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Vorwort des deutschen Herausgebers. 



Das Jahr 1866 bat imsem Welttheü in ein Kriegslager 
verwandelt, wie es seit Jahrhunderten kein zweites gegeben 

hat. Die schwere Last der imerschwingliclicn Militairbud- 
gets, welche auf den Völkern ruhte, war den Bctheiligten 
bisher durch die Hoffiiung erleichtert worden, es handele 
sieb um Ausnahmezustände, die em Ende haben müssten, so- 
bald der neue deutsche Staat mit Fraukreich abgerechnet. 
Heute, wo diese Abrechnung ihrem Abschluss entgegengeht» 
ist die Erfüllung der auf dieselbe gesetzten Hofihungen eine 
ziemlich zweifelhatte geworden, und die eifrigsten Friedens- 
freunde können sich der Besorgniss nicht erwolirnn, dass 
dem Kriege an der deutschen Westgrenze ein Zusammen- 
stoss im Osten oder Südosten in nicht allzu femer Zukunft 
folgen werde. Aus deutscher Initiative sind diese Befürch- 
tungen nicht entsprungen. Die wachsende industrieUe Be- 
deutung unserer Nation ist ein natürlicher Hebel der ange- 
borenen deutschen Friedfertigkeit, und unsere grossen Staats- 
und luuegäiuuiüiKr, dieselben, die die Welt zum zweiten Mal 
durch unvergleichliche Thaten in Erstaunen und Bewunderung 
versetzt haben, — sie hassen den Krieg, wie die Quäker. 
Von den beiden grossen Kriegen, die sie geführt haben, ist 
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der erste die Folge jahrzehntelanger politischer Versäumnisse 
und Irrthümer, der zweite das Product thörichtcr Selbst- 
verblendung und frivoler Ueberhebung eines bocbmüthigen 
Feindes gewesen. Was sollte uns zu einem Kriege mit dem 
östlichen Nachbarn bewegen, wenn dieser Nachbar ebenso 
friedlich ist, wie wir es sind? Weder beneiden wir ihm 
seinen Besitz, noch haben wir jemals Neigung gezeigt uns in 
seine oder anderer Vdlker innere Angelegenheiten zu men- 
gen — habeat sibi. 

Wenn nichtsdestoweniger der Führung des französi- 
schen Krieges ein stetes Gerede von der Unvermeidlichkeit 
einer Abreehiuaig imi Ivussland pariillel j^elauten ist, so liegt 
die Schuld nicht an uns, sondern an den Russen. Seit dem 
verhängnissvoUen 15. Juli 1870 ist kaum ein Tag vergangen, 
an dem die Zeitungen, welche mit Recht fOr den Aus- 
druck der Öffentlichen Meinung Russlands gelten, nicht von 
dem bevorstehenden Kriege mit dem verhassten deutschen 
Nachbar geredet und dessen Demftihigung für eine blosse 
Frage der Zeit erklärt hätten. Gleichzeitig ist das Stichwort 
ausgegeben worden, Kussland sei seit den neusten Umwälzun- 
gen im Herzen Europas nichts übriggeblieben, als nach dem 
Beispiel Preussens die ihm verwandten Stämme um sich zu 
sammehi, für sie und mit ihnen die Pforte und Oesterreich 
in Trümmer zu schlagen. Ob und inwieweit das ernst ge- 
memt ist, wissen wir zun&chst noch nicht Aber auch wir 
haben die alte Regel „si vis pacem para bellum" gelernt 
und Niemand kann uns verargen, wenn wii* trotz unserer 
Wünsche und Hofibangen fär Begrttndong und Erhaltung eines 
dauernden Friedens die Augen offen behalten und keine Ge- 
legenheit zu genauerer Bekanntschaft mit dem Nachbarn un- 
benutzt lassen, der sich selbst unsern nächsten Gegner ge- 
nannt hat 
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Im Interesse dieser Bekanntschaft ist das vorliegende 
Werk aus dem Kussischen übersetzt worden. Was man bisher 
über das russische MUitairwesen und die Neugestaltimg des- 
selben durch den gegenwärtigen Kriegsminister General Miljutin 
gewusst hat, beschränkte sich auf die verstreuten Angaben 
einzeliier Zeitangen und Journale und auf ein paar kleine 
Schriften, die — von aUem Uebiigea abgesehen — schon 
ihres mehr oder minder officiösen Ursprunges wcj^en keine 
volle Geltung in Anspruch nehmen konnten. Im Wesentlichen 
smd in Westeuropa noch immer Vorstellungen über die russi- 
sche Armee gangbar, die sich an die Erlebnisse des Krim- 
krieges knüpfen, der Wuküchkeit aber schon seit lange nicht 
mehr entsprechen. 

Das vorliegende Werk, das eine zosammenfasaende Dar- 
stellung des gegenwärtigen militairischen Statusquo in lUiss- 
land enthält, kommt darum einem wirklichen Bedürihiss und 
zwar einem BedOrfiuss entgegen, das Yon den weitesten 
Kreisen getheilt wird und keineswegs auf Deutschland be- 
schränkt ist. Die Nothwendigkdt, sich über die russische 
Armee zu informiren, wird auch von denen anerkannt« die im 
übrigen möglichst wenig von Bnssland zu hören wünschen 
und ihre mit Furcht gemischte Abneigung gegen diesen Staat 
am liebsten nach der Metiiodc des Vogel Strauss zum Aus- 
druck bringen. Die Urtheilsfähigkeit des Verfassers, der sich 
als poMsdier Schriftsteller längst bekannt gemacht hat und 
mit Recht für einen der gebildetsten höheren Uiüciere seines 
Vaterlandes gilt, dürfte von keiner Seite her in Zweifel gezogen 
werden. Sie ist aber nicht die einzige Qualität, die General 
Fadejew für sein Unternehmen mitgebraclit hat. Zu der 
Fähigkeit, eüi unbefangenes und sachkundiges Urtheil über 
die russischen Militairverhältnisse zu fällen, ist bei dem Ge- 
neral Fadejew noch der Wille gekommen, die Wahrheit und 
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zwar die volle Wahrheit zu sagen. Unser Verfasser macht 
l^ein Hehl daraus, dass er ia vielen Stücken Gegner des 
von dem gegenwärtigen russischen Kriegsminister befolgten 
Systems ist und dass er sich die Fähigkeit zutraut, selbst 
organisirend einzugreifen. Das vorliegende Buch ist aus 
einer Reihe kritischer Abhandlungen entstanden, die Ge- 
nml Fadejew im Jahre 1867 im Rnsski Westnik, einer 
von Katkow in Moskau herausgegebenen Monatsschrift, ver- 
öifentiichte, um (wie man allgemein annahm) im Bunde 
mit dem Feldmarschall Fürsten Bärjatinski eine veränderte 
Richtung der russischen Hilitaireuiriehtungen herbeizuführen 
Uiid die Leitung derselben selbst in die Hände zu bekommen. 
Dieser Umstand hatte nicht nur seinen Blick fttr die schwa- 
chen Seiten des gegenwärtigen Systems geschärft, sondern 
ihm eine Rücksichtslosigkeit der Meinungsiiusbcrung eichen 
gemacht, wie sie in Kussland nicht eben häuhg gefunden 
wurd. Dem westeuropäischen Leser wird dieser Zusammen- 
hang der Dinge wesentlich zu Gute kommen, schon weil er 
die Bedenken beseitigt, mit denen man sonst an die Dar- 
stellungen hochgestellter Militairs herantritt Dass der Ver- 
ÜGtsser General ist, verbürgt uns seine Kenntniss der Materie, 
die er behandelt, dass er zugleich Oppositionsmann ist, die 
Unabhängigkeit der Urtheile, welche er fällt. 

Fttr endgiltig werden diese Urtheile freilich nicht gelten 
können. Dass das Buch vor den grossen Ereignissen des 
Jahres 1870 geschrieben ist und an mancherlei Voreinge- 
nommenheiten gegen die preussische und für die französi- ' 
sehe Armee laborirt, verräth sidi schon auf den ersten 
Seiten. Was der Militair dabei verliert, wird freilich der 
Politiker gewinnen — zumal wenn er zwischen den Zeilen 
zu lesen versteht Die tiefe Abneigung gegen den preussisch- 
deutscfaen Staat und dessen freundschaftliche Stellung zu 
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Russland, die in fast allen Schichten der russischen Gesell- 
schaft lebt und in den liberalen und nationalen Kreisen der 
grossoi Monarchie des Ostens am deutMehsten und schftrfeten 
ausgeprägt ist, wird von llüiin 1 atlejew in allen Stücken ge- 
theilt. Der Verfasser ist sachkundig und gebildet genug, um 
den hohen Werth und die unerreichte Organisation der deut- 
schen Armee anzuerkennen und in manchen Stücken seinem 
Vaterlande als Muster zu empfehlen; aber dieses Lob und 
diese Anerkennung kommen ihm nicht von Herzen und wer* 
den immer wieder von dem Bestreben begleitet, die angeb- 
lichen oder wirklichen Vorzüge der französischen Einrichtun- 
gen in ein möglichst helles Licht zu stelleü. Nicht nur 
dasB der eigentiiümliche Oeist unserer nationalen Institu- 
tionen den russischen SchriftsteUer antipathisch berührt, der 
Verfasser hat ein Bewusstsein davon, dass die Ueberlegen- 
heit des verhassten Nachbars sich nicht weglaugnen lasse 
und dereinst auf Unkosten Busslands zur Geltung kommen 
könne. Und der General Fadejew hat doppelten Grund zu 
dieser Befürchtung: nicht nur, dass er als russischer De- 
mokrat Gegner alles deutschen Wesens und Anhänger jener 
russisch-französischen Alliance ist, an welcher seine Partei- 
genossen jahrelang vergeblich gearbeitet haben — Fadejew 
ist zugleich Fanslawist. Ausserhalb Eusslauds ist sein Name 
zuerst durch Broschüren und Zeitungsariakel bekannt gewor- 
den, die gegen Oesterreich gerichtet waren und die Noth- 
wendigkeit einer Sammlung aller slawischen Elemente unter 
die russische Fahne und eines gesammt-slawischen Völkei> 
Sturms auf die Pforte im Einzeben entwickelten« Dass er 
diesen schon vor Jahren geäusserten Gedanken treu geblie- 
ben, hat der General neuerdings durch die That zu beweisen 
Gelegenheit gehabt : eui paar in der St-Petersburger Börsenzei- 
tung veröffentlichte Nachträge zu seinen früheren Publicationen 
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über Oesterrdch und die orientalische Frage macliteii in 

Pesth und Wien so grosses uud so nachhaltiges Aufseilen, 
dass die Petersburger Uegieruug sich veranlasst sah, den all- 
zu kühnen Pablicisten za qniesdren. 

Seinen Anschauungen Uber Rnsshmds Aufgaben im süd- 
üstliciien Europa hat der Verfasser auch in der vorhegenden 
Schrift wiederholten und deutlichen Ausdruck gegeben. Er 
sagt seinen Lesern nicht nur, wie Russland seine künftigen 
Kriege zu fuhren h;ibe, sondern fügt zugleich hinzu, welchen 
Zwecken und welchen Gegnern diese Kriege gelten sollen. 
Der vorliegenden Schrift kommt dieses Uebeimass von Offen- 
heit zweifellos zu Gute. Sie bietet militaurischen wie nicht* 
mihtairischen Zeitgenossen die Gelegenheit zu einer Bekannt- 
schaft mit russischen Zuständen und Stimmungen, wie sie 
nur selten dagewesen ist UnwüU^ührlicfa werden wir an die 
Rolle gemalmt, welche dem Buch Trochu's über die fr;inz(»~ 
sische Armee während der Jahre beschieden war, die zwi- 
schen dem Frieden von Nikolsbnrg und den Vorbereitungen 
zu dem gegenwärtigen Kriege lagen. Dass Fadejew, wenn 
er mit seiner tiefen Abneigung und seinem Misstraueu gegen 
den neuen deutschen Staat und die Ereignisse von 1866 
ofien hervortritt, nicht nur in seinem, sondern zugleich un 
Namen seines Volks gesprochen hat, haben die neusten Er- 
eignisse reichlich bestätigt Die Tage, in denen diese ^tter 
erscheinen, haben ihre eigene Sorge und sind zu Betrach- 
tunj^cn über die Zukunft wenig geeignet — wenn sie ruhige- 
ren Zeiten und Stimmungen Platz gemacht haben, wird man 
davon Act nehmen, dass sie in Bussland eine Stimmung ge- 
zeitigt haben, die den französischen KUigen über das bei 
Sadowa verloren gegangene Prestige verzweifelt ähnlich sieht 
und an der die freundschaftliche und loyale Neutralität der 
Begierung Alexanders IL Nichts zu ändern vermocht hat 
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Was Fadejcw bei Abfassung der vorliegenden Schritt als seine 
persönliche Meinung aussprach, ist inzwischen längst russi- 
sdies Allgemeingut geworden und wird von Petersburger und 
Moskauer Journalen der verschiedensten Richtungen täghch 
deutlicher und mit sehr viel entschiedenerer Anwendung auf 
uns gesagt, denen die slawischen Seher längst eine Stdhmg 
an der Seite Oesterreichs inui i-^iiiglaiids cui^newiesen haben 
und die sie als die getalniichstcn Gegner einer rassischen 
Lösung der orientalischen Frage im Voraus bekämpfen. 

So darf die vorliegende deutsche Version der Fadejew - 
sehen Schrift in mehr wie einer Kückbicht hoffen, dem deut- 
schen Publikum einen Dienst zu erweisen. ^ Ausser den mit 
dem Hauptwerk zugleich erschienenen Beilagen ist der vor- 
hegenden Uobersetzung noch ein von dem Verfasser in neuerer 
Zeit veröffenthchter Artikel als Anhang angefügt worden, 
weldier mit der ersten Beilage im Zusammenhang steht und 
als Zeugniss für die Auttnerksamkeit, mit der man in Russ* 
land allen neueren Erfindungen auf militairischem Gebiet folgt, 
dem Leser sicher nicht unwillkommen sein wird. Für die 
Herausgabe des Ganzen ist der Wunsch massgebend gewesen, 
der in diesen grossen Tauen jedem Deutschen in der Seele 
lebt; an seinem kleinen und bescheidenen Theil mitzuwirken 
an der Grösse und Sicherheit des deutschen Staates. 

Hamburg, den 7. Kovember 1870« 

Julius Eckardt. 
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Die Streitkräfte Russlands« 



Von 

Eostislaw Fadejew. 



Dieses Buch ist keine genaue Reproduclion der Artikel 
des „Bussischen Boten ^^'^), obgleich es ebenso wie diese 
betitelt ist Die früheren Artikel smd gegenwSrtig in ein 
System gebracht, anders angeordnet und in vielen Stücken 
verändert worden. Ich habe in diesen Artikeln Ideen ausge- 
sprochen, die schon längst in meiner Ueberzeugung gerdft 
und durch persönliche Erfahrung bestätigt worden waren; in 
einer Angelegenheit aber, wie die auf ööentiichen Thatsacheu 
beruhende heutige Organisation der Streitkräfte Busslands, 
kann eine persönliche Meinung, wessen sie auch hnmer sein 
mag, nur dann allein Bedeutung erhalten, wenn sie von vielen 
Gesichtspunkten aus vedfidrt, von vielen im Kriegswesen er- 
&hrenen Männern erwogen worden ist Ehie solche Gontrole 
allein aus Gesprächen zu gewinncii war vor deni Erscheinen 
der Artikel unmöglich; der Sinn vieler Gegenstände wird erst 
in ihrem allgememen Zusammenhang vollständig klar. Jetzt 
kann ich es positiv aussprechen, dass diese Gontrole ge- 
schehen ist. Ich habe meine Ueberzeugnngen der Begut« 
achtung berühmter Militairs, an die ich mich zu wenden ein 
Bedit hatte und deren Mehnung ich am meisten sdiätze, 



*) ,,Russki Westnik" (Russischer Bote), eine von Katko w und 
Leontjew redigirte, in MoslcAu erscheinende, literarisch -politische 
Monatsschrift. 

Anm, d. Uebers. 
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unterzogen. Ich habe in Folge einer solchen Prüfung vide 
Einzelheiten veiündeni mllssen; die wesentlichen Onindge- 
danken meiner Arbeit sind jedoch gebilligt worden. Auisser- 
dem war ich verpflichtet einzelne Gedanken genauer auszu- 
f&hren und manche durch einige Stellen der Artikel veran- 
lassto Missverständnisse aufzuklären, ludcm ich meine Arbeit 
in der neuen Gestalt dem Publikum übergebe, bitte ich meine 
Leser, gleichviel ob sie mit mir übereinstimmen oder nicht, — 
das Eine nicht zu vergessen, dass die Fragen, um die es sich 
hier handelt, in diesem Augenblick für uns in einem so hohen 
Grade wichtig sind, dass sich die Ansichten wohl theilen und 
auf Vertheidiger oder auf Gegner, aber nur nicht auf Gleich- 
gültige Stessen können. Kein Bürger Russlands hat ein Recht 
in dieser Sache gleichgültig zu bleiben. 



Einleitung. 

Euopa hat seit dem Ende der grossen napoleonischen Kriege 
ZVL keiner Zeit ein kriegeriBcberes Aussehen gehabt als gerade in 
diesem Augenblick. Die hanptsftchlidute, wenigstens die am mei- 
sten in die Angen lallende Sorge der grossen enroptischen Staaten 
besteht zur Zeit in der Revision ihrer militairischen Exoridttungen, 
in der Erweiterung der Xmppen-Cadres, um beim ITebergang vom 
TneäenB- auf den Eriegsfuss die grdsstmöglichste Macht einstellen 
au können, und in der Yenrollkommnung der Bewafhnng. Jeder 
Staat furchtet hinter den anderen Staaten znrllckzubleiben. Diese 
Sorge ist eine allgemeine und sie findet ihre hinlängliche Erklä- 
rung in der gegenwärtigen Situation. Vor unseren Angen werden 
fast sämintlichc früheren zwischen den Völkern bestehenden Be- 
ziehnngen einer Revisiuu unterzogen und durch neue ersetzt, von 
denen uoch keine einzige sich genug befestigt hat, uiu als voll- 
endete Thatsache zu gelten ; je lockerer die gewohnten Bande ge- 
worden, desto weiteren Spielraum haben "Willkühr und Macht. In 
«inem solchen Augenblick hat jedes selbständige Volk sich selbst 
zu prüfen, seine natürlichen sowie seine gewonnenen Kräfte mit 
denen der Xachbaren zu vergleichen, aufmerksam zu untersuchen, 
ob nicht in dieser Hinsicht noch etwas zu thun übrig bleibe, und 
zu gleicher Zeit das eigene Urtheil über sich selbst leidenschatts- 
ios abzuwägen und es mit der Wirklichkeit in Einklang zu brin- 
gen. Der gereiften Gesellscliaft drängt sich unter so wichtigen 
Umständen die Nothwendigkeit auf die mehr oder weniger allge- 
mein recipirten Urtheile einer Revision zu unterziehen. 

Im Wesentlichen ist jede internationale JPrage eine Frage der 
iiiacht; die friedliche und die kriegerische Lösung derselben sind blos 

Ad^jMr» BoislMMto^KKiegiDMeht. 1 
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zwei Grade der Steigeniog ein und denelben Tbitigkeit Ist die 
Ungleichheit der Haeht offenhar, so giebt man ohne Kampf imch, 
in mdi^chst aaatSndiger Weise; im anderen FaU wird gekämpft. 
Etwas wünschen heisst, in internationalen Beziehungen, sich der 

Macht bewusst sein das Gewünschte zu erlangen. Die Diplomatie 
besteht im Wesentlichen in nichts Anderem, als in den cudloseii 
Unterhandlungen zwischen den Volkskräften, den Armeen, an deren 
Spitze die Regierungen stehen. Die Diplomatie ist die Form, 
häufig die Kunst, sich seiner wirklichen Macht /.u bedienen ohne 
sie anzuspannen ; ohne Macht wird die Diplomatie zur niüssigen 
ronvprs^tion, — zur Beredsamkeit der hannoverschen Bevollmäch- 
tigten vor dem Grafen Bismarck. Es versteht sich von selbst, 
dass die Stärke der menschlichen Gesellschaften nicht allein nach 
der Anzahl der Biyonette und Kanonen oder, was dasselbe ist, 
nach der Bevölkerongezahl und den Einnahmen bemessen werden 
kann. Die Summe der moraliscfaen, politischen und materiellen 
Macht der YOlker muss aber nicht nur das Mass ihrer Wünsche 
bestimmen, sondern bestimmt dasselbe aneb immer in der That 
Das Unmöglidie kann man eben nicht wflnscben. 

Die Gesellschaft hat jedoch hiafig eine oonivse Vorstellnng 
von ihrer nationalen Macht, eine Vorstellnng, welche auf ZnfiUlig- 
keiten basirt, ans denen man trügerisehe Scfalflsse zu folgern kei- 
nen Anstand genommen; die Öffentliche Meinung hat indess, aneh 
sogar in absolnten Staaten, einen grossen Einflnss anf die Ent- 
soheidoBgea in d^ Politik. Prenssen hätte im Kriege Ton 1606 
beinahe seinen Untergang gefunden, weil es anf Gmnd der längst 
verjährten Siege Friedrichs des Grossen noch immer, obgleich 
Alles ringsumlier sich verändert hatte, der irrigen IJeberzeugung 
lebte, dass seine Armee auch jetzt noch vortrefflich sei. Im Jahre 
1866 ereignete sich genau das Gegenthcii davon. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Majorität der preussischen Gesellschaft 
mit Besorgmss den Folgen der Politik Bismarcks entgegensah, 
dass Preussen kein Vertrauen zu sich selbst hatte un<l gegen sei- 
nen eigenen Wunsch, lodiglich durch den verwegen -entschiedenen 
Charakter seines Ministers, zum Kriege gebracht worden war. 
Obgleich die preossiscbe Armee sich in einem viel besseren Lichte 
gezeigt hat, als von ihr erwartet wurde, so ist nichts desto we* 
niger der Erfolg derselben in diesem deutschen Handeriege zur 
H&tfte dnrch solche znfiiUige nnd locaie Umstfinde zn erkttren, 
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dass es wohl sehr verfirttht wäre, ans diesem Kriege anf den Er- 
folg eines auswärtigen schliessen zu wollen. Nnn aber zeit^t sich 
der Revers der Medaille. Nach dem Siege hat die preu-sische 
Gesellschaft eine nngeheare Meinung von sich bekommen und ist 
"bereit ihre Regiernng zu den allerriskantesten Unternehmungen zu 
drängen, kann aber dafür i^ehöi ii:,' zu büsspn bekommen. Auch wir 
haben in unseren Tagen bei uns zu Hause, und dazu noch zwei 
Mal, eine irrige, auf einer falschen Schätzung unserer Mittel be- 
ruhende allgemeine Stimmung erlebt, welclic jedes Mal 20 offen har 
unheilvollen Folgen geführt hat. Das erste Mal war es, als wir 
beim Beginn des orieiitalischen Krieges meinten, die Feinde blos 
unter einem Mfltzenregen begraben zu können '^), ohne dabei zu 
berfi^ehtigen, äuB man sieb auf die YoUcBkrflÜte Emalaads, wie 
gross sie auch immer sein moditen, doch nur bei einer en^ 
sprechenden Orgmisatlon dersetben Teriassen komite; die müitai- 
risdie Oi^ainsation Jener Zeit seidmete sich aber durch die Eigen- 
sehalt ans, dass sie in FHedensseiten den Staat mit einer Uber- 
missigen TrappenanzaU belastete, welche sidi indess in XiriegszeiteD 
als nnznUoglieh erwies; die nenformiiten TheOe taagten nidit zum 
offenen Kampf und die actiTen Thippen reichten mdit ans, mn 
die Terbflndetoi auf dem Meere abzuhatten und sie an den Land- 
grenzen emstlich zu bedrohen, was das einzige Mittel zum Erfolg 
gewesen wäre. Freilich galt die Öffentliche Meinung damals nur 
wenig; wenn aber die russische Gesellschait begriffen hätte, in 
einem wie hohen Grade unsere damalige militairische (und wir 
müssen hinzufügen, auch unsere bürgerliche) Organisation zu einem 
so enormen üntemehmen, wie der orientalische Krieg, unzureichend 
war, immerhin hätte die öffentlich Meinung einigen Einliuss ge- 
übt. Das andere Beispiel ist noch lehrreicher. Das Fehlschlagen 
des orientalischen Krieges hatte der nis-^ischen Gesellschaft ein 
absolutes Misstrauen ge'^vn die eigene Kraft, welnhes viele Jahre 
währte und sogar noch jetzt zu Zeiten sich äussert, eingegeben; 
sogar die Oesterreicher von heute, welche factisch aufs Uaupt 
geschlagen sind, haben noch mehr Selbstvertrauen, als wir nach 
dem Jahre 1856 hatten. Hörte man was damals beinahe von 
Jedem Einzelnen im Pnblikom geredet wnrde, msn h&t(e meinen 



*) So lautete der häufig gebnmebte Aii8dni<& der daoiali in Bubi- 
laDd^bomcliendeii selbitenMedenen Sieherheit. Aam, d. Uebcia. 

1* 
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können, dass es nns nicht anders gegangen sei als China nach 

dem ersten Zusammenstoss mit den Engländern, durch welchen 
plötzlich die Ohnmacht des himmlischen Reichs zu Tage gekom- 
men war. Indessen hatte der orientalische Krieg wunderbarer 
Weise in Europa einen vollkommen entgegengesetzten Eindruck 
gemacht; die Einsichtsvolleren dachten nach Sebastopol besser 
von uns als vcirlicr, sie hatten Russland naher geschaut und die 
colossale Mas^e inur natüriicli(*n Kräfte begrifien. 

Der Eiiitiuss der durch unscif Leichtgläubigkeit hervorgeru- 
fenen Knt tauschung war jedoch leider, obschon er sich jeder Er- 
klärung entzog, entschieden nicht zu leugnen, vielmehr lastete er 
zehn Jahre lang schwer auf der äusseren Lage Russlands und auf 
aeinen aUerwesentlichsten internationalen Interessen. Es wäre kin- 
disch gewesen, Erfolge von der Diplomatie sa erwarten , solange 
dieselbe nicht von einem genügenden Vertrauen der Gesellschaft 
zu der Yolkskraft unterstüUt wird« IHe Diplomatie kann immer 
sagen: zeigt xnir Yertraaen zu eurer Kraft, und ich werde 
diplomatische Erfblge daraas machen. In solchen Dingen hilft 
keine Berofnng auf die Begienmg. Oerade darin liegt auch der 
unendliche Yorzog einer gesetsdichen, dnrch Jahrhunderte fest ge- 
gründeten Begiening Tor einer zofiUUgen und einer Bevolntions- 
Begienmg^ dass sie nicht eine Partei reprftsentirt, sondern immer 
?on dem Geist der Oesammtheit, Uber der sie steht, durchdrangen 
ist; geschieht es auch, dass sie bei gewissen Fragen in den An- 
siditen auseinandergehen, so besteht doch zwischen heißen immer 
vnd ausnahmslos eine Gemeüischaft des Gefühls. 

Aus den angeführten Beispielen kann man die wenigstens 
relativ wahren Folgerungen ziehen: 1) die Meinung eines Volks 
von seiner Macht hat einen grossen iüntluss auf den Gang seiner 
politischen Angelegenheiten; 2) diese Meinung ist nicht selten eine 
überaus !ei( htfcrtige und unbegründete, die Folgen der Verirrung 
aber ruhen dann drückend auf den Geschicken des Staats. 

Im Allgemeinen wird indess angenommen, dass die militairi- 
schen Cardinalfragt n specielle Fachfragen sind und daher der Ge- 
selibchaft fremd bleiben dürfen. Ist aber erst der Augenblick da, 
wo es f^ilt seine Meinung über Krieg und Frieden abzugeben, die 
Mittel zum Erfolge abzuwägen, so kann man davon überzeugt 
sein, dass von zehn Militairs, die doch für die competentesten 
Richter in dieser Sache gelten, nenn nur die Meinung deijenigen 
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Gesellschaftssphäre, in der sie lehcn , nachspreclien werden. Auf 
diese Weise wird die Gresellschaft, welche in der Regel den mili- 
tairischen Fragen fem geblieben und weder den Stand der be- 
wa&eten Staatsmacht noch deren Yerhältniss zum beabsichtigten 
Kriege genan kennt, bei wichtigen Fällen in hervorragendem JDdass 
znm Richter und Entscheider gerade in diesen Fragen. 

Den Einflnss der öffentlichen Meinung in solchen Dingen zu 
beseitigen ist ebenso unmöglich, me durchaus nicht wflnschen»- 
Werth. Werden sogar Angelegenheiten zweiten Banges Ton der 
Öffentlichen Meinung heeinflnsst, wie wftre es da möglich sich der- 
selben zn entziehen, wenn es sich um Sein oder Nichtsein, die hei 
jedem ernsten Krieg sich anfdrftngende Frage, handelt Wir haben 
also ein dem Anschein nach mdOsbares Memma: die Geschichte 
beweist, dass bei der Entscheidimg Ober Krieg nnd Frieden die 
Öffentliche Meinung hftnfig sehr leichtfertig TerÄhrt, wfthrend der 
Einflnss derselben nothwendigcr Weise ein bedeutender, oft gar 
nicht zn leugnender ist Offenbar liegt hierin ein ungeheuerer 
Missverstand. Meiner Ansicht nach besteht dieser Missverstand 
In Folgendem. Ohne Zweifel ist das Militairfach eine Speciali- 
tät, aber in demselben Sinn wie die Specialität der Ingenieure, 
welche Eisenbahnen banen. Personen, welclie am allerbesten die 
Bedürfnisse eines Landes hinsichtlich der Anlage von Eisenbahnen 
kennen, haben oft keine Idee von der Ingenieurwissenschaft. Was 
würde geschelien, wenn Ingenieure und Techniker die einzigen 
Richter hierin wären V Sie würden die Kunst um der Kunst willen 
tlben, eine Masse Bahnen bauen, die Yortrertln Ii in der Ausführung 
und in der üeberwindung der Scliwierigkeiten, aber ohne Nutzen 
für das Land wären. Genau ebenso verhält es sich mit dem Mi- 
litairwesen eines Staates. Die Formirnng des Heeres ist natür- 
lich ebenso speciell Sache des Militairfachs, wie der Bau der 
Eisenbahnen speciell Sache des Tngenieurfachs ist Der Teclmiker 
hat das volle Recht gegen die Richtung einer projectirten Bahn, 
infolge localer Schwierigkeiten, die er besser als ein Anderer he- 
urtheUen kann, sdne Einwendungen zu machen; seine Einwen* 
düngen kOnnen sich jedoch nur darauf beziehen, dass die Bahn- 
linie eine Abweichung erldde, dass die Hindernisse umgangen 
werden, nicht aber darauf, dass die Bahn eine entgegengesetzte 
Bichtnng erhalte, z. B. statt nach Kiew, nach Woronesch gebaut 
werde. Von dem als Basis ftlr die Hüitairorganisation angenom^ 
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menen System huagt die Stufp der Macht eines Staates direct ab, 
und infolge dessen auch die internationale Politik, durch welche 
diese Macht überall, wie ein buntfarbiges Futter durch den Flor, 
hindurchschimmert. Die Vorztiglichkeit einer Miiitairorgaiiisation 
wird indess hauptsächlich dadurch bedingt, dass sie dem ge- 
sammten socialen Organismos möglichst entspreche, ja man 
kann sagen, dadurch dass sie nicht künstlich, nicht fordrt ei^ 
scheine, und in wie weit die Streitkräfte einer Nation deren wirk« 
liehe, lebendige Kräfte und die socialen Verhältnisse in ihrer 
ganzen Katarlichkeit repiftaentiren. Man sieht auf den ersten 
Blick, wie viel leiditer es ist, solchen Krftften, die siidi Ton selbst 
in eine fertige Form fügen, eine aUendlidie Organisation m geben, 
als sieh mit einer künstlichen Organisation abznplagen, die soviel 
Muhe und Zeit erfordert und am Ende nicht einmal nach Belieben 
ausgedehnt werden kann. Ist es aber wahr, dass die Streitkräfte 
einer Nation eine getreoe Beprodoetion ihrer selbst sein sollen, 
so ist es nicht minder wahr, dass die Frage von der Gfondlage 
des Militairsystems zur Frage von der Nation selbst, von deren 
geistigen und materiellen Grundlagen wird, d. h. sich in eine i>o- 
litische Frage verwandelt und in das Gebiet der öflentliclieu Er- 
kenntniss, als deren unveräusserliches Recht und Erforderniss, 
übergeht. Diese Wahrheit hat die Gesellschaft immer und überall 
gefühlt, wenn sie sich auch derselben nicht vollkommen klar be- 
wusst gewesen, und hat niemals sich den Fragen von so capitaler 
Wichtigkeit entziehen zu dürfen geglaubt, obschon sie zur rich- 
tigen Beurtheilung derselben nur massig vorbereitet gewesen. Die 
natürliche Folge war, dass häufiger die Leidenschaft entschied als 
der Verstand. 

Das gegenwärtige Jahrhundert, welches so viele landläufige 
Begriffe umgestürzt, so Vieles, was früher Fachspedalität war, der 
allgemeinen Erkenntniss zugänglich gemacht hat, hat seinen iän- 
fluss auch in dieser ffinsicht bewiesen. In Eng^d, Deutschland 
und Frankreich, besonders in Frankreich, sind die Fundamental- 
begriffe des MQitairwesens und der Militairstatistik zum Gemein- 
gut iüler geworden. Man wird heutzutage nur selten einen Fran- 
zosen treffen, der Tom Hilitatrwesen (natürlich abgesehen von den 
einzelnen Spedalfllehern desselben) nicht ebenso bestuumte Vor- 
stellungen hätte, wie von anderen populären Gegenständen des 
Lebens und der Wissenschaft. In Frankreich würde ein CiviUst, 
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weldier naiv genug wire von den aUereinfachgten Dingen in Be- 
zog anf die .Armee und den Krieg k^ne Idee zn haben, einfach 
lächerlich sein. £s ist nicht bedeatmigslos, dass za dem Bemer- 
kenswerthesten, was im modernen Frankreich über Land- und 
Scc-Kriegswesen geschrieben Avordtii, die Schriften von zwei Civi- 
listen, Thiers und Louis Reybaud, gehören. Diese allgemeine Ver- 
breitung des Verständnisses für das Militairische gehört zu den 
stärksten Seiten Frankreichs und verleiht ihm einen bemerkbaren 
Vorzug in Europa. Frankreicli sieht nicht, wie viele andere, mit 
blinden Augen auf die Kriegsereignisse und auf die dem Krieg 
vorarbeitende Politik; es hat ein vollkoinnicnes Verständniss für 
seine Chancen und die Bezeichnung „Popularität" oder „Unpopu- 
larität" irgend eines Unternehmens bedeutet dort keineswegs nur 
den Effect der Leidenschaft und des Vorurtheils (obgleich nattü:- 
lieh die Leidenschaften in einem solchen Fall auch immer mit- 
sprechen), sondern eine bis zn einem gewissen Grade richtige Ab- 
schätzung der Kräfte, der Hindemisse und der Ziele. Die Mili- 
tairs haben in Frankreidi nicht den Charakter der Isispiiester, 
sie kdnnen sieh nieht you einer gar zu holien Meinung von sich 
selbst einnehmen lassen, wie es das Brftrogatiy jedes nneontroUir- 
baren Speeialisten ist; in militairischen Bingen sind sie natttrlich 
die ersten und hanptsachlichsten Bichter, die aber ihrerseits wie- 
der von der Gesellschaft gerichtet werden. Die BlUignng der lete- 
teren verleiht den für die ilnansen oft hOchst nnzntriglidien An- 
ordnungen des Kriegsministeriams eine sittlidie Kraft, welche 
öffentlichen Beformen, deren Nothwendifl^eit anerkannt ist, inne 
wohnt Dadurch Terliert der Staat Nichts an seiner Macht. 

Obgleich in England und Deutschland das Verständniss fKr 
das Militairwesen in der Gesellschaft weniger entwickelt ist, so ist 
es doch auch dort noch ungleich mehr verbreitet als bei uns. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass die öfientliche Meinung 
dieser i>au(ier bei Gelegenheit eines Krieges, wie des orientaliscliLii, 
hinsichtlich der nationalen Kräfte nie derartig enttäuscht werden 
könnte, ebensuwi iiig die mit einer solchen Machtentwickelung ge- 
büsste Fahrlässigkeit für Kraftlosigkeit gehalten und sich nicht 
erwehrt hätte jener Bescheidenheit der besiegten Cliinesen, welche 
unsere Sprache im Verlauf von zehn Jahren ausgezeichnet hat. 
Eine so sonderbare Erscheinung war nur allein in einer üeseil- 
schaft möglich, wo es bis heute für einen gebildeten Menschen 
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niclit als Schande gilt, nicht zu wissen, aus wie viel Kegimentern 
die Armee seines Vaterlandes besteht, welche Reorganisationen sie 
erfährt, in welchem Verhältniss ihre Kräfte zu denen anderer Völ- 
ker stehen und dgl. m. Auch im Auslande wird dergleichen 
nicht in bürgerlichen Schulen gelehrt, aber «If iiiK eli wis^on es 
Alle und sind dadurch sicher vor gänzlich feliigeiiunden Schlüs- 
sen. Wenn auch dort nicht jeder Btlrger ein Thiers und ein 
Beyband ist, so hat doch die Masse der Gresellschaft genügende 
Yorstellnng Ton dem, was ^iim Verständniss der nationalen Macht 
erforderiich ist, um nicht Weiss für Schwarz za halten. 

Die russische Gesellschaft mnss in dieser Hinsicht ganz von 
nenem erzogen werden, wenn sie anders jemals zum Bichter in 
ihren eigenen Angelegenheiten werden nnd nicht immer den Er- 
eignissen der «genen C^hichte fremd bleiben soll IMe Mittel 
daza liegen offen zn Tage, der Vorhang, hinter dem sich sSmmt- 
liehe Anordnungen des Eriegsressorts vollzogen, ist geloftet. Bas 
Verständniss der Bedingungen, anf denen sich die Macht des 
Vateilandes grflndet, hängt nnnmehr yon dem Grade des Inter- 
esses der nusischen Gesellschaft fär ihre eigenen Angelegenheiten 
direct ab. 

Es ist allgemein anerkannt, dass es im Leben der iiieiisch- 
lichen Gesellschaften keine bedeutenden Erscheinungen giebt, die 
vollkoininen zufällig sind und nicht aus der Hanptqnelle, dem Geist 
des Volks und dem historischen Geschick des Staates, entspringen. 
Aber noch nicht Mllgcmein ist man, wie es scheint, zu der üeber- 
zeutrung gelangt, (Uiss auch die verschiedenen Ansichten über die 
Organisation der Streitkräfte, wie sie in diesem oder jenem Staat 
existiren, ebenfalls unter diese allgemeine Regel zu subsumiren 
sind, dass diese Organisation keineswegs eine willkührliche ist, 
sondern vielmehr nothwendig bedingt ist sowohl dnrcli den ge- 
sammten socialen Organismus, als durch die geographisdie Lage 
des Staates. Und doch bringen die in den einzelnen Staaten exi- 
stirenden Systeme der Militairorganisation in einem so hohen 
Grade genau den gegenwärtigen Moment ihrer Entwickelnng zum 
Ansdmök, dass man aUein ans den Daten der MOitair- Statistik 
im Stande wäre das Leben der einzelnen Staaten historisch dar- 
znsteUen; der Gmnd, auf welchem ein militairisches System sich 
aufbaut, liegt überall weit tiefer als im persönlichen Ermessen 
der Begienmg. Der ümfang der Bewaifonng wird nicht von 
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irgend einem Staat aUein für sich bestimmt, sondern TOn der Ge- 
sammtheit der die civilisirte Welt bildenden Staaten, d. h. also 
vom Geist der zeitgenuNsi'^chen Epoche, — bowlc vom gesammten 
socialen Organismus iles Volks, wcl^lit ii die Herrscher nicht nach 
Belieben umformen können. Noch weniger sogar als der Umfang 
der Bewaffnung, sind fast immer die Organisation seihst imd der 
Geist des Heeres von der Regierung abhängig; mit mathematischer 
Genauigkeit kommen hierbei zum Ausdruck die aus der Geschichte 
sich ergebenden Beziehimgen der Gesellschaftsclassen untereinander, 
der den Bürgern der verschiedenen Schichten verliehene Grad der 
Gleichberecbtigiing, sowie alle Sitten des Landes, insonderheit die 
Stellung der erwachsenen Söhne zur Familie, welche überall die 
Einführong des einen oder anderen Systems der Kekratenans- 
hebnng im bOehsten Grade beeinflnsBt Ana diesen dnrclianB nicht 
wiUktthrlichen zwei Momenten — ans der Qnaatitftt der Trappen 
und ihrer inneren nationalen Organisation — ergiebt sich alles 
Uebrige: das Yerbfiltniss der Streitkräfte in Friedenszeiten zn 
denen in Eriegszeiten, das Yerbiltnisa der verschiedenen Waifen- 
gattongen nntereinander, das System der Fflbmng und der Ter» 
tbeibiDg des Gommandos, ja sogar nnd zwar in sehr hohem Grade 
das Eampf-Beglement, nach welchem das Heer sich richtet Hiorza 
braucht man keine Beispiele zu suchen, denn jeder europäische 
Staat giebt ein passendes Beispiel ab. 

Da ist England, das in der Bevölkerungszahl nicht viel hin- 
ter Frankreich zurücksteht, lunsichtlich des Reichthums dasselbe 
aber bei weitem tibertrifft. Dieser Staat zeichnet sich zur Zeit 
durch eine Überaus friedliche Stimmung aus. Am Anfang des 
Jahrhunderts aber, als die sociale Organisation Englands noch 
nicht ihre äussersten Consequt nzen zur Gcltimg gebracht hatte, 
war England keineswegs friedli^ lx ml mul lülirte gigantische Kämpfe 
gegen Frankreich und das gesammte uhrige dem letzteren unter- 
worfene Europa. Volk und Regierung gingen damals mit einander 
und spannten alle Mittel an, um gegen Napoleon die möglich 
grosste Macht aufzubringen. Man soUto meinen, dass England 
bei seiner Bevölkerung und bei solchem Reichthum eine ungeheuere 
Armee hätte bewaffnen können; aber nein, Englands btlrgerliche 
Organisation gestattete das nicht; die active englische Armee hat 
ohne Yerbflndete niemals ftlnfzigtausend Mann überstiegen. Allen 
Anstrengungen zum Trotz hat England in den continentalen 
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Kriegen immer nur die zweite Bolle gespielt. Es ist bekannt, 
wie die dnreh die aristokratisclien Eiorichtuiigen Englands heran- 
gebildete und im einzelnen anf Jeden Englander avsgedefante Un- 
verletzlichkeit der Person, die Veranlassung ist, dass dieser Staat 

aubscliiiesölich durch freie Anwerbung aus der alleruntersten Hefe 
der Bevölkerung sein Heer bildet. Durch dieses Kckrutirungs- 
system, den Eckstein der Kriegsmacht J^ngiands, wird alles üebrige 
bedingt. Der Uebergang vom Friedens- auf den Kriegsfuss, durch 
welchen die europäischen Armeen verdoppelt und verdreifacht wer- 
den, kann dort nicht denselben Sinn haben, wie auf dem Conti- 
nent; im Gegentheil treten Personen, welche sich gern m Friedens- 
zeiten anwerben lassen, angesichts der bevorstehenden Gefahren 
and Entbehrungen nicht in den Dienst, und auf diese Weise wächst 
Slidit die Quelle der Compietirung für die englische Armee, son- 
dern versiegt beim Ueranni^en des Krieges. Aus eben demselben 
Grunde ist es nSKMg den englischen Soldaten solange als möglich 
nnter der Fahne zu halten. Früher diente er sein ganzes Leben 
lang; jetzt ist die Dienstzeit abgekflrzti aber er wird dennoch £ast 
immer auf längere Termine angeworben. Der Bestand der eng- 
lischen Aimee, welche aus dem obdachlosen Pöbel, Torzngsweise 
ans ganz verkommenen Menschen gebildet wird, verleiht ihr einen 
ezeeptionellen eigenthttmüchen Charakter. Der eng^che Soldat 
ist ein Helot» den keine Anszeichnnng zorn Menschen machen irird; 
zwischen ihm nnd dem Offider liegt dieselbe nntlberschreitbare 
Blnft, wie zwischen dem mittehüterßchen Ritter nnd dessen Hö- 
rigen. Es ist begreiflich, anf wdche Weise dnreh diese Bezie- 
hnngen der Geist des englischen Beglements, z. 6. dessen ans- 
schliessliehe Bevorzugung der deployirten An&tellnng, bedingt 
worden ist Der englische Soldat, welcher immer kurz gehalten 
wird, gelangt, obschon er von Natur einen energischen Charakter 
hat, dt iiiiuLh infolge seiner socialen Stellung und der müitairischen 
Ausbildung zu einer geradezu mechanischen Passivität ; seine Ener- 
gie verwandelt sich ausschliesslich in Zähigkeit! Wie kann man 
von solchen Leuten erwarten, dass sie den rechten Ungestüm, wie 
ihn eine vorwäilsstüiinonde Coloiaie ii(itln> hat, entwickeln sollen? 
Sie sind unselbständig, weil der Organismus des englischen socialen 
Lebens ihnen keine Selbständigkeit gestattet, und können infolge 
dessen nur wie ein lebloser Mechanismus in den Händen der 
OMciere befriedigend agiren; am tangUchsten ist für sie diejenige 
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Aufstellung, bei weicher ihre Eiier^,Me passiv zum Ausdruck koni- 
men kann und hoi weicher sie immer unter den Anisen und in 
der Gewalt ihrer Ofhciere Ideiben. Daher kommt es auch , dass 
die englische Armee es nicht versteht auf dem Marsch von den 
Mitteln des Landes zu leben, sondern, von einer endlosen Bagage 
bel&stigt, die allerdetaiUirteste Sorgfalt, wie ein Cadettenlager, be- 
aoflpnielit; ihr ganzer Verstand steckt in der Anführung. Bei 
alledem ist die englische Armee ganz vorztlglich, sie luit die 
liesten Trappen, die nur vorkommen können — die Truppen des 
ersten französifichen EaiserreichB — beständig besiegt. Die höhere 
sittliche and physische Entvickehmg der hdheren en^isdien Stftade, 
welche die Seele des Heeres bilden, — die rauhe Festiglceit der 
Masse, welche den Iieib desselben aasmacht, and die yorzugliohe 
Aoarllstong machen ans dieser Armee eine SriegswaflTe, die finrcht* 
bar ist, wenn aneh in vielen Beziehangen emseitig and allsa 
schwerfUDig. Die geringe nomerische StSrke der eng^schen Armee 
gestattet ihr nicht in den earopftischen Kriegen eine selbständige 
Bolle zu spielen; für England aber ist sie vollkommen genügend. 
IHe Seonadit des Landes verzehnfacht die Kraft seiner Land- 
armee, indem sie die Möglichkeit bietet, jeden Eüstenpunkt der 
feindlichen Besitzungen zu bedrohen und auf diese Weise selbst die 
mächtigsten Kräfte zu zersplittc m, was wir während des orientali- 
schen Krieges zur Genüge eriahren haben. Zur inneren Verthei- 
digung gegen feindliche Einfälle hat Kn^^land eine Miliz ans den 
ansässigen, vollberechtigten Classen, giebt aber dem gemeinen Volk 
unter keiner Bedingung Waffen in die Hände; in dieser Beziehung 
ist England ebenso sich selbst treu, wie in allem T^ebriefen. Man 
sieht hieraus deutlich, bis zu welchem Grade die eugiische Armee 
genau den liistoiischen Bau des Volkes und die geographische 
Lage des Landes zum Ausdruck bringt. Wenn es zur Zeit Carl's 
als die ersten stehenden Truppen in England eingeführt wurden, 
einen Menschen gegeben hätte, begabt mit der übermensdiUcheii 
FiUijgkeit aus der gegebenen Lage alle logische n Folgen derselbea 
zu entwickeln, er hätte die gegenwärtige Organisation der eng- 
lischen Armee mit Genaoigkeit vorhergesagt; in so hohem Grade 
ist das Heeresqrstem eines Staates der WillkOhr entiogsn; in 
so hohem Grade flberlisst die Macht der VerhIltDisse dem Eriegs- 
ministeriam nor die technische Arbeit, die Elemente, wie sie 
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ihm durch das sociale und politische Leben des Volkes fertig ge- 
lieiert werden, zu gruppircn. 

Ganz dasselbe finden wir auch auf dem Contincnt. Wie ver- 
sclii* (l( n die französische Militairot L^aiiisation von der enprlischen 
auch sein map:, ^io ist ebensowenig' ^villkührlich und in ihrem 
Grunde ebensowenig von der Willkühr der lU\ffierung abhängig, 
wie dort. Frankreich bildet einen compacten, gleichartigen Kör- 
per, welcher gerade im Herzen Europas liegt, und kann es eben 
deshalb schon selten vermeiden, sich bei jedem mtemationalen 
Conflict zu betheiligen. Ungeachtet der Revolution werden die 
Franzosen in ihrem Privatleben auch jetzt nooh in jenen Tradi* 
tionen der Kiiegaliebe und des Nationalmhms erzogen, welche sich 
vor grasen Zeiten unter dem Einfloss des herrschenden Adels, der 
aber längst jeden politischen Charakter verloren hat nnd zu emer 
reinmiÜtBiriBchen Kaste, m europSischen Kschatrya^s geworden ist, 
entwickelt haben. Der ftnfnndzwanzigjShrige Kampf, den die 
BeTOlntion mit der Monarchie anf Lehen nnd Tod geführt, hat 
diese Anhige noch mehr entwickdt, indem er die ganze Nation 
in ein Kriegslager Terwandelte. Die Kriegsliehe der Franzosen 
ist mindestens histozisch erUfirlich, um so mehr, da sie noch von 
vielen Bigenthümlicbkeiten nntersttttzt wird. Em Krieg kann sehr 
bedrohlich sein direct fBr die Existenz der meisten europfiischen 
Staaten, für Frankreich aber gar nicht Infolge einer gründlichen 
Niederlage kann Oesterreich auseinanderfallen, Italien von neuem 
zersplittert und unterjocht werden, aus Preussen kann man, sogar 
nach seinem königgrätzer Siege, noch zehn Staaten wie Sachsen 
herausschneiden; wer aber könnte, bei der vollständigen Gleich- 
artigkeit eines solchen compacten Staatskurpers wie Frankreich, 
hoffen ihm eine Provinz zu entreissen und die Eroberung lange 
zu behaupten? Frankreich setzt im Fall einer Niederlage nur 
materielle Opfer und seinen Einfluss fflr eine gewisse Zeit anfs 
Spiel, riskirt aber niemals seine factische Macht. Es ist also sehr 
natürlich, dass die französische Ruhmesliebe uneingeschränkt sich 
entwickeln konnte, infolge dessen Frankreich immer der Urheber 
fast aller europäischer Kriege gewesen ist Bei anderen Völkern 
ist der Nationalstoiz, die Kohmesliebe , nur eine von den Leiden- 
schaften, in Frankreich dagegen ist das die hauptsächlichste und 
herrschende Leidenschaft, deren Befriedigung bis zu einem gewis- 
sen Grade alle flhrigen hemhigt. Der verstorbene Herzog von 
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Orleans hat das sehr gut begriffen, als er seinen Vater zum Kriege 
druiigte und zügleich prophezeite, dass sie sonst in einem Kanal 
der pariser Wasserleitung umkommen mtissten. Ausserdem beruht 
die Existenz einer jeden französischen Regierung, welche es auch 
sein mochte, hauptsächlich auf der Stärke des Heeres, denn seit 
der Zeit der Revolution ist die Regierung dort nichts anderes, als 
eine der Parteien, welche gerade zur Zeit die Macht in Händen 
hat. Durch die Disciplin der Btgonette halten sich die Mächte 
Frankreichs, durch den Ruhm der Bajonette gewinnen aie das 
Land fttr sich. Dass bei einer solchen Lage der Dinge es die 
erste Sorge der Begierong ist über eüi möglichst zahlzeiebes Heer 
zu dispoxureii, ist sehr liegreiflich. Da aber tritt die Macht der 
YerhfiltaiBse in ilire Beehte. Frankreich ist reicher ab Frenssen, 
vermag aber dessemingeachtet, im Yerhflitaiss aar Berttlkenuig, 
bei weiton nicht eine solche Ifasse von Streitkriften anüsastellen, 
ivie Frenssen. Gerade dieselbe ererbte Indioation des Yoiks, 
welche die Regierung veranlasst mit allen nnr mdgttdien Mitteln 
die Armee zn verstärken, setzt eben dieser Terstftrknng eine 
Grenze. Eine reine Volkskraft ist in Frankreich unmöglich. In 
demselben Mass, in dem der Franzose als Soldat der Regierung 
treu ist, in demselben Mass ist er derselben als bewaffneter Bur- 
ger gefahrhch; solange er sich noch uicht total in einen Soldaten 
verwandelt hat, kann man ilmi auch noch keine Flinte in die 
Hand geben. Noch im Jahre 1866, als «iicsn Schrift für den 
„Kussischen Boten" abgefasst wurde, war darm gesagt worden: 
„um wie viel die Kräfte der t ranzosen durch die erwartete Re- 
orgauisatiou des Militairwesens sich vergrössern werden, ist nicht 
bekannt; zieht man jedoch in Becbnung den historischen, aus der 
Macht der Nothwendigkeit hervorgegangenen Geist ihrer miiitai- 
rischen Institutionen, so mnss man annehmen, dass diese Kräfte 
nicht Uber das System eines stehenden Heeres mit hmger Dienst- 
zeit hinanggehen werden." Und so ist es anch geschehen. Ans 
der Bivalitflt mit den prenssischen Einriehtongen ist die Verüta- 
gemng der Di^tzeit von 7 Jahren anf 9 Jahre hervorgegangen, 
irodiirch es möglich irird, eine grosse Anzahl Leate in die Be- 
serve zu stellen und, sobald als nöthig, die ganze aetive Armee 
anf Eiiegsstirite zu bringen. Was aber die Kationalgarde be- 
trifft, welche ohne Organisation geblieben ist, so entspricht sie 
nicht im mindesten der Landwehr. In Kriegszeiten kann sie wohl 
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den Garnisonsdienst in den Grenzfestnngen übernehmen, was natür- 
lich für die Streitkräfte einen erbeblichen Zuwachs ergiebt; die 
Hanptidec dieser Einrichtung besteht aber, im Sinn der Regierung 
— dessen kann man ganz sicher sein — darin, dass phicli zum 
Anfang des Krieges mit einem Mal eine halbe Million Leute mehr 
zur Completining des activen Heeres oder wozu es der Regierung 
sonst beliebt, bei der Hand ist; die Verordnungen des Gesetzes 
wird man nicht aufheben; le salut pttblic ist in Frankreich a«f 
Alles anwendbar und rechtfertigt Alles. Die stehenden Trappen 
allein können aber, wenn sie auch im Frieden in überaus begrenz- 
ten Gadres gehalten werden, dennoch niemals eine im Yeriiftltnias 
zn der BerAIkening des Landes sehr hohe Gesammtsomme von 
Krftften aofstellen. Beim Üebergang auf den Kriegsfius wurde 
die französische Armee um zwei Drittel yerstirkt; gegenwirtig 
wird sie nms Doppelte verstärkt werden, ausser der National- 
garde, welche dort niemals als sdbstSndlge Kraft gerechnet wor- 
den ist nnd wahrschehdi^ anch jetzt sieht als solche gezählt 
werden wird; während die prenssische Armee nms Dreiftche ver- 
stärkt wird. Dem Geist der MUltair-Institutionen gemfiss kann es 
gar inclit anders sein. Will man die Cadres bedeutend verringern, 
so wird die Kraft des Volkes aus der Aiinee weichen, was nicht 
für AUe unbedenklich ist ; will man sie in solcher Starke erhalten, 
wie sie nothwendig ist, um den Corporationsffcist der Armee nicht 
zu schwächen, so wird kein Budget eine solche Last prästiren 
können. Ausserdem muss man noch im Auge haben, dass bei- 
nahe die liäifte der activen Truppen in F rankreich als Garnisons- 
besatzung in den Städten (in Paris eine gan2e Armee, in Lyon 
ein Corps) verwandt wird, weil die Regierung sonst nicht vier- 
undzwanzig Stunden in ihrer Existenz gesichert wäre. Bewaffnete 
Borger kOnnen diese Angabe nicht erfüllen, denn gerade ihret- 
wegen mflssen die Truppen dableiben. Algier und die Colonien 
yerlangen ebenfalls Trappen. Von 115 Infanterie- Regimentern 
bleibt fär eine enropälsche Gampagne nnr die Hälfte llbrig. Die 
aotiTen Kräfte, über welche Frankreich bei der mächtigen An- 
Spannung im Jahre 1859 disponirte, bestanden ans 180,000 Mann 
in Italien nnd 50,000 am Rhein, im. Ganzen 280,000: also nm 
ein Drittel weniger, als Preussen im letzten Kriege anfgeatellt hat. 
Ans solchen Verhältnissen entspringt der Geist, in welchem die 
franzttoisGfae Armee erzogen wird. Der nnmerisdie Mangel Ter- 
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wandelt sich in eine Bedingnng ihrer inneren Eigens chatten. Die 
Regierung geht darauf aus. sie so^i(l als möglich abzusondem, 
indem sie untjer dem Militair tlcii Kastengeist nährt, wozu ihrer- 
seits die kriegerischen Ueberlieferungen der Regimenter lebhaft 
beitragen. Absondern und einen exclnsiven Bei uLcharakter ein- 
flossi n kann mau thatsächlich nur alten Truppen; seit der Revo- 
lution sind aber die bürgeriicheii, wenn anch nicht die politi sehen 
Rechte dvr Franzosen unangreifbar sielier gestellt; die Dienstzeit 
ist bestimmt, ebenso das jährliche Hekruten-Contingent. Es blieb 
nur ein Mittel übrig: verabschiedete Soldaten auf eine zweite und 
auf eine dritte Dienstzeit anzuwerben; auf diese Weise werden die 
Regimenter aus alten, der Regierung ergebenen und im Feuer zu- 
verlässigen Cadres gebildet; wenn in der Infanterie nur ein Kopf 
da ist, den Schweif kann man jederzeit daranmachen. Die öko- 
nomischen Zustände Frankreichs gestatten es, sich in ausgedehnter 
Weise dieses Mittels zu bedienen. Bekanntlidi besteht die Mehr- 
salil der LandbeTdlkenuig in Frankreiek ans kleinen Gmndbe- 
sltzeni; die 8Stm derselben treten gern in den Dienst nnd leben 
in Erwartong der Erbschaft aof Kosten der Krone. Die Begie> 
rang berlieksicfatigt nicht im mindesten die Dedamationen gegen 
das Becht des Loskanfe vom Militairdienst, wehshes, wie man ait- 
Itthrt, den patriotischen Sinn der Kation schwftcfat; der Begiemng 
liegt eben nichts an einem patriotischen. Frankreich, sie bedarf 
ehier kriegstflchtigen Armee. Es ist ebenfalls Uar, dass bei der 
Herrschaft der Prindpien von 1789 das im Grande demokratische 
französische Ofticiercorps den Soldaten gegenüber nur einen Rang, 
nicht aber eine Classe repräsentiren kann; der unruhige Geist des 
Volkes jedoch und die politische Situation des Landes verlaugen 
6S indess, dass in der französischen Armee eine nocli viel stren- 
gere Rang- Subordination, als sonst irgendwo, aufrecht erhalten 
wird; die Regierung erreicht diesen Zweck dadurch, dass sie alles 
Militair (Soldaten, Unter-, Ober- und Stabsofticiere) in Gruppen 
theüt, zwisclien denen sie künstliche Scheidewände auMchtet. Da 
eine natürliche Classe der Officiere nicht yorhrinfien ist, so musste 
man eine künstliche Officiers-Corporation schaffen. Bei einer eiser- 
nen inneren Disciplin ist dem Militair in seinen Beziehungen 2ur 
Gesellschaft eine solche Freiheit, ein so hoher Grad von Straf- 
losigkeit concedirt» wie sonst nirgend in Europa; der corporative 
Geist der Armee macht es, dass die ganze Compagnie für den 
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eiii^plnon Soldaten derselben einzutreten pflept, eine ganze Com- 
pai,aiit zu bestrafen soll aber ein sehr gefährliches Ding sein. Die 
Erziehung in diesem Geist, in Gemeinschaft mit dem Natioiial- 
charakter, verleiht dem französischen Soldaten die Eigc nschafteu 
eines geworbenen Kriegers, des Lanzknechts des 16. Jahrhunderts: 
Kühnheit, Verwegenheit, Rohmesliebe, Fanatismus für seine Fahne, 
Verachtung gegen alles Nichtmilitairische. Offenbar sind weder 
die en^chen noch die preusiBclieii MiUtair-Institutioncn m Frank- 
reich anweadbar; die enteren wflrden ihm die äussere Kraft nebf 
men, die anderen die innere Stütze. Frankreich rnnss seine selb- 
ständige Organisation haben, deren Wesen, unabhängig von jeder 
militaliischen Theorie, durch die Macht der Yerhältnisse selbst 
gegeben ist 

Nehmen ivir Prenssen als drittes BeispieL Der historische 
Organismns dieses Staates ist hier im Müitair^jrstem noch schär- 
fer ausgeprägt, als wir es an den Beispielen Ton England nnd 
Frankreich gesehen haben. Prenssen war keine Nationalität nnd 

ist es sogar jetzt noch nicht vollständig; es ist ein Staat, d. h. 
iilso eine historische Zufälligkeit, welche durch die Dynastie und 
das Heer zur Darstelluni? Ivonimt. Preussens Nationalität liegt 
nicht in ihm, sondern ausserhalb, in dem giosacn ethnographischen 
Gebiet, von dem es nur ein abcforiscpnos Stück ist. Der Um- 
stand, dass die überwiegende Majoi itut der Bevölkerung von einem 
Stamm ist, so wie gute bttrgerliche Institutionen haben Preussen 
allerdings einigen Halt gegeben. Hinsichtlich der historischen 
Festigkeit unterscheidet es sich jedoch immerhin nur dadurch von 
Oesterreich, dass dieses ohne jeglichen Schmerz anseinanderfallen 
könnte, während Preussen wohl einen Schmerz empfinden würde 
im Moment des Zerfalls, aber auch nur während dieses Moments, 
länger nicht Wäre es den Oesterreichem im letzten Kriege ge- 
langen, entschieden die Obeifaand zn gewinnen, so würden Sdüe- 
sien, prenssisch Sachsen, die Bhemprovinzen wahrscheinlich wohl 
ein Geschrei erhoben nnd es empfanden haben, wie man sie von 
der brandenbnrgischen Monarchie abriss; nach drei Jahren aber 
hätten sie sich bemhigt and wtkrden sich anter anderen deutschen 
Begiemngen auch zu Hause ftthlen. Die hohenzoUemsche Dyna- 
stie bedarf noch yiitüer glücklichen Jahre, um aus ihrem Staat 
eine Nation m machen. Bis dahin aber bleibt er eine historische 
Zufälligkeit und hat bei jedem Kriege alle Chancen zu erfahren, 
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denen ein zufälliger, politisch zusammengezimmerter Staat aosge- 
setzt ist, die aber für Staaten, welche eine ganze Nation umfassen, 
von gar keinem Belang sind. Andererseits gab es bis jetzt um 
Prcu^sen hemm keinen freien politischen Horizont, keine Meere 
rriit guten Häfen und halbcivilisirten Ländern, welche Inton'en- 
tioneii provociren, und in Folge dessen auch kerne Denieles aus 
Nebenbuhlerschaft mit and^rrn Grossmächten. Seit dem Wioncr 
Congress hat Preussen im Jaliro 1866 zum ersten Mal ernstlich 
gerüstet, während Russland, England, Frankreich und zum Theil 
selbst Oesterreich, jedes in dieser Zeit einige ernstliche Kriege 
in and ausserhalb Europas geführt hat. Bis jetzt konnte Preussen 
nur allein durch die Existenzfrage zum Kriege veranlasst werden, 
wie das auch jüngst geschehen ist. Bei einem Krieg um die 
Existenz kommt aber offenbar niokt die Eegierung allein in Be- 
tracht, sondern das ganze Volk; wenn anders zwischen den Theüen 
eines Staates irgend ein inneres Band ttberhanpt existirt, so mnss 
das Volk bei der Frage: Sehl oder Niditseha, Mann fiSr Mann 
sich erheben. Behl militairische Truppen, wdchen Yorzng sie 
aach Immerhin sonst haben mOgen, hat nnr deijenige Staat nO- 
thig, welcher seiner Lage nach hänfig in separate Kriege hinein^ 
gezogen werden kann oder entfernte Expeditionen zu nntemäunen 
gezwungen Ist. Die Sehlacht bei Jena hat Preussen die Angen 
geöfihet Seitdem ist das prenssische Mifitahr^stem anssehliesslich 
«of die aUgemeine Wehrpflicht gegründet Anf diese Welse konnte 
ein Staat, wdcher halb so gross ist wie Frankreich oder Oester- 
reich, über eine Armee disponiren, welche ihrer numerischen Stärke 
nach ersten Ranges war und deren active Kräfte in der letzten 
Zeit, einen Monat nach der Kriegserklärung, 360,000 Mann er- 
reichte, also ein Drittel mehr, als das kaiserliche Frankreich im 
Jahre 1859 aufstellen konnte. Natürlich ist es, selbst nach dem 
liühmischen Feldzug, ausser allem Zweifel, dass bei der Organi- 
sation der preussischen Armee die Qualität dpr Qnnntität geopfert 
worden; dafür hat aber auch Preussen seit dem Jahre 1806 keine 
Kriege gefülirt ausser für die eigene Unabhängigkeit; in solchen 
exceptionellen Fällen werden jedoch die gewöhnUchen Chancen 
vielfach modificirt. 

Die Unsicherheit der staatlichen Existenz, welche durch keine 
klaren Yölkergrenzen sichergestellt ist, die eingesclüossene geo« 
griechische Lage» durch welche die Freiheit der Action heein- 

Fadc|«v, BümUumI« KHtgmMht. 2 
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trtehtigt wird, und endlioli die Nothwfi&digjkeit den unverhofft er- 
limgteii poUtifldiai Bang zu oenserviren, diese drei Momente haben 
Freossen geEwimgen rieh in ein Eiiegslager sn yerwandehi «nd 
ein Tolksheer zu sduiren. Ein YoUnheer, welches nieht ans einer 
kOnsUidi ahgesonderten mit einem exclariven Bemfecharalcter aor 
gethanen Claese von Mensdien, sondern ans richtig organisirten 
nnd aasgebildeten Kräften des Landes besteht, kann im Gnmde, 
bei einer normalen Dienstzeit , ohne Schwierigkeit zu einem sehr 
guten stehenden Heere werden; i'reussen aber musste, seiner lii- 
storischen Aufgabe gemäss, über eine Armee ersten Ranges dis- 
poniren, folglich über eine im Vergleich zur Bevölkerung unver- 
liaitnissmässig starke. Zu diesem Zweck musste man alle jungen 
Leute die Militairschule durchmachen lassen und sie nicht länger 
im Dienst halten, als unumgänglich nothwendig erschien, nm die 
Neueingetreteneu mit dem F!'<) utedienst und mit der Handhabung 
der "Waffe bekannt zu machen. Unter solchen Umständen kann 
natürlich nicht die Rede davon sein ein Regiment zu einem or- 
ganischen Ganzen zu gestalten, was jedenfalls die erste Bedingung 
fttr die Tttchtigkeit eines Heeres ist; die ganze Kraft der Armee 
besteht ausschliesslich nur in dem, was bleibend in ihr ist, d. h. 
in den Offideren nnd Feldwebeln; die Masse der nur äusserlich 
instmirten Soldaten ivird als rohes Material in diese Cadres ein- 
gestellt In den Cadres mnss aber nothw^dig soviel militairischer 
Geist zn Hanse sein» dass Alle von ihm infieirt werden. Die 
Ofifidere werden in der Begd durch die Armee selbst herange- 
hüdet; hier dagegen, wo die Armee so xa sagen im FHeden gar 
nicht Torhanden ist, war man gemässigt ein solches Officiercoips 
m bilden, welches aUein durch ridi selbst, schon von der Wiege 
ao, von militairischem Geist in des Wortes yoUster Bedentong er* 
fOUt sein mnsste. Frenssen hatte Mexza em fertiges Element in 
srinem Ideinen ansässigen Landadel, dem Juikerthmn, in dem von 
Alters her militaJrischen nnd ritterüchen Stande^ welcher die Basia 
nnd dk StMe der Armee bildet. Durch diese Lente, welche ge- 
borene Soldaten nnd unbedingt der Dynastie ergeben sind, wird 
das ganze preussischc Heer gehalten.'") 



•) Mit Ansnahme der technischen Theile — der Artillerie und der 
Ingenieure, die ihrer geringen Anzahl wegen in staatlicher Hinsicht gar 
nicht in Betracht kommen. 
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Das praiusische Heer kann man so definiren: eine gut aas- 
gebüdete YolksmiHz, angefülirt ytm einem wa Gebnrt militairischen 
nnd kriegerischen Adel. Die Tüchtigkeit dieses Heeres entzieht 

sich der Bciirtlieilniig, da dasselbe, so zu sagen, erst mit dem 
Kriege entsteht und der Geist des Heeres nicht in Friedenszeiten, 
sondern erst auf dem Kriegsschauplatz zu Tage tritt; wie ein 
Chamäleon kann es sich daher, je nach den Umständen, so oder 
anders gestalten ; nach den ersten noch gar nichts eiitsclu idt nden 
Erfolgen wird es türhtip: «ein, sehr schwach d;tg{\gen, wenn es gleich 
zum Anfang: Missertolgc bat. Die Abnormittät der Eigenschaft des 
prenssischen Heeres erhellt auch schon dai'aus, dass in demselben, im 
Widerspruch 'm deii allpremeinen Vorstellungen, die besten activen 
Truppen die allerjiingsten, weiche anderwärts beinahe noch als 
Bekroten gelten, zu sein pflegen; je älter ein prenssischer Soldat 
ist, desto schlechter ist er und desto mehr wird er in die Be- 
serre zorückgeschoben als Einer, der sein Gewerbe nachgerade 
genng verlernt hat. 

Damit ein solches System, welches das ganze Volk in ein 
BBer Terwandelt, auch xaverlAssig sei, ist aber das Jnnkerthtun 
allein noch nicht genügend; dasa bedarf es noch des vollsten 
Yertranens der Begienmg sn den unteren Volksschichten, eines 
hogrensten Territorinms, einer dichten BevOlkenmg, goter Verkehrs- 
mittel mid vor allen Dingen eines richtigen, pHnkUiehen nnd in 
seiner Thttigkeit vollkommen znverlftssigen allgemeinen Organis- 
mus, der es möglich macht jedem Einzelnen im voraus seinen 
Fiats sn bestimmen nnd ihn binnen kdrzester Zeit einzureihen. 
Dass eine soldie Anspannung nicht lange dauern kann, ist ein- 
leuchtend. Bidem es mit einem Hai fast die ganze Bevölkerung, 
welche Waffen zu tragen fähig ist, zur Armee einberuft, gleicht 
rrcussen einem Menschen, welcher nur mit einer Ladung in den 
Kampf geht; wirft er den Gegner duim nicht mit dem ersten 
Schuss um, so bleibt er waffenlos ihm gegenüber. Einem Staate 
gegenüber, den man nicht mit einem Male stürzen kann, wie z. B- 
Frankreich, von Rnssland gar nicht zu reden, ist also offenbar 
ein Andrang Preussens nichts mehr als ein Platzregen im Sommer, 
dessen Ende sich unter dem ersten Wetterdach abwarten lässt. 
Im Wesentlichen hat die prcussische Organisation eincTi rein de- 
fensiven Charakter; ganz allein, oline Bündnisse, können die 
Preossen, selbst heut zu Tage, nur ausschliesslich bei sich zu 
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Ham» im klaiiieiL und im grossen DentscIilAiid, oüBnsiT ¥ex£tfiren. 
Die auf dem Landwekr^ystem begrOndete Hilitairoisaiiisatioii ist 
hiBtorisch mir an FKussen herangetreten und Ist auch in Prevssen 
allein realisirt worden. 

In der Oiganisation der dsterreiehlscken Armee kann sich 
kein aUgcmeiner Typus ansdrtteken, weil ein soUsher dort ttber- 
hanpt nicht existirt; dagegen aber kommen anck in ihr alle traor 
rigen Bedingungen, mit denen die Existenz dieser widematfirliehen 
Monarchie znsammenhängt, zur Geltung. Die österreichische Be- 
gienmg hat übermenschliche Anstrengungen gemacht, um eine 
Armee zu schaffen, ohne welche sie doch nicht existiren konnte; 
man muss ihr die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass keine 
einzige Militaii Verwaltung in Europa mit einer solchen uuermüd- 
lichen Sorgfalt, mit einer solclion Consequenz und mit solchem 
Verständniss der Sache vedaiiren ist; ebenso hat keine einzige ein 
so glänzendes sichtbares Ro'^ultat im Vergleich zu den Schwierig- 
keiten, die sie zu überwinden hatte, erzielt. Eine österreichi- 
sche Armee, in des Wortes vollster Bedeutung, existirt factisch. 
Drei Viertel, wenn nicht neun Zehntel dieser Armee gehören ein- 
lach zur kaiserlich-königlichen Nationalität und sind bereit selbst 
gegen ihre Väter und Brüder zu kämpfen; der Regimentsgeist hat 
in ihnen fast vollständig den Nationalgeist erstickt, was um so 
wunderbarer ist, als die Untermilitairs eines jeden Regünents nicht 
aosanmkengewürfelt sind (zur Vermeidong eines babylonischen 
Thnrmbans, welcher eine jede innere Xjeitang nnmOglidi machen 
würde), sondern inuner Landslente sind, die in ehiem eigenen, 
Jedem Begknent besondm zngelkeilten Belmitimngsbesirk ansge- 
koben werden. Man konnte meinen, dass die in unserem Jahr- 
kmdert so m&cktige Erregnng des Baoengeistes in den Osterreichi- 
schen Völkerschaften sich gefährlicher gestalten mUsste, als selbst 
der Parteigeist in Frankreich, und die Osterreichischen Krftfte 
noch mehr, als es mit den französischen geschieht, nadi diTergl- 
renden Bichtungen gezogen werden konnten; aber nein* Die wie> 
ner Begiemng weiss, dass dies ein unterirdischer, langwieriger 
Kampf ist, der nicht mit einem Mal auflodert wie die revolutio- 
naire Leidenschaft, ein Kampf, der einst mit der Zeit wohl ge- 
fährlich werden kann, es im Augenblick aber noch nicht ist und 
mehr polizeiliche als militairische Mittel in Anspruch nimmt, und 
entblösst daher, sobald es die Nothwendigkeit erfordert die Truppen 
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za concentriren, dreist die allerimrühigsten Provinzen. Oesterreich 
hat daher von allen enropäischen Staaten (mit Ansnahme Rqss- 
lands und zwar nur des Rnsslands, wie es sein könnte) die allere 
colossalste Masse acttver Kräfte, welche in der letzten Zeit fu(t 
die Smnme von 400,000 Hann erreicht haben, znr Yerfttgnng ge- 
habt Natflriich mnsste Oesterreich, um nnr tlberhanpt dne solche 
Armee zn haben, sich mit sehr Jnngen Trappen begnügen, welche 
hinsichtlich ihrer Qualität gleicher Nator sind wie die prenssischen, 
da der Soldat anstatt der legalen zehnjährigen Dienstzeit &Gtisch 
nnr zwei Jahre dient. Was konnte man dessenungeachtet aber 
nicht alles ToUbringen mit 400,000 Mann der Regiemng er- 
gebener und disciplinirter activer Truppen? Hierbei kommt jedoch 
die ganze UnhaltbarkLit künstlicher Combinationen zum Vorschein. 
Die Sicherheit des Staates erlaubt es nicht voliktjinjnen nationale 
Regimenter, in denen Ofüciere und Soldaten derselben Nationalität 
angehören, zu formiren: die Officiorn conipletiren sich aus dem 
gesammtti) Adel Oesterreichs nml Deutschlands; sie verstehen ihre 
Soldaten nicht und verständigen sich mit ihnen nur durch die 
Unterofri eiere, welche, um zu diesem Rang zu avanciren, bis zu 
einem gewissen Grade germanisirt sein mttssen. Die dsterreichi- 
sche Armee besteht also folglich aus drei verschiedenartigen Schich- 
ten, die nnr mechanisch unter einander verbanden sind. Die un- 
ermüdlichen Bemühungen der Regierung haben geradezu ein Wun- 
der vollfiahrt, indem sie dieser bnntscheckigen Masse ein solches 
militairisches PflichtgefOhl emznimpfen gewnsst, dass die Armee 
ihr zun zweiten oder vietanehr znm ersten Vaterland geworden ist. 
Solange sich die Geister in mhigem Zustande befinden, herrscht 
ancb Ordnung und die Osterreichische Armee fahrt sich Tortreff* 
lich. Aber man denke sich nur die erste Unordnung in Folge 
eines einzehien Misserfolgs, — und einzehie Misserfolge begleiten 
im Kriege sogar den Sieger; eine babylonische Terwirrong ent- 
steht in den Regimentern, jedes moralische Band zwischen den 
einander vollkommen fremden Anführern und Untergebenen ver- 
schwindet oder, besser gesagt, die beständige Abwesenheit desselben 
wird plötzlich offenbar und die Armee erleidet, ungeachtet ihrer 
soliden Eigenschaften, eine Katastrophe. Das militairische Fer- 
ment der habsburgisclien Regimenter ist so vorzüglich, dass man 
sie rasch umgestalten und von neuem in den Kampf führen kann, 
aber immerhin nicht mehr zurück auf das Schlachtfeld, denn das 
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Geschick des Tages ist dann schon entschieden. In der öster- 
reichischen Armee kommen die Eigenschaften allzn complicirter 
chemischer VerbiiHiungen vollständig zum Ausdruck; di m Aeusseren 
na( h hübsch und dauerhaft bei gflnstigen Bedingungen, werden 
sic bei der geringsten Störung des Gleichgewichts zersetzt and 
lösen sich in ihre Bestandthoile auf. 

Aus diesem tiüehtijjcii Abriss der Militairorganisation in den 
vier Hauptstaaten Enroi)a> '^ieht man, dass kein ein/iger von ihnen 
sich hierin von der Theorie hat leiten lassen und auch niclit hat 
leiten lassen können; die Organisation der Armee hat sich überall 
direct aas der Lage der Dinge ergeben und iat vorziigsweise eine 
politische und sociale Frage gewesen. Dem Kriegsministerium 
terblieh dann aber immer noch eine höchst wichtige Rolle, die 
ihm amrertranten Kräfte ihren richtig verstandenen Eigenschaften 
gemfa» »1 verfheilen und sie im Hinblick anf die gegenwArtigen 
Erfordernisse des Kriegswesens anf die allerbeste Weise anssa- 
bilden. Die Macht eines Staates h&ngt zur Hüfte mindestens von 
diesen letzteren Bedingongen ab. 

Rassland aUein bat seit Peter dem Grossen bis auf die ^gegen- 
wihtige Begiernng kein dgenes, ans dem wirklicben Leben henror- 
gegaugenes Milltairaystem gehabt, sondern von I^admhmnngen ge- 
lebt YoUstindlg wüiktihrlich waren nattirlich auch unsere mili- 
tairischen Einrichtungen nicht; sie hingen oft eng genug von 
localen Bedingun^^en ab, wie z. B. von der Leibeigenschaft; die 
Einflüsse dieser Ikdingungeii waren aber nur negativ, indem sie 
den Wirkungskreis der militairischen Administration einengten nnd 
derselben keine freie Entfaltung gestatteten. Einen positiven Ein- 
fluss haben ^io nicht geübt. Wo aber die Militairverwaltunsr nn- 
eingeschränkL nach eigenem Ermessen handeln konnte, da wandte 
sie ihre Aufmerksamkeit doch nicht auf die am meisten wesentlichen 
Seiten der Individualität des Volks. Die Ideale unserer Organi- 
satoren waren beständig nichtrussische, geborgte und überdies zum 
grössten Theil ans zweifelhafter Quelle, z. B. aus altpreussischer, 
entlehnte; von daher kam uns die Schule Friedrichs, welche sich 
soviel Jahre abgeqniUt hat, die russischen Soldat^ za verwandeln 
In — Prenssen yor der Schlacht bei Jena, denn nicht die neue- 
sten Prenssen wurden von nns copirt, sondern jene alten, die 
ihre Thaten so glftnzend beschlossen hatten. Und nicht nnr die 
Ansbildimg der Truppen, unsere gesammte Militairorganisation war 
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ihrem ganzen Umfang nach fremden Mustern entlehnt, fast ohne 
sie irgend den Verhältnissen, in die sie liinObergenommen worden, 
anzupassen. Der Mangel an bestimmten Principien bei der Ver- 
waltung des Militairwesens ging so weit, dass vor nicht mehr als 
einem halben Jahrhundert Araktschejew es unternehmen konnte, 
der Geschichte von zwei und mehr Jahrtausenden zum Trotz, das 
russische licer nach dem Muster der alten Aegypter und Medier 
zu organisiren und eine erbliche Kriegerkaste zu gründen. 

Diese Seltsamkeit wird aus zwei Gründen erklärt. Erstlich 
Yerfuhr man bei uns gerade ebenso in allen Stücken. Um von 
lausenden ein Beispiel zu wählen, wollen wir die Stadtverfassong 
mit ihren Stadträthen und Magistraten nehmen; sie war als ein 
Becht, beinahe als ein Privüeginm verliehen worden, aber derartig 
dem wirklichen Leben angeiwsst, dass die beschenkten Bürger, 
welche den praktiachen Gang dieser Angelqienbeit ganz TonQ|^h 
begriffen, sieh von diesem ihrem Brivilegiam loskauften wie von 
der Bekmtinin^ Diese Stadtrerüusvng war für den bflxgerlichen 
Organismus des russischen Lebens genau dasselbe, wie z. B. die 
Schule lYiediicbs ftr den mifitairisdien. Anderthalb Jahrhunderte 
dauerte die Umbildung des russiscfaen Volks; ebenso lang, kann 
man sagen, w&hrte die petrinische Befonn selbst. Die jüngste Zeit, 
weldie dieser £rziehungsperiode ein Ende gemacht hat, ist oifen- 
bar Ton der alten Zeit geradezu wie mit einem Messer abge- 
schnitten; gleichzeitig war es auch aus mit den Magistraten so* 
wohl, wie mit der Schule Friedrichs. Der zwdte Orund, weduüb 
Kussland solange mit einer willktthrlichen, von keinem Princip 
geleiteten Militairadministration existiren konnte, liegt darin, dass 
diese Administration, bei dem geringen Yerhältniss der bewaffneten 
Streitkräfte des Staates zu der Gesammtbumnie der Bevölkerung, 
welches Verhältniss bis zum Jahre 1812 bedeutend niedriger stand 
als im übrigen Europa*), voUkonimeu freien Spielraum hatte; da 
sie vom Staat nicht verlangte, dass er beim Uebergang auf den 
Kriegsfuss alle Kräfte aufbiete, so gab es für die Militairverwal- 
tong keine zwingende Nothwendigkeit, mit der Statistik und mit 



*) Def Leser mdge nor dun doiik«ii,' wie amiireicheiid und wie 
wenig der in Suropa über nns rerbreitetea Meinang enttprechend die 
KriAe waren, weldke Riuslwd in deo Jahren 1905 bis 1807 gegen Na- 
poleon, ebenso in dem damaligen Tfirkenkrieg, ins Feld stellte. 
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der Ethnographie in der Hand zn administriren. Vom Jahre 
1812 an wuchs unsere Armee, jedoch nicht eigentlich die Armee, 
wenn mau unter dieser Bezeichnung die factisch dem Feinde ent- 
gegengestellten Kräfte versteht, sondern der nichtactive, todte 
Theil der Armee, welcher sich zum lebendigen Theü derselben 
verhält, wie das in der Erde ruhende Fundament des Hauses zu 
den "Wohnzimmern desselben. Da win den die Abwesonlicit fester 
Principien, die Willkührlichkeit der iiiilitairischen TnstitntioTien 
und die Nachahmung unanwendbarer Muster im Staatsorganistnus 
und in der Volks wirthschaft lebhaft fühlbar. Ein stehendes Heer 
von einer Million mit 25jähriger Dienstzeit, von ipvelchem nicht 
mehr als die Hälfte mobile Tmppen waren, welches ganze Gene- 
rationen absorbirend keine einzige wieder mitlieferte und jeden 
Einzelnen, den es aufnahm, in einen erblichen Militairstand hinein- 
zwfingte, wurde in der That eine Last. Es erschöpfte das Volk 
in einem viel höheren Grade, als es dasselbe vertheidigen kennte. 
]>areh eine Aüen erinnerliehe Eatastn^hcu wurde dieser ab- 
normen Lage der Dinge ein Ende gemadit; im aweiten Jaltre 
des orientalischen Krieges standen bei mis 2,230,000 Mann anf 
Unterhalt der Krone, bei Sebastopol aber, wo das Geschick ^es 
gigantischen Kampfes entschieden wurde, waren kamn mehr als 
honderttansend Bajonette in den Beihen anwesend. Die eine Hfllfte 
der Schnld in diesem Fall kann auf die Mangelhaftigkeit der 
Wege nnd anf die Hast der Bflstongen, deren Kothwendigkeit 
man bei Zeiten yoransznsehen imterlassen hatte, fallen; die andere 
Hälfte fällt auf das damalige System oder, besser gesagt, auf die 
Systemlosigkcit der Militairinstitutionen. 

Man darf übrigens die Dinge nicht vermengen. Bis zum 
19. Februar 1861 war die Militairadministration in Russland 
nicht frei in ihren Handinngen. Bei der Leibeigenschaft war eine 
gute Militairorganisation unmöglich. Als bereits ganz Europa, 
ausser England, in dieser oder jener Gestalt das System der 
Reserven ancfonomraen hatte, welches die Möglichkeit verlieh 
zugleich im f rieden ökonomisch und im Kriege drohend gerüstet 
zu sein, konnte sich diese Einrichtung, ein Grundzug der neuesten 
Zeit, in Rassland weder frei entwickeln, noch in gleichem Mass 
als wirksam erweisen; gerade hierdurch schon sind wir in 
nnserer Macht stark zurückgeblieben. Während die Leib^^iiren- 
schaft bestand, wnrde Jeder dnrch den Eintritt in das Militair 
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frei, uüd schon daher konnte man nicht allzn Vielen, wenn niau 
nicht den gesammten socialen Organismus erschüttern wollte, den 
Durchgang durch den' Mih'tairdienst gestatten und musste die 
ganze für den Krieg erforderliche Quantität Setldaten schon in 
den Listen der Friedenszeiten aufnehmen; nur angesichts einer 
Gefahr filr das Beich konnte die Begienmg 2a äossersten Mass* 
regdn, 211 unbegrenzten Rekmtenanshebnagen, ihre Zuflucht 
nehmen. Bann aber mnsste man^ um diese Masse Leute im Kriege 
zu verwenden, neue Abtheüongen formiren, ffir welche weder 
Cadres, noch Qfi&ciere, noch HaterialTorrithe voriianden waren; 
eine Isnge Belhe der a]lercorap]idrtesten Hassregeln, weldie 
unbedingt sn ,d6r grOssten Ve r wi i r un g in der Armee iBhien 
mnssten and mit einem nnersetdiehen Zdtrerinst verbuiden waren» 
wnrde erforderlieh; das Besnltiit von allem dem war aber immer 
nmr, dass einige Hnnderttansend halbansgebildefcer Soldaten mehr 
auf den Unterhalt der Krone kamen, die wohl geeignet waroi die 
inneren Garnisonen zu beziehen, aber nicht einen Krieg, nament- 
lich einen Offensivkrieg, zu führen. In Summa bestanden die 
Kräfte des Staats aus einer Masse stehender Truppen, welche 
durch gar keine Mittel dazu gebracht werden konnten, dass sie 
in Kriegszeiten, angesichts der neuen Organisation der europäischen 
Armeen, den Bedürlmssen entsprächen. Der verstorbene Kaiser 
hat gethan, was er nur thun konnte, um diesen unverbesserlichen 
Mangel der damaligen allgemeinen Organisation zu verbessern; er 
führte das Institut der terminlosen Urlauber ein, obgleich damals 
Alle gegen diese Massregel waren, konnte aber nicht die in der 
Natur der Dinge selbst liegenden Hindemisse beseitigen. Erstlich 
konnte man inmierhin die Zahl der Truppentheile nicht erheblich 
yermehren, während man zu gleicher Zeit ihre nnmerisehe Stfirke 
im Friedenssostand bedeutend Teningerte; man hfttte sonst gar 
zu Tid Bekmten jährlich einbemfen, d* h. gar m viel Leibeigenen 
die Freiheit geben mflssen. Zweitens blieb, bei dem damaligen 
Dienstgang, welcher mit der PerspectiTe eines flberans wenig 
ben^enswerthen Geschickes den Menschen f&r immer yerschlang, 
der Soldat nnr solange Soldat, als et nnter dem Einflnss der 
Gewohnheit stand, und hörte, sobald er wieder frei war, sofort 
anf, wenigstens moralisch, Soldat m sein; die von neuem zom 
Dienst einberufenen terminlosen Urlauber erwiesen sich in jeder 
Hinsicht schlechter als Kekiuten und verbesserten sich dann auch 
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nie mehr, gaben also folglich nur einen sehr schwachen militairi- 
ßchen Ersatz ab. Solan t,'c die Leibeigenschaft dauerte, konnte 
man also sicher nur auf die activen Truppen rechnen. 

Aber nicht hierauf allein besoliränkte sich der Einfluss der 
Leibeigenschaft. Indem sio etwa zwanzig Millionen über die ganze 
Ausdehnung des lus^isl }len Reichs zerstreuter Menschen in den 
>'esseln der Unfreiheit hielt, zwang fip zu gleicher Zeit dainit in 
den inneren Gouvernements, um jeder Bewegung vorzubeugen^ 
eine drohende Macht zu erhalten, und schwächte auf diese Weise 
die Streitkraft des Staats tun eine Masse Leute, die, obgleich 
bewaffnet, doch nicht gegen einen äusseren Feind bewafl^iet 
waren. Bis zum Krimkrieg erstreckte sich die Stärke der inneren 
Waehe, unter verschiedenen Benennnngen, bis m 180 Tausend 
Mann. Wenn man ansserdem bedenkt, dass bei uns fast alles lär 
die Amee KOtMge damals ebenfalls von der Armee selbst, von 
Leuten in der MHitairmdform verfertigt wurde; dass Jeder Sddaten- 
sobn von Kindheit an von der Kroae onterbalten wurde, wenn 
man die ganze Masse der Beserren, aller mOgOdien inegnlairen 
Gommandos, der MDitalr-Ck>k>nien, mit auftlUt» so wird es nicht 
wdter wunderbar erscheinen , dass von der Million Menschen, 
welche unter dem Namen von Truppen von der Krone verpflegt 
wurden, Russland an wirklichen activen Kriegstruppen dennoch 
nicht mehr, weiiü nicht gar weniger, als jede Grossmacht auf- 
stellen konnte. Wie viel blieb da, bei der unermesslichen Aus- 
dehnung unserer Grenzen, ftlr die activen Armeen, nach welchen 
die äussere Kraft eines Staats bemessen wird, übrig? Unsere 
Müitairorganisation blieb ira Wesentli( lieii die Organisation des 

18. Jahrhunderts, ohne sich in ihren Giundzügen zu vei hindern, 
während ganz Europa bereits längst mitten im 19. Jahrhundert 
lebte. Bei einer solchen Lage der Dinge überraschte uns der 
orientalische Krieg. 

Die mit dem Jahre 1861 begonnene aUgemeine Beorganisa- 
tion unserer militairischen Institutionen kann mit Beoht der 
neunzehnte Februar der russischen Armee gmnnt werden. 

Erstens war sie wirkUdi in vielen Stücken die Folge des 

19. Februar. Mitten unter einem befreiten Volk konnte man 
nicht bei einer leibeigenen Armee bleiben. War einmal die 
Emandpatlon emanirt, so musste den neuen Becbten des russi- 
schen Bauern auch sogleich in der Armee Eingang geschafft 



21 



werden. Bas gegenwärtige Kriegsminist eriuin hat, von den Ideen 
des Befreiers geleitet, diese Aufgabe mit einer Festigkeit and 
einer Consequenz durcligeftihrt , die s( mon Namen zu verewigen 
um so mehr geeignet sind, als die Militairreform bei uns nicht 
nur als Ergänzung, sondern vielmehr als Sicherstellung der bürger- 
liehen Beform erscheint. Wenn auch Terschiedene Einzelnheiten 
der neuen Reglements, hinsichtlich deren nur allein die Erfahning 
das aUeodliche Urtheil fällen wird, Entgegnungen henormfen 
können, so ist jedenfalls der eigentliche Geeist dieser ReglementB 
Uber jeden Str^ erliAben. Zweitens kann, vam rein nuUtairisclien 
Genchtspiinkt ans, die Bedentnng der letsten Reorganisationen 
ebenfidlB gar nidit nntendiitzt werden. Die Hauptsache ist 
geschehen — unser Httitairsjstem ist der firflheren Basis entrückt 
worden. Anstatt einer stehenden, hestftndig in voller Etatstifarke 
erhaltenen actiTen Armee und der fiBir die Zeit des Krieges ans 
tenninloeen ürlanhem und Bekrnten gebildete Beser?en ezistirt 
gegenwärtig bei uns, wie Überall, eine Armee mit einem beweg- 
lichen, nach Belieben auszudehnenden Personalbestand, die man 
je nach Jicdiirfniss bis auf die einfachen Cadres reducireii und 
allHiäiilich wieder auf volle Etatstärke bringen kann. Die tennin- 
losen Urlauber dienen, anstatt dass aus ihnen neue Abtheilungen 
formirt werden, lediglich zur Completirung der Armee. Hat man 
das erst als Grundlage angenommen, so ist dann die weitere Ent- 
wickelung der MilitairorganisatioTi, entsprechend den Anforderungen 
der Zeit, nur eine l-rage der Einzelnheiten, nicht mehr aber, wie 
es irOher war. Etwas, was das Wesen der Sache selbst betrifft. 
Das Bauptverdienst der vollzogenen Reorganisation besteht darin, 
dass sie zugleich den künftigen wie den gegenwärtigen Bedürf- 
nissen die Thür Oifnet, indem sie die Befiriedignng derselben nach 
allen Seiten hin erleichtert. 

Die Bfistongen der hanpttiUdilichsten enropAischen Staaten 
haben gegenwärtig solche Dimensionen erreidit, dass das frohere 
System der stehenden Heere, die bdm Uebergang anf den Eriegs- 
fass mit Bdmiten completirt wurden, sich als vOUig nnznreidiend 
erwiesen hat Daher ist denn anch jeder gezwungen, das allgemein 
adoptirte System m Biehtschnnr za nehmen nnd whältaissmässig 
über eben solche Kräfte zu disponiren, wie die des Feindes im 
Yerhältniss zur Bevölkerung sind. Offenbar kann man in jede 
ir Uppeneinheit, namentlich der Infanterie, eine bedeutende An- 



28 



Zahl nener Soldaten mit emom Mal oinreihen, obno dadnrch d^n 
in ihr entwickelten Charakter zu verletzen oder ihre kriegerische 
Tüchtigkeit herabzudrücken. Der Charakter einer jeden menschr 
liehen Gemeinschaft, ob sie gross oder klein sei, ist vorzugsweise 
in denjenigen Persönlichkeiten ausgeprägt, denen ein gewisses 
Mass von Autorität zuerkannt wird; da nun aber in einer Militair- 
abtheflmig natnrgemiss die den Cadre derselben bildenden Leute 
die Tonangebeiiden sind nnd jeder Neuling sieh iuiiri]lklüir> 
lieh TOT ihrer AntoritSt beugt, so dnrchdringt ihr Sauerteig 
auch sofort die Neneingetretenen; nofhwendig ist nur, dase diese 
Neneingelreteneii sdion vorher im Frontedienst und im Gebrauch 
dnr Waffen geübt seten, da in der Armee selbst, beim üebergang 
auf den Sriegsfoss, dazu keine Zeit mehr ist Die Erlshmng 
hat bewiesen, dass man die Abtheifamgen nach Belieben, wenig- 
stens bis zu einem gemssen Grade, erweitem und reduciren kann 
ohne Nachtheil für ihre Qualität Eine ganz andere Sache dagegen 
ist es neue Abtheilungf ii zu tormiren, namentlich vor dem Kriege, 
wenn mit einem Mal und in grösster Eile eine Menge Abtheilungen 
gebildet werden sollen; bei jedem Schritt ergeben sich dann 
Schwierigkeiten. Von allen derartigen Improvisationen ist nur 
eine geglückt: die l^ildung der französischen Armee im Frülyahr 
1813. Zu ihrem Erfolge bedurfte es aber des Genius eines 
Napoleon und dos ungeheueren Ueberflusses an kriegerischen 
Elementen im damaligen Frankreich, welches bereits seit Jahren 
in ein Eriegslager Yerwandelt gewesen war; das Resultat waren 
nhrv dennoch nur überaus mittelmässige Truppen. Die ttbrigen 
Yersuche dieser Art endeten immer damit, dass zwar eine zahl- 
lose Masse Leute auf Kosten des Staates eintrat, ein iviikiiches 
Heer aber dennoch nicht geschaffen wnrde. Wk haben wfihrend 
des orientalischen Krieges ein ihnliches Beispiel sattsam an uns 
sdbst erlisdiren. 

Auf Gnmd dieser unstreitigen Wahrheiten wurde im Jahre 
1863 die Heorganisation unserer Armee Yollzogen. Als Basis 
derselben wurden zwei Begehi angenommen: 1) beim üebergang 
vom Friedensfoss auf den Kriegsfoss keine einzige Abtheünng der 

activen Truppen neu zu formiren, sondern nur die bestehenden 
Abtheilnngen auf volle Etatstarke zu bringen; 2) die Ii uppen 
nur mit eingeübten Leuten zu completiren und zu diesem Zwecke 
immer die volle Anzahl terminloser Urlauber , durch die der 
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Üntendiied iwischen dem Friedensflus md dem KnegsAus ber^ 
gestellt wird, vorräthig zu. haben; die Completirnng stufenweise 
ausznführen, indem von dem niedrigsten, gesetzlich tixirten Be« 
Stande der Abtheiltmg zu dem höchsten vorgeschritten wird; in 
die activen Trappen sogar in Friedenszeiten keine nneingeübten 
Kekrnten einzustellen, sondern dieselben vorher in Reserve- 
Bataillonen auszubilden. Die Materialvorräthe müssen, entsprechend 
der Kriegsstärke der Trappen, selbstverständlich immer in Wirk- 
lichkeit vorhanden sein. 

Ist die volle Anzahl terminloser Urlauber zur Ck)mpletLning 
der Armee immer bei der Hand, so konnte auch die Zahl der 
Leute in jeder Trappeneinheit erheblich beschränkt werden und 
die Armee in Folge dessen, ohne dass der Personalbestand auf 
dem Friedensfass alterirt worden wäre, in eine bedeutende Anzahl 
soteher Tmppeneiiilieiten zerlegt werden. Anf diese Weise 
liaben sicii, anstatt der frOberea 28 In&nterie-DiTiBioiien imsere 
actiTen Erilte bis sn 47 BiTisianeii gestdgert, es sind also sa 
den froheren 19 nene Divisionen hinzugekommen, ebenso ?iel an 
Zahl, als die gesammte frohere preassiscbe Armee (ohne Land- 
wehr) betrog; dieser Zuwachs hat die Macht Unai^üti^^« in ^ 
Offiandve verstärkt, ohne auch nnr im mindesten seine Finanzen 
m belasten. Hinsiehtiieh der Gradation beim XJebergang vom 
Friedensfass auf den Kriegsfiiss, sowie ebenfalls wegen des 
Truppenbedarfs im Innerii, was bei eiueui so ausgedehnten Staat 
nie aus dem Au£?e gelassen werden darf, sind für ein Bataillon, 
das gegen tauseii l ^lann Etatstärke hat, drei Stärkegrade, von 
320, 500 nnd 68u Mann festgesetzt. In Folge dessen kann also 
die russische Infanterie, wenn von Aussen und im Inneren voll- 
kommene Ruhe herrscht, auf ein Drittel ihrer Kriegsstärke 
reducirt werden; vor dem Kriege wird sie dann aber nicht mit 
einem Mal, wie es frtlher geschah, completirt werden, sondern 
gradatim, indem die einzelnen Abtheilungen vom niedrigsten Be- 
stände auf den höheren gebracht und bei jedem Grade vollkommen 
organisirt werden, damit die mit dem plötzlichen Zoflnss von 
einigen hnnderttansend Menschen unzertrennliche Yerwimmg ver- 
mieden werde. In diesem Jahrhundert sind wir schon mehrmals 
in der Lage gewesen zu rflsten, ob^eich es in Wirklichkeit 
jedoch xdcht zum Kriege gekommen ist; in einem solchen Fall 
werden unsere Büstungen gegenwilrtig stufenweise, dem Grade der 



ao 

GefUur «nttpreduiMl, vonclmitaii; wir können som Zosünmen- 
stofli htanat sein, aoliald derselbe nnTemeidBch geworden, ohne 
die Anetrengung der KrSfte nnd Ao^gaben unzeitig aiifi ioBsente 
zu flpeimen. Um die Llleken in den IVnppen mil eingeübten 
Mannschaften und nicbt mit rohem Material, welches nur auf dem 
Papier eine Kraft repräsentirt , zu compl( tireii , sind Reserve- 
Bataillone, Escadrons und H-itterieu formirt wurden, in denen die 
Rekruten bis zum Eintritt iji die activen Truppentheile zuvor 
ausgebildet werden sollen. Wir haben also offenbar in der Ent- 
wickelung der nationalen Macht einen bedeutenden Schritt vor- 
wärts gemacht. Hätte die gegenwärtige Organisation zur Zeit des 
orientalischen Krieges bei uns existirt, so hätten wir mit den 
Gegnern auf gleichem Fuss gestanden; seitdem ist aber Europa 
von neuem wieder weit vorausgeschritten. 

In den zehn Jahren seit dem orientalischen Kriege, während 
Bussland mit seiner inneren Beorganieation eifrig beecbftftigt war, 
bat Europa ein vollkommen anderes Aussehen bekommen. Nicht 
nur die Lage der IHngOi wie sie vom Wiener CongresB geecfaaffen 
worden, ist vor unseren Bücken zu Grabe gegangen, sondern auch 
das ganze politische Sjstem, wddies vom Wes^btiischen PVieden 
ber datirte; das Bnropa, weLcbes niebt aUein vir, sondern aocfa 
unsere Grossviter nnd UrgrossvUer gelcannt haben, existirt nicht 
mehr. Die Summe der eoropäiseben Erftfte ist ungeheuer 
gewachsen, die Yertbeilung derselben eine ganz andere geworden. 
An die Stdle dreier Grossmftchte und einer halboi Grossmacht 
(Preussen), welche solange gemeinschaftlich mit Kussland das 
ganze politische System der Welt ausmachten, sind sechs Gross- 
mächte, in des Wortes vollster Bedeutung, getreten: England, 
Frankreich, Deutschland, Oesterreich, Italien und die Vereinigten 
Staaten von Nurdamerika. Die Streitkräfte Deutschlands und 
Italiens, die früher in der Gesammt summe so gut wie gar nicht 
mitzählten, sie kommen jetzt mit einei lutlben Million activer 
Truppen, von denen man bisher nichts gewusst, bei dem politischen 
Gleichgewicht der Welt mit in Rechnung, und der Zuwachs, 
welchen die Vereinigten Staaten Amerikas repräsentiren, ist gar 
nicht einmal zu berechnen. 

Die neue Yertbeilung der Kräfte hat auch unsere Lage 
gegen firtther total verändert 

Für den Kriegsfall sind nur die Armeen der Grossmät^te 
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in Betracht zu aielieii; die flbrigen eSnd, in der Gesammtnunme 
nnmeriscli nicht imerlteblich, in Wirklichkeit von sehr geringer 
Bedeutung; noch kürzlich hat man ja gesehen^ wie yiel die 
Streitkräfte des Deutschen Bundes, welcher scheinbar einmttthig 
handelte, Oesterreich geholfen haben. Die in den Grenzen Europas 
Yorhandcnen i cMai niecu der Grossmächte betrugen im Jalire 1853 
auf Kriegsstärke annähernd *): 

englische Armee 50000 Mann 

französische » 330000 b 

• österreichiBche » 380000 » 

prenssische v 280000 » 

1,060000 Hann**) 

rassische Armee (ohne die kau- 
kasische Armee nnd die Kosaken) 470000 Mann. 

Die russische Armee verhielt sich also zur Gesammtsumme 
der Armeen der übrigen Grossmächtei wie 1 : Sy«. 

Gegenwärtig ist das Yerbflltniss folgendes: 

englische Armee 7S000Uann 

französische » 480000 9 

italienische t 300000 » 

Armee des Norddeutschen Bandes 507000 » 

österreichische Armee . . . , 485000 » 

1,844000 Mann 
rassische Armee (6 Divisionen Im 
KankasQS ungerechnet) .... 650000 Mann. 

Biese Zabtai geben jedoch noch keine genaue Vorstellung 
TOn der relati?en Macht der Staaten, wenn man nicht die Macht 

der inneren Truppen, welche hinter der activen Armee steht, 

ebenfalls berücksichtigt, da im ilussersten Fall sehr erhebliche 
Kräfte aus diesen Massen direct oder indirect am Kampf theil- 



*) Aufgezählt sind, und zwar nach d«r Etatotarke auf Grund d«r 
liltten, alle mit dn«n Train Tetaeheneii Fddtrnppen und ofoht allein die- 
jenlgeD, welche der Staat aus Beinen Grensen hinaoiliibren konnte. 

**) Dieses Exempel ist fiüsch; sind die einzelnen Posten richtigi 
BO befragt die QesammlBnmme nicht 1/)60000, Bondern 1,040000. 

Anm. d, Ueberf. 
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mebmen kOnnen. Aiuser dei^enigen inneren Trappen, welche in 
mobile Terwandelt werden können, mnas man ebenfalls weifl^tens 
die Beserren, wdcbe Festangen, einige Grenzen n. d^ besetzt 
kalten, za den acüvea Krftften rechnen, denn sonst mflsste ein 
Theil der acdven Armee za diesem Zweck verwandt werden. Mit 
allen diesen HOlfsmittcln stellt sich die Kriegsmacht der Staaten 
in folgender Weise dar (wobei wir nicht in Rechnung ziehen die 
Ersatztruppen, welche lediglich zur Ausbildaug der Rekruteu, 
4. h. also zur Completinmg der Armee dienen): 



England 



Frankreicfa 



Italien 



Oesterreich . 



Bnssland. 



aetk» Ihg^M: RmervM: 

. . 72000 120000 HUiz and ausserdem noch 

Tolontaire. 

, . 480000 400000 Nationalgarde, von de- 
nen etwa 800000, nebmen 
wir an, factisch vorhan- 
den sind. 

. . 300000 — 
Norddeutscher Bund 507000 200000 Landwehr ausser den Er- 
satztruppen. 

. 4ööO00 150000 5. u. 6. Bataillone, Grenz- 
truppen, Yolontaire ; ausser 
den 4. Ersatz-Bataillonen. 
, . 650000 — Nichts, ausser 13 Festungs- 

bataillonen. 

Vor zehn Jahren betragen die activen rassischen Streitkr&fte 
beinahe die ffiOlbe der Gesammtsomme sftmmtlicher Armeen der 
eoropftischen GrossmAehte, gegenwärtig bDden sie nar ehi Drittel 
derselben; zflUt man aber noch die Beserven (die im Kriege ihre 
Bedentang haben), deren wir gar keine besitzen, mit, so machen 
unsere Erfifte nnr den fitaften Theil von der Gesammtsomme der 
tlbrigen fünf Grossmftdite ans. Dieser Unterschied ist ebenso 
wohl in Folge der politisdien UmwUzungen, als üi Folge der 
Umgestaltong der MQitairorganisationen ün Westen entstanden. 

Die Yermindemog einer dnzebien Kraft refleetirt natorlich, 
im Verhältniss zur Gesammtsumme der europäischen Kräfte, auf 
jeden der anderen Staaten, nur ist die Wirkung einer solchen 
Yeniiindeniüg nicht übuiaü dieselbe. Erstlich hat jeder der alten 
Staaten Europas, mit Ausnahme Oesterreichs, in diesem Drange 
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der Ereignisse irgend weiche erhebliche -Yortbeile erlangt Die 
Gonsolidining Devtscblands kann, indem sie in mancher Bezielumg 
die lateinische Bace isolirt, dazu beitragen, dass diese letztere 
sich fester nm Frankreich consolidirt, was für diese Nation, 
welche bereite bei Zeiten Klzza und Savoyen annectirt nnd ihre 
Blicke Yielieicht auf Belgien gerichtet hat, jedenfiillB ein Zuwachs 
an Macht wSre. Prenssen ist ein mftchtiger Staat geworden.- 
England gewinnt für seine Politik in dem neuen dentschen Beich 
eine Stütze, welche ihm im httchsten Grade die Hftnde lOst, in- 
dem sie die ihm gefilhrlichen Gegner von einander trennt Sogar 
Oesterreich hat nnr Fhantasiegebilde eingebflsst, die freilich sehr 
rosig waren, in Wirklichkeit jedoch nur sehr geringen Verlust 
erlitten. Auf Russland allein lasten die nachtheiligen Folgen der 
europäischen Umwälzung. Bei der Befreiung Italiens sind wir 
dadurch zu kurz gekommcu, dass eine Armee von zweinialhundert- 
tausend Mann znr Betheiligung erschien, natürlich nicht auf der 
uns befreundeten Seite; bei der Vereinigung Deutschlands haben 
wir das unverbrüchliche preussische Bündniss emgebüsst, welches 
die Hälfte unserer westlichen Grenzen deckte, haben wir nnf 
dieser Seite die Garantie für die Zukunft verloren und sind inii 
unsere ausschliessliche Stellung am Baltischen Meer gekommen; 
die Niederlage Oesterreichs, welches, vom übrigen Europa jetzt 
durch dne Scheidewand getrennt, mit uns unter vier Augen aliein 
gelassen worden ist, kann nnr die Folge haben, dass die liebens- 
würdigen Beziehungen zu diesem Staat aus dem Jahre 1854 
permanent werden. Femer hat das westliche Europa ansserdem, 
abgesehen von den Itlr uns ungünstigen Umwähningen, durch 
die Einmiachnng in Angelegenheiten, welche ihm Mb anf die 
jttngste Zeit fremd geblieben war^, sich so nahe an uns heran- 
gedrftngt, wie noch nie früher. Des diplomatischen Feldzngs zn 
Gunsten Polens gar nicht zn gedenken, ist wJttirend des orienta- 
lischen Krieges selbst yon ItaAand die Bede gewesen, die mmlr 
mschen Fürstenthflmer nnd die diristlicfae BeTftlkemng der Türkei 
smd nnter die enropfiiscfae Yormnndschaft geratben nnd in intimen 
diplomatischen Kreisen ist sogar der Kankasna anft Tapet gebracht 
worden; es unterliegt mindestens keinem Zweifel, dasa dieser 
Winkel der nissischen Besitzungen in der Phantasie einiger 
Diplomaten auch bis jetzt noch immer als ein Mittel zur Eflt- 
scliädigung der Türkei, im Fall gewisser Combiuationen, erscheint 

Fadejew, RoMlands Kriegsmacht. 3 
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Endlich ist auch jede noch so tief greifende Veränderung in dem 
VerhältniSR der Kriegsmacht dieses oder jenes Staats znr Gesaramt- 
STunine der Heere Wcsteui'opas für die anderen Staaten von ganz 
anderer Tragweite als für uns. Jene haben es mit Ihresgleichen 
m ikvsif vir dag^en nur mit Fremden. Unsere Stellung ist voll- 
kommen excItisiT. Wenn anch die grossen Staaten des Westens, 
sobald sie es nur irgend können, sich ungenirt gegenseitig 
beschneiden, so ist doch die Existenz eines jeden von ihnen, 
sogar die Existenz in der normalen einmal anerkannten Stärke, 
Ton ganz Europa garantirt Diese Garantie erstreckt sich nicht 
in Mindesten anch anf nns. Wenn es nur m^ch wSre, Bnss- 
laad seine europäische Lage zn nehmen, es vom Meere abza- 
sehndden, es sogar hinter Moskau za verweisen, Viele wurden 
froh sein sich bei einem so glttc^chen Ereigniss zu betheiligen, 
von den Uebrigen wfirde aber kein Einziger sich auch nnr einen 
Augenblick nm nns grämen, anch nnr eine diplomatische Kote 
zu unseren Gunsten s(^eiben. Als Europa im Jahre 181S mit 
Tins sympathisirte, sympathisirte es nur mit sich selbst in seiner 
hülflosen Lage vor Napoleon. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
der Westen Europas im Herzen, in der öffentlichen Stimmung-, in 
der Gesamnithoit uns feindlich ist. Nicht in diesem oder jenem 
politischen System der russischen Regierung hat diese Feindschaft 
ihren Grund, sondern im Wesen der Dinge selbst, im Misstraucn 
ge^cn das neue, fremde, allzuzahlreiche, plötzlich an der Grenze 
Westeuropas erschienene Volk, mit seinem den Traditionen des 
Westens fremden, unermesslichen Reicli, wo viele sociale Cardinal- 
fragcn anders als dort aufgefasst werden, wo die ganze Masse des 
Volks Land besitzt, wo eine Religion bekannt wird, welche dem 
Papstthum hundert Mal mehr gefährlich ist, als selbst der Pro- 
testantismus, eine Religion, welche gleichzeitig diesen und jenes 
aegirt. Znm Ueberfiuss hat es sich noch ergeben, dass dieses 
TTnerwartete räthselhafte Reich umgehen ist von ihm verwandten 
Elementen, slavischen und rechtgläubigen, welche Westeuropa 
schon als seine Beute betrachtet hat, welche es unfehlbar im 
I^anfe der Zeit bis aufs letzte Dorf unterworfen, mit sich assimilkt 
und von der Väter Glauben abgebracht hätte, wäre ihr schlum- 
merndes Bewusstsein. nicht plfttdich durch das gleichsam aus der 
Erde .gewachsene recht^big-slavische Kaiserreich geweckt wor^ 
den. Was wir anch thun mdgen, niemals werden wir das halb fendale 
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und halb revolutionäre Europa da/u bringen, aiitVicliti;' Jemand 
als Seinescrleichen anznerkennou, der ihm fremd ist von der Wiep'c 
an. Was wir aneh thnn mögen, niemals werden Avir den (Hauben 
an das Europa sciireckende Phantom tilgen, und zwar aus dem 
einfachen Grunde nicht, weil wir mit jedem Tage mächtig wach- 
sen und uns selbst noch nicht kennen, weil wir ganz unmöglich 
weder für uns selbst, und um so weniger für unsere Kinder dafür 
einstehen können, wie wir nach einigen Jahren über Slaventhnm 
und Bechtgl&nbigkeit denken werden. Die natürlichen Keignngen 
sind zum Ausdruck gekommen und werden mit jedem Jahr klarer. 
Seit der Stunde, da vor den Augen der noch nicht ToUsttadig 
efdrückten Slaven und Bechtglftubigen ein mäditiges Russlaud 
an Europas Horizonte aufgegangen» ist jede Hoffhung entschwun- 
den die Ersteren zu gennamsuren und die Letzteren zu katholi- 
siren. Keine menschliche Macht wird nunmehr die grosse Frage 
aus der Welt schaffen, sie wird in dieser Gestalt fortbestehen, 
wenn auch ein ganzes Jahrhundert lang, und die natürliche 
Lösung erwarten. Die dabei Interessirten werden niemals durch 
eigene Kräfte diese Lösung herheiftihrcu. Sic hängt direct ab 
von dem einzigen mit ihnen fühlenden Volk, welches j«^brlieh um 
eine Million wächst. Für die Staaten des Westens sind wir alle, 
russische und nichtnissische Slaven und Rechtgläubige, Fremde, 
sie verzeihen uns nicht die Verwirrung, welche plötzlich in die 
Geschichte Europas gefahren, und werden niemals irgend einen 
Erfolg von unserer Seite, weder einen äusseren, noch einen 
inneren, freundlich begrüssen. Aus Allem, was in den letzten 
zwanzig Jahren geschehen, scheint es klar hervorzugehen, dass sie 
ihre unantastbaren Principien des Rechts, der Freiheit und der 
Nationalität für sich selbst hüten und es nicht für nöthig halten 
dieselben auf uns, Slaven und Rechtgläubige, auszudehnen; fhr sie 
ist Griechenland nicht das, was Italien ist, und die Steven sind 
nicht das, was die Deutschen oder selbst die Magyaren sind. 

Seitdem Russland Polen zerstört und die Ttbrkei besiegt hatte, 
haben wir, von dem Tage der Thronbesteigung Pauls bis .zum 
Regierungsantritt Alexanders II., nur dadurch eine offene Neben- 
buhlerschaft mit Europa vertagt, dass wir uns, so zu sagen, Ui 
seinen Dienst begaben, uns mit einem Btlndniss schtttzten, welches 
in der Folge ein heiliges genannt worden ist, in demselben ganz 
aufgingen, ihm alle nationalen Interessen opferten und beinahe 
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schon aofhörten politisch Rossen zu sein. Ton der Zeit an aber, 
dass Rnssland unter der Herrschaft Alezanders n. von neaem 
Bassland geworden, hat es diese heschwerliehe Maske, ohne es 
selbst za fohlen, abgeworfen nnd mnss daher bereit sein, alle 
Folgen der Anerkennung seiner historischen Individualitftt za 
tragen. Wir können natttrüch auch gegenwärtig ebenso wie früher 
im Westen Europas Bundesgenossen haben, aber wir mflssen es 
bei Zeiten wissen, dass diese Genossen, welche sich mit uns für 
einen gegebenen Fall verbündet lial)en, in allem Uebrigen uns 
wie Feinde ansehen werden. Wir werden uns nur allein auf uns 
selbst zu verlassen haben, weit mehr als irgend ein anderes 
europäisches Volk, welches immer eine mit ihm syiapathisirende 
Gruppe finden wird. Es existiron wohl auch mit uns sympathi- 
sirende Grnppen in Europa, aber sie verfilgon nicht über ihre 
eigenen Krixfte; ihre Kräfte sind in der I)i>i)Osition der Gegner. 
Dazu bedarf es noch grosser Umwälzungen, dass wir Russen ans 
unserer Abgeschiedenheit treten und nicht mehr einsam, sondern 
inmitten einer sympathisirenden freien Familie dastehen könnten. 
Die gegenwärtige Stellung Kasslands bietet trotz ihrer Abgeschie- 
denheit ohne Zweifel eine weit grössere Gewähr für die Zukunft 
und ist jedenfalls viel würdiger, als das heuchlerische BOndniss 
der heiligen Alliance; ebenso zweifellos ist aber, dass diese Ab- 
geschiedenheit voll Gefahren ist und ein bewusstes Seibstyertraaen 
sowohl Ton der Gesellschaft, als von der Regierung verhingt Wer 
dem russischen Vaterland aufrichtig FHeden und Gedeihen wflnscht, 
der muBS entweder TOr der Wirklichkeit seine Augen ganz Ter- 
schliessen, oder bekennen, dass allein nur durch die Unerschfltter- 
lichkeit des Yolkscharakters die Wohlthat eüies dauerhaften 
Friedens erkauft werden kann. 

Abgesehen ?on der Möglichkeit politischer Combinationen 
kennt ein jeder Staat ungefähr die Kräfte, mit denen er fsk Con- 
fiict geraihen könnte. Jeder kennt seine möglichen Feinde und 
berechnet nach diesem YerhSltniss seine eigenen Kräfte. Ohne 
Ftophet zu sein, kann man für viele Jahre im Voraus sicher 
angehen, mit wem eine jede europäische Grossraacht Krieg führen 
könnte und mit wem sie dazu nicht kommen wird. Aber auch 
m dieser Beziehung ist unsere Stellung, wie in allem Uebrigen, 
bei weitem nicht so bestimmt, wie die der anderen Staaten. Wir 
haben keine Freunde, obschon wir wohl für ein einzelnes vor- 
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theilhaft^s Unternehmcu Compagnons finden ^v^lr(ien; als unsere 
Feinde könnten aber alle europäischen Völker der Keihe nach 
auftreten. Das einzige Bestimmte bei unseren internationalea 
Beziehungen besteht nur allein in der Gewissheit^ dass wir nie- 
mals einen separaten Krieg haben werden, einen einzelnen Zwei- 
kampf, — wie ihn Oesterreich mit Frankreich oder Oesterreich 
mit Prenssen u. s. w. gehabt Bassland ist zu stark und die 
Folgen einer liiederiage anf unserer und auf der feindlichen Seite 
sind zQ ungleich, als dass Jemand, Einer gegen Einen, gegen nns 
vorgehen würde. Nor das wissen wir mit Sicherheit, dass, wenn 
mt imsere Krfifte einmal mit Jemand zn messen haben werden, 
unser Gegner nicht eine Kation sein wird, sondern eine grosse 
Coalition. Vor drei Jahren wftre ganz Europa beinahe Aber ans 
hergefallen, ohne irgend welche Heraosforderong Yon nnserer 
Seite; wir h&tten uns stellen müssen, gleichyiel ob wir gewollt 
oder nicht Seit Bassland angefangen rassisch zu werden, müssen 
wir immer anf eine solche Wendung der Dinge gefasst sein, ohne 
uns auf Jemand anders, als nor aof ans selbst zu verlassen. 

Ein Staat von achtzig Millionen Einwohnern, von denen vier 
Fünftel einem Stamm angehören und von einem Geist beseelt 
sind, kann niemals unwiederbringlich besiegt werden. Der kom- 
mende Tag ist immer sein. Wie sich auch die gegenwärtige, in 
der That unruliige und für uns ungünstige Lage der europäischen 
Dinge gestalten mag, wir können rubipr der Ereignisse harren. 
Abgesehen von temporären Verlegenheiten sind die moralischen 
und materiellen Kräfte des heutigen Kussland eben nicht mehr 
dieselben, wie im Jahre 1853, sondern vielmehr ntiermesslich 
gross. Nur dürfen diese Kräfte nicht Jilementarkräfte bleiben, 
nicht erst im letzten Augenblick, wo man aus dem Schosse des 
Volks nor rohes Material schöpfen kann, darf auf sie recarrirt 
werden, sondern bei Zeiten schon müssten sie herangezogen und 
vertheilt und bleibend organisirt werden. Bussland ist zu stark, 
als dass Jemand einen Einzelkampf mit ans riskiren würde; nor 
allein eine grosse eoropftische Coalition kann sich gegen ans 
richten, kann ans den Weg vertreten; nach diesem Mass mass 
dann auch die Sriegsstftrke der rassischen Krftfte wanschUigt 
werden, wenn anders sie sich nicht wiederom als nnzareichend 
ergeben sollen. Und der entscheidende Moment wird über karz 
oder lang kommen; wenn er aber eintritt, so werden die actim 
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Trappen, wie es anch im orieBtalischen Kriege war, ihre beson- 
dere Bestimmung haben, welche bei weitem nicht allen An- 
forderungen in Bezug auf die Yertheidigung unserer endlosen 
Grenzen und auf die Fortführung eines riesigen Kampfes ent- 
sprechen wird; wie schon damals, wird Bassland selbst mit seinen 
Yolkskräften sich erheben und die Gesammtsumme seiner kampf- 
fähigen Elemente in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit aufrufen müssen. 
Viel sicherer ist es sie bei Zeiten zu classificiren. Der Staat 
kann, so wie der einzelne Mensch, seine natttrlichen Kräfte nnr 
in dem Grade offenbaren, bis zu welchem sie durch die Uebnng 
entwickelt worden und durch dieselbe bewnsst beherrscht wer- 
den. Die gegcüwür tilgen IMilitairinstitutioncn haben die Sache 
gerade in diesem Simi aufgcfasst, aber sie noch lange nicht bis 
in alle Consequcnzen verfolgt. Die Eigenthümlichkeiten Russ- 
lands, die Bedingungen seiner kriegerischen Macht sind so total 
verscliieden von Allem, was der Westen Europas aufweist, und 
dennoch war unser IMilitairwesen vor Kurzem noch bis zu eineoi 
solchen Grade nur blinde Nacliahmung, dass wir über uns selb- 
ständig zu urtheilen geradezu verlernt liaben; mit einem Male 
den Bruch zu vollziehen war unmöglich und die iiothwendige 
Folge davon war, dass viele selbständige Quellen der Kräfte 
Busslands bis auf den heutigen Tag unbenutzt geblieben sind. 

Werfen mr einen flüchtigen Blick auf diese Eigenthümlich- 
keiten Busslands in nulitairisclier Hinsicht, ohne dabei über den 
Bahmen einer kurzen üebersicht irgend hinaus zu gehen. Die erste 
derselben besteht in dem ungeheueren Uebergewicht unserer Be- 
völkerung gegenüber der Einwohnerzahl eines jeden europäischen 
Staates. Fttr das Jahr 1868 kann man in Russland jedenfalls 
nicht weniger als 80 Millionen Einwohner rechnen, und das würde 
somit noch etwas übersteigen die Einwohnerzahl yon Oesterreich, 
Frankreich, Belgien und Holland zusammen genommen, in Summa 
78,630,000; oder von Oesterreich, Preussen, dem ganzen früheren 
Dentschen Bund, Belgien und HoUand, in Summa 78,210,000. 
Dieser Umstand kann nicht ohne bedeutenden Einfluss sein auf 
die dem Staat nöthigen militairischen ErSfte. Würden whr uns 
so wie Preussen rüsten (720,000 Soldaten auf eine Bevölkerung 
von 18 Vi Millionen), so würden wir 3,2ü0,üü0 Mann unter dem 
Gewehi haben, — also ofi'enbar nach einem ganz unangemessenen 
Massstab, welcher jedes Bedürfniss übersteigt, selbst im jb all eines 
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Eiiiialis der Gallier und der lait ihueu vereinten zwanzig Völker- 
schaften. *) Die uii^'L'lieuero Zahl von Leuten, welche bei uns am * 
Ende des orieutalisclien Krieges von dor Krone verptiegt wurde, 
rührte von dem damaligen System her, welches die Entwickeiang 
des nichtactiveii, des todten Theiis der Armee unverhÄltnissmässig, 
und zwar aut Kosten der activen Kräfte, beförderte. Gegenwärtig, 
da das Verliältniss ^wischen diesen beiden Theilen richtig fest- 
gMtellt ist, kdimen die Bftstimgea Bnsslands überans mächtig sein, 
ohne sogar das durch das Militairgesets in Frankreich bestimmte 
YerbältniBB zu erreichen (800,000 Mann auf d?'/« Mälioneii £uk- 
wohner, was bei miB 2,000,000 regolaire Landtrappen ergcAben 
würde). Hierbei mnas aach noch bemerkt werden, dasa die Sommo 
verbUndeter Krftfte, wenn sie anch materieli den Eriftea des ein- 
aebien Staats gleichkommt, d«uiocli niemals diesen letsteren mo- 
ralisch zn Tergieiclien sein wb^, nnd awar wegen der bei den 
ersteren onTenneidlichen Ungleiobartii^it der GesichtsiinDkte, ja 
selbst der Handgriffie, wegen der Schwierigkeit einer rechtzeitigen 
Goncentrirong der Armee, wegen der nngldchett Zähigkeit im Fall 
eines Misserfblgs. Da also Bnssland ^ soldies Yerhiatiüss dßt 
Armee znr Beröikerangszahl, wie es von den westlichen Staaten 
angenommen worden, nicht zu unterhalten braucht, so kann es 
sich oficnbia- eines weit freieren Sj n lraimis bei der Organisimng 
seiner Kriiite bedienen, dieselben mauiiigl.iltigcr und mit gruaserer 
Sorgfalt Sortiren, ohne zugleich die Bevölkerung, wenn auch nicht 
die Finanzen, in dem jNIass wie das Ausland zu erschüpieii. Die 
Kosten des Unterhalts des russischen Soldaten sind ebenfalls, ohne 
dass dabei gekargt wird, bedeutend gorintjer, als im Westen (man 
kann vielmehr mit Bestimmtheit bL'liuu])ten, dass unser bohlat bei 
der Ration eines französischen Soldatin Hnnj^ers sterben wurde); 
nur ftlr den materiellen Theii hcrrsciit im Auslande, und zwar 
wieder mit Ausnahme der Pferde, ein grösserer UeberflusSi als 



So lautet die officielle Bezeichnung des Napoleonischen Feldzogs 
von 1812, und noc)i gegenwärtig wird in Russland alljährlich xu Weih- 
. nachten, am 25. December a. St., in den Kirchen gefeiert „die Erin- 
nerung an die Befreiung der russischen Kirche und MünarcbLe 
Ton dem Einfall der Gallier und der mit ihnen vereinten 
swanzig Vdlkersehaften im Jahre 1819**. 

Amn. d. Uebtn. 
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bei uns. Die Kosten des Militairs nach dem Friedensetut betragen 
für jeden einzelneu Soldaten berechnet: in England 2737 Francs 
per Mann, in Frankreich 923 Francs, iu Oesterreich 657 Francs, 
in Preussen 734 Francs und in Russland, nach dem Course des 
Habels zu o40 Centimes , annähernd 560 Francs im Jahr. Ob- 
gleich unser Kriep^sbudget im Terbältniss zur Bevölkerung das 
allermässigste in Europa ist, so macht docli die Billigkeit des 
Unterhalts der Trappen in Gemeinschaft mit der in Kriegszeiten 
erforderlichen, verhältnissmä^g geringen Quantität derselben, dass 
die Last eines Krieges fttr uns im Ycrgleich zu Frankreich die- 
selbe ist und wir im Vergleich zu Preossen noch bedeutend im 
Tortheil sind. 

Eine wesentliche EigenthOndichkeit nnd sogleich ein wesent- 
lieher Vorzog Bnssiands besteht darin, dass es nicht in dem Grade, 
selbst nicht in dem Sinn, besiegt werden kann, wie jeder andere 
contmentale Staat, der nicht nor besiegt, sondern noch occopirC, 
der Möglichkeit die Gegenwehr fortzosetzen beraubt werden kann. 
Alle eorop&ischen grossen Staaten, ausser Bnsdand nnd England, 
haben mehr als dmnal eine so yoUst&ndige Niederlage erlebt, 
dass sie sich unter den Fdssen des Feindes befanden nnd sich 
auf Gnade nnd Ungnade ergeben mussten: Frankreich in den 
Jahren 1814 und 1815, Preussen 180(), Oesterreicli 18Ü5, 1809 
und noch jüngst 18G6. Russland kann olfenbar nichts Dtiaitiges 
geschehen, denn occupiren wird es Niemand, ja sogar nicht einmal 
bis zu seiner IIaui)lstadt kommen, es sei denn um dort sein Haupt 
niedii zulegen. Um eine nutzlose Erschöpfung zu vermeiden, ver- 
mag Kussland aus eigener Entschliessnng einen unvortheilhaften 
Kampf, welcher keine Chancen mehr zum Erfolg bietet, aufzugeben, 
wie das im Jahre 1856 geschehen ist, kann dazu aber nie mals 
gezwungen werden; wäre es nöthig erschienen, Nichts hätte uns 
daran gehindert, den ohentaiischen Krieg noch viele Jahre fort- 
zusetzen. Dieser Yorzug ist offenbar ein ungeheuerer. Bei gleichen 
Chancen zu siegen gestalten sich die Chancen des Krieges den- 
noch Ydllig ungleich. Der eine Gegner kann nur zurttckgesddagen, 
der andere kann vernichtet werden. England ist in derselben Lage 
wie wir, nur mit dem Unterschied, dass es, obgleich für den Fehid 
onTcrwondbar, ebenso auch selbst nidit im Stande ist ihm einen 
tätlichen Schlag beizubringen. Es hat Napoleon 1. mit endlosen 
K&mpfen erschöpft, aber mehr konnte es nicht thon; wfihrend 
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Rnssland, nüclidcm es den Sclilag abparirt hatte, selbst znr Offen- 
sive überging und den Gop^ncr brach. Kassland bat an seinem 
ganzen Körper keine einzige Stelle, an der es tödtlich zu ver- 
wunden wäre, während solche Stellen, und zwar sehr pronon- 
eirte, an dem politische Körper eines jeden seiner Gegner vor- 
kommen. 

Bie Kriegsmittel Russlands sind bedeutend mannigfaltiger nicht 
mir als in jedem einzelnen europäischen Staate sondern sogar als 
im getammten Westen Europas. Es giebt im Westen keinen ein- 
zigen groesen Staat, welcher nicht durch die ganze Summe seiner 
historischen Bedingungen genöthigt wäre, einseitig an dem einen 
oder anderen excliisiTen System der MüitairorganiMtion festsn- 
halten: England hat seine Miethstnippen, Frankreich allehi seine 
stehende Armee, Freossen die disciplinirte Yolkimiliz n. s. w. Unser 
Taterland ist nicht nur dnrch seine Gesehiehte nicht darauf hin- 
gewiesen, seine nüUtairische Entwickelnng nach irgend einem gleich- 
förmigen Modus zn regefai, sondern im Gegentheil kein einziges 
exdnsiTes System wttrde - im Stande sein allen Erfordernissen 
gerecht zn werden; die Qoellen unserer Yolkskräfte sind so mannig- 
£iiltig, dass eine jede Yon ihnen zu ihrer Entwickelnng einer anderen 
Bdiandlnng bedarf; allein nnr durch eine Combinimng vieler selb- 
ständiger Institute und deren richtige Anwendung kann Rnssland 
zur Herrschaft über die volle ihm von Gott verliehene Kraft 
gelange u. Rnssland ist ein einiges Ganze und ein Herz und eine 
Seele mit seiner Dynastie. Der Organismus des russischen Lebens 
beruht auf dem öffentlichen Vertrauen und bedarf keiner Stütze 
in der Miütaii-macht ; unser Heer hat gegenwärtig keine polizei- 
liche Bestimmung mehr, und daher i.^t bei uns, aber auch nur bei 
Tins alkiii, dii ^tlilitairorganisation unabhängig von irgend welchen 
hell ro,!-':( !ir II ]>wägungen politischer oder ständischer Natur; hierin 
liegt unser unermesslicher Vorzug. Seit der Emancipation der 
Leibeigenen sind die Quantität, die Zusammensetzung und die 
hierarchische Ordnung der stehenden IVuppen nur allein durch 
den in der Masse lebenden Oeist des russiBchen Volks und dorch 
die Staitistik bedingt; künstliche Oombinationen, als Vorsichtsmass- 
rrgolu, brauchen wir nicht. Bas ganze Innere des Boichs, Tiar 
Fünftel des Staats, können im Fall eines Krieges TOllstftndig von 
Truppen entblOsst werden, mit AnsaaJime der Wach^»osten in den 
Geföngnissen, wodurch es möglich wird, die Kriegsmassen in dnem 
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viel grösseren Vcrhältniss zur Gesammtsumme der Staatskiuiie zu 
conceutriren, als in den übrigen europäischen Staaten; wer erinnert 
sich nicht des Vorschlags der moskauer Stadtgemeinde im Jahre 
1863, eine innere Wache aus den Einwohnen} zu organisiren, 
damit dadurch der Kegierung die I^Iuglichkeit geboten würde alle 
Tm))])en an die Grenze zu führen? Ausser dem stehenden Heere 
verfügt Russland zur Vertheidigung seiner Grenzen noch über eine 
miichtige bewaffnete Volkskratt, welche ausser bei uns nur noch 
in England (in den Yolontairen), in der Schweiz und in Amerika 
b^anut, vollkommen h'cmd dagegen im übrigen Europa ist, das 
seinen Bürgern nicht eher Waffen in die Hände geben kann, als 
bis dieselben zuvor in Soldaten yerwandelt worden sind. Man 
hat es gesehen, mit welchen Augen die italienische Kegierung, eine 
der aUerpopnlairsten also, ihre Y olontaire beobachtete. Hur Preossea 
noch nimmt zum Tfaeü seine Znflacht zor Miliz, jedoch zo einer 
bereits militarisirten; die prenssische Miliz ist aber ein integriren- 
der Theil des Heeres, welches ohne dieselbe nicht zahlreich genug 
würe, nnd ist also daher nicht mehr eine Miliz im eigentlidien. 
Sinne. In Bnssland ist in diesem Jahrhondert schon drei Mal die 
MUiz (die Opoltscheaie) einberufen worden: in den Jahren 1807, 
1812 nnd 1855, und wir werden bei keinem bedeutenden Kriege ohne 
sie asskommen. Eine filr enropSische Staaten üat nnflbersteig- 
bare Sdiwierigkeit, bei grosse An^nmuig der Erftfte nftmlich 
eine Cavallerie zu formiren, die der Zahl nach im richtigen Vcr- 
hältniss zu der Menge der Infanterie steht, — existirt für uns 
gar nicht. In liussland sind ganze Gebiete ausschliesslicli von 
Reitervölkern bewohnt. Die Kosaken haben der russischen Armee 
schon genug Nutzen gebracht, sie haben aber noch nicht den zehn- 
ten Theil desjenigen Nutzens gebracht, den man jetzt, da eine 
selbständige Organisirung der russischen Kräfte Platz zu greifen 
beginnt, von ihnen erwartpii kann. Die blinde Nachahmung fremder 
Muster, welche anderthalb Jahrhunderte hindurch für die russischen 
Militainnstitutionen massgebend war, hat unsere Organisation daran 
gehindert, etwas ausserhalb dieser Muster Liegendes zu sehen; 
unserer natürlichen Cavallerie ist daher bis jetzt keine Entwickelang 
zu Xbeil geworden, denn weder Frankreich noch Prenssen haben 
etwas dem Aehnliches zur Nachahmung aufzuweisen; an and für 
sich ist sie aber schon eine imgehenare Kraft, die nur zur Gel- 
tmig zu kommen braaeht 
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Mit solchen Mitteln braucht sich ßussland natürlich nicht 
vor einem Kami)f mit jeder beliebigen Macht zu fürchten: diese 
Mittel aber müssen bei Zeiten bestimmt und entwickelt, müssen 
aus Elementarkräften zu Staatskräften gemacht werden. Russland 
kann nicht besiegt werden, aber es kann eine Reihe zeitweiliger, 
sehr empfindlicher Niederlagen erleiden, es kann genüthigt werden 
den Kampf mehrmals wiederaufztmehmen und sich selbst dabei 
aufs Aeusserste zu erschöpfen, bis es durch Erfahrung gelernt 
and die volle Herrschaft über seine Riesenkräfte angetreten 
haben wird. 

Biese hier in knrzem Ueberbllek an^fthrten eigeatiiflndiclien 
Bedingungen der Macht Russlands wollen vir der Reihe nach 
nh der erforderlichen Anfinerksamkeit betrachten. 
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Die Stnlttrftfte Ar den groswi Krie^. 

Der Krieg hat gegenwärtig einen nüvergleichiich entschiede- 
neren Charakter angenommen als früher. Der wachsende Reich- 
thnm nnd der Credit gestatten dem Staat wichtige Massregeln auf 
Bechnnng der Znkanft, ohne Rflcksicht anf die laufenden Ein- 
nahmen, zn Terwirklichen; da aber Yon allen Dingen auf der Welt 
der Kri^, sobald er nothwendig geworden, das allerwichtigste ist, 
weil er nieht nnr den Reicbthmn, sondern auch die Existenz des 
Besitzers desselben aufs Spiel setzt, so ist es natttrlich, dass die 
Staaten im Angenbliek des Streites alle ihre Kr&fte mit einem 
Hai Torznfttbren, so zu sagen dcb bis anf den Grand zu erschöpfen 
pflegen; sie concentnren gegenwftrtig in einen Moment die Erftfte 
vieler Jahre* Die Kosten des Krieges mtlssen also offenbar dnrch 
Oekonomie im Frieden gedeckt werden, so dass jede ttherflüssige 
Ausgabe für die Truppen während des Friedens einen entsprechen- 
den Theil der Mittel ftlr den künftigen Krieg absorbirt. In dieser 
Beziehung haben die Begriffe eine starke Umwälzung erfahren. 
Nicht Derjenige wird heut zu Tage gefürchtet, welcher immer bis an 
die Zähne bewaffnet ist, denn er schwächt sich dadurch selbst, 
sondern ini Gogentheil Derjenige, welcher seine Mittel schont, um 
dann, wenn die Nothwendigkeit es erfordert, im Staadt' /.n sein 
sich stark und sehnt II yu l)pwaffueu. Hierdurch wird freilich nur 
die Quantität bestiinrtit, die allein im Vertheidigungskriege von 
ausschliesslicher Bedeutung ist. Staaten, welche ein solches Sy- 
stem mit seinen äussersten Consequenzen angenommen haben, be- 
weisffli dadurch ihre Friedensliebe, denn für sie heisst einen Krieg 
beginnen ebensoviel, wie das gesammte Volk aufrufen, was eben 
nicht alle Tage geschehen kann. Bei dem Angriffskriege dagegen 
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kann die Kraft des Volkes in einer Formel ausgedrückt werden: 
die Quantität der Truppen multiplicirt mit der Qualität derselben, 
gerade so wie füc Kratt eines Ötosses bestimmt wird durch die 
Masse multiplicirt mit der Geschwindigkeit. Die Momente aber, 
welche die Qualität bedingen, sind denen diametral entgegengesetzt, 
ans welchen sich die Quantität ergiebt Ist auch der Qualität 
eine hervorragende Bedentong keineswegs abzasprechen, so kann 
sie, bei dem gegenwärtigen Zustand der europäischen Armeen, 
doch immeriun sieht die Quantität ersetzen; das Gegentheil ist 
eher möglich. Sogar die actiyen Trappen mflssen g^enwärtig so 
organisirt sem, dass sie bei der mö^iehst grössten Quantität zu- 
gleich auch Ton der besten Quafität sind, nicht aber in umge- 
kehrter Weise, d. h. dass die Trappen bei der hflchatra Qualität 
auch so zaUreieh als nur müj^ch sind. Man kann, natOrlieh 
willkohrlich genug, aber inimeihin annähernd richtig sagen, dass 
das Yerfaältniss, in wdchem die besten europäischen Trappen den 
schlechtesten europäischen entgegen gestellt werden könnten, gegen- 
wärtig nicht anders sein dürfte, als mindestens drei Viertel der 
ersteren gegen die letzteren ; bei einem einzelnen Scharmützel kann 
es sich wohl anders gestalten, beim grossen Treffen kann aber ein 
anderes Verhältniss unmöglich zugegeben werden. In der Schlacht 
bei Custozza konnte sogar die italienische Armee, obr^leirb sie 
kaunn fünf Jahre früher erst aus den verkommensten Klrmeiiten 
in Europa n:ebildet war, dennoch, wenn sie auch zuletzt freilich 
geschlagen wurde, den ganzen Tag gleichen Kräften gegenüber 
sich auf dem Schlachtfelde behaupten. Selbst die numerische 
Stärke der activen Truppen auf dem Kriegsschauplatz muss durch 
alle möglichen Einschränkongen des Militairetats in Friedenszeiten, 
besonders durch Einschränkungen im nicht acti?en Theil des 
Bessorts, in der Zahl der nicht in dsx linie dienenden Personen 
aUer Bangckssen erkauft werden. Das Yeihältniss zwischen der 
ICriegBBtärke der Trappen und den Cadres in Friedenszeiten kann 
theoretisch nicht bestimmt werden: es hängt ab vom Geiste des 
Volkes, von dem durch langjährige Praxis consolidirten Organis- 
mus der Armee selbst, davon, welche Waffengattungen namentlich 
dem Staat seiner relativen Lage nach vorzugsweise nöthig sind 
Q. s. w. In Wirldichkeit hat jede Nation hierin ihr eigenes Sy- 
stem, das auf historischen Bedingungen ruht; zu gleicher Zeit 
aber erkennen Alle die Waiirheit dessen ao, dass, „je bedeutender 
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der Unterschied zwischen dem Friedens- und Kriegsliiss ist, desto 

mächtiger die Armee sein kann", nnd hemlkhen sicii, diesen Cknnd» 

satz auf die eine oder andere Weise auf die eigene Organisation 
anzuwenden. 

Ist das Vorluiltniss der Armee zur Bevölkerung einmal be- 
stimmt, so sind auch das ganze System der Tmppeniorminmg, 
der Charakter der Eekruteuaushebnng, die Ausbildongs- und die 
Dienstzeit des Soldaten, das Verhältniss des Friedensfnsses zum 
Kriogsftiss IT. V. a. im höchsten Grade der "Willkühr entzogen. 
Offenbar kann man nicht dieselbe Einrichtung zweien Armeen 
geben, welche bei einer gleichen jährlichen Rekrnteneinstellnng 
auf eine verschiedene Stafe numerischer Stärke gebradit werden 
SoUen. Bie Bestimmung des Verhältnisses der Armee zur Br^völ- 
keroDg bedingt also im höchsten Grade die folgenden Einrieb* 
ttmgen; aber auch dieses Yerhältnisa seihst kann nicht YOllstfiadig 
wiUkflhriich bestiaunt wei^den. Im engsten Zusammenhang mit dem 
Grade der Qoaiitit&t steht die Qnalitflt der Ihqppen; Uber eine 
gewisse Grenze hinaus kann die Qnantitit einor Armee nur anf 
Kosten ihrer Qualität erbläit w^en, indem die Zeit des activen 
Dienstes yerktirzt, der kriegerische Geist der Begimrater dnrdi 
dne immer grosser werdende Anzahl Nengeworhener, die noch 
längst nicht echte Soldaten geworden, so zu sagen deprimirt wird, 
und eine Masse Leute zu Officieren gemacht werden, welche die 
dazu erforderlichen Eigenschaften nicht besitzen. Es cxistirt ohne 
Zweifel eine gewisse Stufe, die bei einem gegebenen Volksorganis- 
mus nicht überschritten werden darf, w( im anders sich nicht in 
eine Volksmiliz verwandeln soll, was als Kriegsheer gilt. Gute 
militairisehe Einrichtungen, welche dem nationalen Geist richtig 
angepasst sind, könnrn übrigens diese gewi^^e Rtufe noch bedeu- 
tend weiter hinausrücken, indem sie der Armee eine elastische 
Organisation zu geben gestatten und dieselbe, ohne merkliche Ver- 
riiigerong der Qualität der Truppen, in Kriegszeiten bedentend 
vostirken. Die Hauptsache ist, dass man nicht willktihriicli, son- 
dern anf Edahrang gestützt die Grenze festsetzt, bis zu welcher 
beim Uebergang anf den Eriegsftiss der Effectivbestand der Be> 
gimenter ohne nacfatheilige Folgen filr ihren Geist Twstärict wer- 
den kann. 

ans noch keine feste Ansicht 
gebildet. Die Mi^oritltt der praktischen Offieiere, die mit dem 
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nissisehen Soldaten im Kampf tmd auf dem Marsch vertraut ge- 
worden, haben noch kein rechtes Zutrauen zu den neuen Einrich- 
tungen, keine Sympathie für die junf^en, durch termiulosc Urlauber 
completirteii Itcgmienter. Man darf nicht vergessen, dass alle 
diese Officiere bei Truppen mit fünfundzwanzigjähriger Dienstzeit 
ihren Dienst begonnen haben und die erste» Eindrücke am tiefsten 
sind; damals wurde der Rekrut erst etwa mit dem luiifton Dienst- 
jahr als richtiger Soldat angesehen. Ausserdem ist es sehr be- 
greiflii li, dass es den kriegserfahrenen Officier vorzugsweise zu 
alten Soldaten hinzieht: denn nur mit solchen Leuten kann man 
das Geschäft, so zu sagen, reinlich abwickeln, ohne Zufälligkeiten 
befürchten zu müssen.*) £s ist daher ganz nattlrüch, dass alte 
Of&ciere grössfceutheils alte Truppen verlangen und zu den Volks- 
armeen, wie sie gegenwärtig fast Überall in Europa Eingang ge- 
funden, kein rechtes Vertrauen haben. Von ihrem Gesichtspunkt 
aus liaben sie vollkommen Recht: ein aus Leuten mit kurzer 
Dienstzeit bestehendes Regiment einer Yolksamee kaim anch 
durch die kOuBtlichsten Mittel nicht dahin gebracht werden, dass 
es hinsichtlich der Qoaütftt alten Truppen i^eichkSme. Ebenso 
gewiss ist aber auch, dass, wenn junge Trappen nur verstlndig 
fonuirt nnd ausgebildet sind, hent zn Tage kein Snworowsches 
Begiment mit zwei Jungen Beghnentem fertig werden kdnnte, ja 
sogar mit Mtlhe und grossem Bisico gegen anderthalbmal so starke 
Krftfte kftmpfen wttrde. Frflher war ea nicht so und der Grund 



♦) Der französische Schriftsteller General Tromn hat kürzlich sehr 
scharfsiimig nachgewiesen, dass dm- lioJie Werth, welchen man im Kriege 
auf die Veteranen legen zu müssen meint, nichtä weiter als ein Vor- 
nrtheil sei, du» Yetmiken im Fdedea sebledit dienen, und Soldaten 
mit l&nQähriger JHeaataüt überhanpt viel snTerlMnger sden. For dnen 
alten Offlder eine allerdings höchst sonderbare Ansicht. Eine nnr allein 
aas Veteranen bestehende Truppe hat noch Niemand gesehoa und also 
kann man auch davon nicht sprechen ; die Rede kann nur davon sein, in 
welchem Grade Veteranen ron Nutzen sind unter jungen Soldaten, ob- 
gleich die Saclie an sich klar ist. Ein Regiment ist nur dann allein voll- 
kommen kampftüchtig, wenn es, kraft der beständig conser^irteu Ueber- 
Ueferungen und der eingewurzelten Vorstellungen, einen ihm eigenthöm- 
liidien excinsiren Charakter annimmt» wenn sieh in ihm ein bestimmter 
Tjppns «nsgebildet, dn h«meliender Gdst entwickelt hat, was ohne alte 
Soldaten, welche eben die Träger dieses CMstes nnd dieser Ueberiiefe* 
mögen sind, niemals, geschehen luum. 
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der Veränderang ist offenbar. Französisches oder ttlrkiselies Feuer, 

junge oder alte Bataillone sind in Wirklichkeit wenig von einander 
unterschieden, d. Ii. die immerhin vorhandenen Unterschiede sind 
nur nicht so bemerkhar. Der unbestri itlni e Vorzug alter Trup- 
pen ergiebt sich hauptsächlich beim Kampf Mann gegen Mann, 
beim Zusammenbtos>, wozu man freilich gegenwärtig weit schwerer 
kommt als früher, sehr schwer sogar, wenn der Feind einem an 
Kräften überlegen ist. Die Qualität der Truppen bedingt also 
folglich gegenwärtig nur bei gleichen Kräiten einen zweifellosen 
Vorzug. Mit zehntausend wird man jetzt nicht mehr drois'^ig- 
oder zwanzigtausend europäischer Truppen schlagen, wie das irü- 
her häufig genug wohl vorgekommen ist. Auch die durch die 
neue Waffe hervorgebrachte Umwälzung hat ihren £inflnss auf 
die Organisation der Armeen ansgeabt. Zn gleicher Zeit i t der 
Volksreichthom SO sehr gewachsen, dass es heut zu Tage leichter 
ist auf Kosten von 50 Einwohnern einen Kämpfer auszurtlsten 
und im Kriege zu erhalten, als es früher war, einen auf Kosten 
von 100 Einwohnern za stellen. Infolge alles Dessen haben die 
europäischen Staaten, sogar Frankreich, angefangen die Qnalittt 
entschieden der Quantität zum Opfer zu bringen, indem sie die 
erstere nur vennittelst kOnstlicher Massregehi soviel als mGglich 
nnterstlltzen. Die Kräfte, welche 1859 das Schicksal Italiens ent- 
schieden haben, wären 1866 in Böhmen nur nnbedentend erschi^ 
nen. Und in dieser Bichtang fUirt die Bewegung noch fort 
immer stärker zu werden. Selbst die allerlegalsten FrärogatiVe 
müssen bei einer solchen Lage der Dinge der Nothwendigkeit 
weichen. Wenn von zwei Staaten mit gleicher Bevölkerung der 
eine ein Heer mit sechsjähriger Dienstzeit m der activen Armee 
unterhiilt und diese sich somit beim Uebergang auf den Kriegs- 
fuss um das Doppelte vermehrt, der andere dagegen ein Heer 
mit dreijähriger Dienstzeit hat, welches sich um das Dreifache 
vermehrt, so wird der letztere Staat anderthalbmal liräfte 
aufstellen als der erstere; wenn dann anrh die Soldaten dieses 
ersteren Staates alte Krieger sind und im Stande wären drei gegen 
vier zu kämpfen, also 1 gegen IY3, so würden sie es doch 1 
gegen 1 zu thun haben, und der ganze Yortheil würde atif der 
Seite des Feindes sein. Dieses Zahlenbeispiel ist in der Wirk- 
lichkeit freilich von gar keiner Bedeutung, es yeranschaulicht nur, 
was mit Worten za erklären nmstäodUch wäre. 
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Es giebt freilich eine Grenze, über welche hinaus die £2a8ti- 
dtflt der Militairorganisation nicht gehen kann. Bedingt wird 
diese Grenze zum Theil darch den Yolksorganisiniu, dadurch, wie 
schnell ein Mensch yon einer gewissen Nationafitftt sich in einen 
Soldaten verwanddt, hei weitem am meisten aber dnrch den po- 
litischen Organismus des Staates selbst. Es ist sehr hegrelffich, 
dass das kaiserliche Frankreich, welches bestftndig hrgendwo Krieg 
fuhrt, das Landwehrsystem nicht adoptiren könnte, selbst wenn 
aneh sogar die innere Sicherheit dieses Institot znfiesse. Es langt 
auch ebensowenig fflr tms, zum Theil wegen desselben Grandes, 
zum Theil wegen des Mangels der dazn nöthigen strengen Pünkt- 
lichkeit im Civilwesen und der Geschwindigkeit im Verkehrswesen. 
Wenn aber auch für jede Nationalität eine Grenze der Elasticität 
der Kriegsarmee rxistirt, so hat sich doch nichts desto wenicrer 
ftir Jeden, angesiclits der beständig wachsenden Rüstungen bei 
den >iaclilniren, die dringende Notliwendigkeit ergeben, die Bü- 
stungen mindcstrns bis zu dieser natürlichen Grenze auszudehnen. 
Es handelt sich duhfi nicht um eine AjispnnnTing des Reiclis- 
budgets, sondern im Gegentheil darum, den Abstand zwischen der 
KriegsrüBtung und dem Friedensetat za vergrössem. Für Jeden 
hat sich die Nothwendigkeit ergeben über Kräfte zn disponiren, 
die den Kräften der mnthmasslichen Gegner nicht nachstehen. 

Ausser den activen Armeen, welche an den Punkten, wo sich 
das Geschick des Krieges entscheidet, concentrirt werden, hat jeder 
Staat noch eine nngehenere Menge von Truppen za anderen 
Zwecken nötfaig: zun Sehtitz deijenigen Grenzen, welche in einiger 
Entfernung Tom Kriegsschanplatz .liegen, wenn sie einem Einlsll 
ezponhrt sind, znr Oecnphrang des feindlichen Landes und zur 
Blokade der Festungen im Blicken der eigenen Armee, wenn die- 
selbe bedeutend Yorrückt; zur Garnison seiner eigenen Festangen; 
als Reserven znr Gomplethrnng der Lfldcen in den Kampftrappen, 
zur Besetzung der "Wachtposten im Innern des Reichs. Zu allem 
dem braucht man offenbar keine regelrecht eingeübten Kriegs- 
truppen, sondera es kommt nur darauf an, dass in ihnen ein 
guter Volksgeist herrscht; folglich braucht die Regierung, wenn 
sie Vertrauen zur Bevölkerung hat, solche Trappen in Friedens- 
Zeiten gar nicht, nicht einmal die Cadres, zu halten, sondern kaiin 
sie erst vor dem Beginn des Krieges einberafen. Zu rlinser Mas«;e 
nicht activer, jedoch nothwendiger Trappen moss man noch die 

Fad4«w, Bnattenda Kri^gMMcht. 4 
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Monge der nicht in der Fronte stehenden Commandos hinzurech- 
nen, welche nicht nur die Kriegstruppen, sondern auch die im 
Innern niciit entmissen können, wie das Fuhrwesen zum Trans- 
portiren der Bagage, die Älilitairwerkstätten, das Personal des 
Proviant- und des Commissariatswesens , die Lazarethhedicnung 
und alle halb Civil-, halb militairi sehen Specialeinrichtnngcn einer 
Armee, deren es eine ganze Menge giebt. Die ganze Totalsummc 
dieser halb oder gar nicht zum Kriege gehörigen Theile ])ßegt so 
gross zu sein, dass sie sogar in Preussen, wo deren verhältniss- 
mässig am wenigsten sind, im letzten Kriege zwei Fünftel der 
Streitkräfte ausmachte. Prenssen hatte indess nicht einmal andere 
Grenzen zn Tertheidigen, als diejenigen, an welchen seine Kriegs- 
armeen concentrirt waren, nnd die Beserren be&nden sich dort 
nnr in den Festungen und an einigen PnnJcten, wo sie Bekmten 
einttbten; die Eflsten Prenssens waren ebenfalls ungefährdet Bei 
uns ist das dagegen ganz anders. 

Weiche Feinde wir auch haben mögen, eine Ooncentrirung 
der aetiven russischen Armeen kann mit bewnsstem Zweck nur 
an drei Punkten ausgeführt werden: im Königreich Polen, an den 
Ufern des Pruth und an der tttrkisch-asiatischen Grenze. Gleich- 
viel ob wir uns in der Offensive oder in der Defensive befinden, 
das erste Reneoiitre kann, wenn es zum Kriege kommt, eben un- 
serer gcogiapliischcn Lage wegen nur an einem dieser drei stra- 
tegischen Tunkte oder gleichzeitig an allen dreien stattfinden: dort 
werden dann auch die Armeen stellen müssen. Zwisclien dem 
Königreich Polen, dem Pruth und der türkisch-asiatischen Grenze 
und zu deren Seiten liegen jedoch noch Hunderte von Wersten 
offener Landgrenze und zwei Wasserbassins, das baltische und das 
schwarze Meer; diese ganze Ausdehnung muss vor jedem ilngriff 
geschtttzt werden. Eine Alliance gegen Russland ohne Betheiligung 
von Seemächten, oder wenigstens einer Seemacht, ist fast undenk- 
bar; bei einer solchen Betheiligung hätten wir jedoch, wie wir 
das schon ein Mal gehabt haben, die beinahe unerhörte Aufgabe 
zn lOsen: ohne Seekräfte zn besitzen, welche mit den feindlichen 
zu vergleichen wären, einen langen Ktlstenstrich gegen stets be- 
reite Landungstruppen zu vertheidigen*); hinzufügen mnss man, 



*) Niemand ausser tins befindet sich in einer solchen Lage. Preussen 
ist niemals zur See bedroht worden. Oesterreich hat fast gar keine 
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dass unter diesen Küsten sich nichtrussische, wenn auch zn Rnss- 
land gehörige befinden, wie Finnland, Saraogitien, der Kaukasus; 
an einer dieser Kästen liegt ausserdem die Hauptstadt. Eine 
solche Aufgabe kann offenbar nnr dadurch gelöst werden, dass 
man sich stets bereit hält au jedem Küstenpunkt eine bedeutende 
Anzahl Truppen zusammenzuziehen, d. h. also das Küstenland mit 
ungeheueren Kräften zu besetzen, die jedoch zu gleicher Zeit kei- 
neswegs factischc Kräfte, sondern lediglich Ausgaben repräsen- 
tiren und während der ganzen Dauer des Krieges unbeweglich, 
das Gewehr am Fuss, dastehen würden. Auf diese Weise hätten 
wir die Ktlsten des weissen, des baltischen und des schwarzen 
Heeres zu besetzen, ausserdem noch 14 Festungen ersten Banges 
und mehrere kleinere, die längs nnseren westlichen und sfldlichen 
Grenzen von Sweaborg bis Eertsch hinunter liegen, vier solche 
Städte wie Petersburg, Siga, Warschan und Odessa, und endlicli 
ausser dem Allem noch, mit den entsprechenden Kräften im König- 
reidi Polen, in den westlichen Gouvernements (im Ganzen 19 Gon- 
vemements) und ip Kaukasus (7 Gouvernements und Districte, 
ohne Stawropol) die Ruhe aufrecht zu erhalten; man sieht, was 
für colossale todte Kräfte Russland braucht, nur damit seine mo- 
bilen Kräfte agiren kdnnen! Eüie so colossale stehende Armee, 
welche allen diesen Anforderungen genflgen konnte und dabei stark 
ptenug für den Hauptkriegsschauplatz bliebe, hat weder Dschingis- 
Khau, noch Napoleon zu der Zeit, als er über Europa gebot, noch 
überhaupt Jemand gehabt. Es ist unmöglich sie allein aus ste- 
henden Truppen, für welche in Friedenszeiten Cadres bestehen, 
zu bilden, denn diese Cadres würden, sogar bei einer vcrhältniss- 
mässig kurzen Dienstzeit der Mannschaft, in Erwartung des Krie- 
ges das Budget erdrücken. 

In dieser todten Hälfte der gesammten Streitkräfte sind auch 
unmittelbar zum stehenden Heer gehörige Thcile enthalten, näm- 
lich die Reserven, welche die Kckruten ausbilden (das, was die 
Franzosen Begiments-Bepots nennen) und sowohl in Kriegs-, als 



Küsten. Frankreich hat unter Napoleon I. einen Seeiirieg geführt mit 
einem Staat , wdeher nur über eine TerhältniesmMsig höchst geringe 
Landarmee verfögte; nnd doch darf man nicht nbersehen, in eine wie 
schwierige Lage 'Napoleon» selbst unter solchen Verhältnissen, durch die 
Fnrcht vor den englischen Landnngetmppen Tersetet wurde. 

4* 
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in Friedensseiten exlstirea.' Aiunerdem wird man offene Grenzen» 

namentlich Seegrenzen, welche gelegenüidien Yennclien des Fdn- 
dcs ausgesetzt sind, in einem gewissen TerhAltniss darcli wirldiehe 
Kriegsregimenter, die eine zuverlässige Reserve för alle Fälle ab- 
geben, decken müssen. Weiter i^t es dann aber ebensowenig nö- 
thig, als es aucli überhaupt nicht möglich ist, dass die Masse der 
Kräfte, welche Küsten, Festungen, nicht sichere Provinzen, innere 
Wachtposten besetzen, aus erprobten Truppen bestehe. Kin reiner 
Defensivkrieg, wie der orientalische, welcher dem Feinde die Mög- 
lichkeit bot die Masse seiner Kräfte wohin er nur wollte zu rich- 
ten, war nur eine zufällige, in Folge eines unerhörten politischen 
Fehlers vorgekommene Erscheinung; ein ausschliesslicher Seekrieg 
ist für uns selbstverständlich unmöglich. Beim LAndkrietr da'j:egen 
würde der Feind zu sehr abgezogen werden, um ganze Armeen 
als Landangstruppen an unsere Küsten zu entsenden; gegen Ver- 
suche von unbedeutenderem (Mrakter aber, zur Vertheidignng der 
Kfisten nnd Festungen und zur Erstickung znf&lliger Bewegungen 
im Innern, z. B. ip den polnischen Provinzen, ebenso auch wie 
ZOT Besetzung feindlicher Provinzen, welche der activen Armee im 
Bücken gelassen worden, taagen selbst die aliei^üngsten Trappen, 
rt&m sie zablreich Torhanden, gnt bewafibet und von der Liebe 
znm Yaterland beseelt sind. In Folge der Eigentbümlicbkeiten un- 
serer geograpliisclien Lage bedflrfen wir dieser temporftren Trap- 
pen, welche nur durch den Krieg zum Dasein gerofen werden, in 
grösserer Anzahl, sls irgend ein anderer wopSischer Staat Der 
Anschaulichkeit wegen will ich diese Anzahl annfihernd aufzuzählen 
Tersuchen, indem ich dabei die YertheiUing der Defensirkräfite zur 
Zsit des orientalischen Krieges als Grundlage nehme^ ohne jedoch 
die spiter in Tiden Beziehungen erfo^lira Tertnderungen zu über- 
sehen. Es versteht sich von selbst, dass eine derartige Aufzäh- 
lung nur die allerallgemeinste Vorstellung von der Saclic zu geben 
vermag, weil es nicht zwei Kriege unter vollkommen gleichen Be- 
dingungen geben kann. In diesem Fall ist übrigens unsere Lage 
noch am allermeisten bestimmt. Mit einem jeden für Kussland 
nur möglichen europäischen Krieg, der zu gleicher Zeit mit einem 
Seekrieg verbunden wiu e, ergiebt sich für uns immer dieselbe Noth- 
wendigkeit nnsere Grenzen zu schützen; welche Bestimmung auch 
die fictiven Kriifte Russlands erhalten mögen, unsere Defensivmittel 
werden immer ausschliesslich an vier Orten zu concentriren sein: Ijan 
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den Ostseeküsten, 2) in den westlichen Gouvernements, 3) an den 
Küsten des schwarzen Meeres und 4) um Kaukasus. Politische 
Zufälligkeiten können auf die Vertheilung der eigentlichen Defen- 
sivkräfte keinen grossen EinflnsB ühen: die Gefahr eines Bruchs 
mit Schweden während des Krieges würde 2. B. nur eine Ver- 
stärkung der die Kriegsreservc bildenden activen Truppen des 
baltischen Bassins zur Folge haben, sowie die Gefahr eines Bruchs 
mit der Tflrkei eine Verstärkung der Kriegsreserve am schwarzen 
Meer veranlassen würde; die Aufstellung dieser Truppen wtlrde 
ganz dieselbe bleiben, wie sie zur Abwehr eines Einfalls der See- 
mächte erforderlich wäre. 

Die Hauptsache, die man bei der AofzäMong der temporären 
Truppen im Ange haben muss, ist die, dass man durch dieselben 
überall, wo es nur möglich ist, die stehenden activen Truppen ab- 
löst, weil die letzteren, so wenig als nur irgend möglich durch 
I>efen8ivzwecke abgezogen werden müssen, mn massenhaft auf dem 
Eriegsscbanplatz eoncentrirt werden zn können. Fttr die Dimen- 
sion der Rttstongen ist das Hormahnass, d. h. das aUerhOdiste 
Mass angenommen; mit der Yerringemng der Gefalir wird es Siek 
von selbst vermindem. 

Eechnen wir die Division zn 12 Bataillonen (obgldcli natür- 
lich einige von diesen Trappen auch nicht als Divisionen formirt 
werden können), so ergiebt sich: 

Im Ostsee-Bassin annfihemd: 

In Finnland zur Besetzung der Garnisonen der 
Festungen, der Uferbatterien md als Beserve 
filr dieselben 

In Petersburg, Kronstadt und in der Umgebung . 
In den Ostseeprovinzen 



In den westlichen Provinzen: 

Als Garnison der acht w« -tlirhen Festungen (wobei 

die Warschauer Gitadeile miigcTechnet ist) . 4 Y2 Divisionen. 

In den 14 Gouvornfments des Koiiigreiclis Polen 
und des westlichen Gebiets, wenn man (nach 
der früheren Berechnung) für jedes Gouveme- 
. ment in nmder Summe eine Brigade rechnet 7 „ 



3 Divisionen. 
4 

2 

9 Divisionen. 
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Ausserdem zur Besetzung Warechaas .... 1 Bivtsion. 

In dem Kflstenstrich Littbanens, wo der Feind sehr 
leicht einen Handstrelch zor Probe beabsich- 
tigen könnte 1 „ 

13 Va Divisionen. 

Im Bassin des schwarzen Meeres: 
Als Garnison der Festungen und Ettstenstädte von 
Bender bis Eertsch, welches gegenwärtig yoÜ' 
kommen das asowsche Meer schützt ... 3 BiYisionen. 
Zur Decfcnng Bessarabiens Ton der Donanseite . 1 „ 
Als Beserre IHr Nen-Bnssland nnd die Krim gegen 

einen bedeutenden Angriff S „ 

6 Divisionen. 

In Kaiikasien: 
Die Enichtuiig von Stanizen *) in den Bergen der 
Tscherkessen hat diese ganze Gegend in eine 
Festung verwandelt, die sich selbst vertheidigt ; 
im Fall eines Krieges wird man indess doch 
die haaptsilchlichsten Trageplätze, die Fluss- 
überginge nnd einige Uferpunkte im Kuban- 
' Bistrict nnd im kataisschen Gebiet stark mit 
Xmppen besetzen müssen, nm die Bewegung 
der actiTen Trappen zu erleichtern, wozu man, 
ausser dem zweiten Aufgebot der Kosaken, an- 

nfiherad annehmen mnss 1 Division. 

Zum Ersatz für den grössten Theil derjenigen 
Truppen, die im Kriegsfall aus dem Dagestan- 
Bchen und Terek-District herauBgezogen werden 2 „ 
Als Garnison der Grenzfestungen, einiger Städte und 

der moselmännischeu Districte Transkaukasiens 2 „ 

5 Divisionen. 

Zur Besetzung der Küsten des weissen Meeres • 

Zusammen 34 Divisionen. 

•) Kleine Kosakenforts, welche zum Schutz der russischen Truppen 
vor deu räuberischen Ueberlall^u der uoch laugo nicht besiegten Berg» 
Yolker in grosser Anzahl augelegt sind und von denen aus die Unter- 
werfiittg dieser Völker immerfort von Neuem TergeUich Tersucht wird* 

Anm. d. Uebers. 
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Die Etatsstärke von 34 Divisionen, jede DivisiMi zu 12 Ba- 
Udllonen, beträgt etwas ttber 400,000 Mann. 

Nimmt man nnn noch zur Untentützmig der actiren Armee 
fllr solche Aufgaben, die auch von temporären Trappen erfUlt 
werden können, wie die Oecnpation des Gebiets im Racken der 
Armee, die Blokade der Festungen nnd dgL, — ebenfalls sechs 
Divisionen an, so kann mithin die ganze Anzahl der nnr für die 
Zeit des Krieges geschaffenen Trappen im Fall eines sehr ge- 
waltigen Kampfes auf 40 Divisionen, d. h. also auf 480,000 Mann, 
gebracht werden. Diese zuletzt angeführte Kategorie bildet keine 
absolute Nothwendigkeit, kann aber ein hlk^st wichtiges Ersatz- 
nittel bieten; nnd da man nnr deshalb einen Krieg führen kann, 
nm — es koste was es wolle — zn siegen, so wird alles Ntttz- 
liclie, was zum Eriolge beitragen kaiiii, gerade deslialb auch noth- 
wendig. Sechs Divisionen temporärer Truppen im Rücken der 
activen Armee repräsentircn schan ein Verhältuiss, über weiches 
hinaus las Erforderniss wahrscheinlich niemals gehen wird. 

AVenn Oesterreich an dem orientalischen Kriege, wie es ge- 
droht liatte, Theil genommen hätte, so wären die Streitkräfte der 
Verbündeten (mit Ausnahme vielleicht der Engländer) von der 
Krim gewiss an unsere Westgrenze, innerhalb oder ausserhalb 
derselben, verlegt worden und die Gmppimng unserer Reserve- 
tmppen wäre annähernd geradeso gewesen, wie sie oben ans all- 
gemeinen Grtinden als nothwendig abgeleitet wurde. 

Das Alles waren aber nnr Defensivkräfte, die keinen directen 
Einflnss an£ den Ausgang des Krieges haben, sondern nnr daza 
nothwendig sind, dass man ohne Bedenken die activen Armeen 
da wo es nöthig wird concentriren kann. Nnmnehr wollen wir 
Yersnchen zu bestimmen, in wie weit das möglich ist, mit welcher 
Masse von Kräften whr es zn thnn haben könnten, oder — was 
zugleich dasselbe ist — welche Macht wir den Feinden entgegen* 
stallen mflssten, nm einen Kampf möglich zn machen. BSer han-* 
delt es sieh noch nicht daram, wieviel active Tmppen Bnssland 
überhaupt aufzustellen vermag, sondern darum, wieviel es wtln- 
schenswerth wäre, dass es, um die Chancen gleich zu machen, 
anfstellen könnte. Ich bitte den Leser nicht zu vergessen, di&s 
vorläufig nur allein hiervon die Rede ist. 

Wollen wir zur Vergleichung den letzten Kiieg nehmen und 
berechnen, welche Kräfte wir hätten zur Hand haben können, 
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wenn wir den Krieg hätten fortsetzen wollen. Die Umstände der 
Jahre 1853 bis 56, eine reine See-Defensive gegen durch Nichts 
behinderte feindliche Landongstrappen, werden sich natürlich nicht 
mehr wiederholen. Wir befanden ans damals, am einen trivialen 
Vergleich zu gebraachen, so zn sagen, in der Lage eines fest an 
den Pfahl gebundenen Bären auf dem Scharfrichterhof, welcher 
sich gegen die Hunde vertheidigen soll, ohne die Möglichkeit zu 
baben ihnen anch nur einen Schritt entgegen m gehen. Diese 
sonderbare Lage war dnrcb einen Umstand veranlasst: wir hatten 
nififat genug active Trappen, um die Yerbflndeten za zwingen den 
Seekrieg in einen Landkrieg zn verwandeln. Oesterreidi anzn. 
greifen wftre natürlich 1854 höchst riskant gewesen, weil man 
damals befbrchten konnte, dass dieser Staat von Preossen nnter- 
stOtzt werden wflrde, w&hrend im Jahre 1855, soviel Jetzt bekannt 
ist, diese Gefahr nidit mehr existirte.*) Hätten wk in dem Jahre 
genug Streitkräfte gehabt, so hätten wir uns des Seekrieges ent- 
ledigen und ihn in einen Landkrieg verwandeln können. Die 
Franzosen hätten ihre Streitkräfte auf den Continent hintiberge- 
bracht, um den Bundesgenossen beizustehen ; die Eugiandtr wären 
geblieben, um auf alie Fälle die Türkei zu schützen, oder hätten 
einen Versuch in Transkaukasien gemacht. Wir hätten also vor 
uns in den l^arpathen die Franzosen, die Oesterreicher und das 
sardinische Hülfscorps gehabt, nach dem damaligen Gesammtbetrage 
400,000 Mann Soldaten ; an der Donau die Türken und vielleicht 
auch die Engländer, gegen 100,000 Mann; in Asien die Türken 
und ebenfalls vielleicht die Engländer (die in diesem Fall dann 
aber nicht an der Donau gewesen wären), 70,000 Mann. Diese 
Kräfte würden sich bei der gegenwärtigen Militairorganisation in 
Europa bei derselben Lage der Dinge folgendermassen gestalten: 
Oesterreicher 300,000, Franzosen 150,000 (denn bei einem in 
solcher Entfenning geführten Kriege kann man nicht eine solche 
Quantität Truppen aufstellen, wie an seinen eigenen Grensen); 
endlich wahrscheinlich noch 100,000 Italiener, im Ganzen also 
650,000 Soldaten, — gerade soviel wie die Armee Napoleons von 
l$i2 afthlte. An der Donau oder am Dniester und in Asien 
wfirde die Gesammtsitmme auch fttr gegenwärtig dieselbe bleiben, 



*) Die Unterhuidlaiigen mit Freassen tiud aus jener Zeit nicht 
, T^vMendicht worden. 
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da die StratkrAfte der Tflrkei bis jetit nicht gewaduea sind 
imd die Kr&fte Englandn, obgleich sie zagenomnien, doch noch 
mehr als firflher zersplittert sind, weU sie in Indien ond Canada 
TersUbrkt worden. Wire der letzte Krieg im Jahre 1868 geführt 
worden, so hittten wir, mn eine Gleichheit der Kräfte hemutellen, 
600,000 Mann actirer Trappen in der Westamee, 100,000 in 
der Sttdannee und gegen 70,000 im Kankasns, an der Kitete des 
sehwanen Meeres nnd an der tflrkisdliai Grenze anfsteUen mtls- 
sen, also im Ganzen 770,000 Mhm, Ausserdem und ausser 
sämmtliclien Reserven, weiche die Küsten des baltischen, des 
schwarzen und des weissen Meeres beschützen und das westliche 
Gebiet und die Festungen besetzt halten, würden auch noch an 
anderen Orten active iiuppen in einem bestimmten Verhältniss 
nöthig sein. Gegen einen beim Landkrieg wenig wahrscheinlichen, 
aber doch im Bunde mit «Schweden immerhin möglichen Anschlag 
auf die baltischen Küsten müsste man in diesem Bassin das Cen- 
trum einer Kriegsreserve von zwei, wenn nicht gar von drei Di- 
visionen zurücklassen; an den Küsten des schwarzen Meeres, im 
Rücken der Südarmee, ebenso zwei oder anderthalb Divisionen, 
weil der Feind sonst die Krim occupiren könnte; heim Yorrttcken 
der Westarmee könnte es sich wohl vielleioht als nöthig erweisen 
in das Königreich Polen, ausser den Reserren, ebenfalls wenn 
auch nur eine Division zn legen ; im Kaukasus endlich könnte man, 
seihst bei dem gegenwfirtigen Zustande desselben, nicht alle activen 
Truppen ans den Beigen an die Gnoue hinansitthren, welche Miliz 
andi inuner in Dagestan nnd in der Tschetschna fonnirt worden wire; 
hier wllrde man immer einige der gewohnten Thippen, mindestens 
eine Division, ansser den linienbataiUonen, znrflckbehalten mflssen. 
Die Somme dieser aetiven, wenn aach nicht kimpfenden läppen, 
zusammen mit den ebenfUls atehenden orenbnrgscban nnd sibiri- 
schen, würde somit gegen nenn Inüuiterie-Divisionen betragen, d. 1l 
also mit allen regnlftren Waffengattungen 130,000, im Ganzen 
aber mit den Armeen zosammen 900,000. Redmet man hierza 
noch die 480,000 Mann YoUcBmillz (Opoltschenie) nach unserer 
Berechnung, so ergieht sich die Summe von 1,380,000 Mann un- 
term Gewehr, ausser den Regiments-Depots und den nicht in der 
fronte Dienenden. Im Jährt 185ü wiesen unsere Etatlisten eine 
nocli viel groi^eie Sumiiu auf, aber drei Viertel der damaligen 
Trappen waren gar nicht wirkliche Trappen, sondern vielmehr nur 
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öligst zaBammengebrachte und nur halbwegs organisirte Volks* 
schaaren, die vom Staat veiproviantirt worden und, in Folge der 
nnblndigen Eile, mit der sie fonnirt worden, noch theoerer als 
gewöhnliche Soldaten zo stehen kamen, die aber dennoch; wegen 
des Mangels der durch Nichts zu ersetzenden rechtzeitigen Orga- 
nisation, gar nicht ins Feld geführt werden konnten. 

Bemerkeüswertk ist, dass die Gruppirung der activen Truppen 
in dem angezogenen Beispiel nicht einen einzelnen Fall, nicht nur 
ein liild der damaligen Umstände, sondern viehnehr, so za sagen, 
die normale Vertheiluiig der russischen Kräfte in einem jeden 
Kampf gegen eine europäische Alliance darstellt. Hätten wir im 
orientfilischrn Kriege den Sieg erlangen wollen (und man muss 
hinzufügen, dass es uns an den Mitteln da/n mrht {refeblt hätte), 
so hätten wir vier Fünftel unserer Kriegsmacht in der Westarmee 
concentrircn müssen. Gerade so wird es auch künftig sein. Im 
Jahre 1855 iat die Lage der Dinge bezeichnet worden, und seit- 
dem ist sie unverändert dieselbe geblieben und wird auch noch 
für eine unbestimmte Zeit dieselbe bleiben. Sobald erst die So- 
lidarität der eoropäischen Bestrebongen in allen Fragen, welche 
ons interessiren, za Tage getreten war, ist es klar geworden, dass 
der gordische Knoten aof ein anderes Terrain binftber getragen 
worden ist, dass von nnn an Rong'anzowsche Feldzttge keine 
Frttchte mehr tragen können ond das Geschick aller Fragen, die 
ans mit dem Westen in Gollision bringen, nicht nor in tflrkischen« 
sondern auch in asiatischen Angelegeiüieiten (falls sie bis za 
solchen Dimensionen heranwachsen) aof eoroplüschen Schlacht- 
feldern entschieden werden muss, ist, es mit einem Wort offenbar 
geworden, dass von nun an die ganze Kriegsstärke Russlands in 
seiner Westarmee beruht, die auf ikier natürlichen Basis, an der 
Weichsel, steht, den übrigen Armeen aber nur die Aufgabe bevor- 
steht, die minder wesentlichen Versuche des Feindes zurückzu- 
halten, während an der Westgrenze der Kampf der Hauptkräfte 
ausgetragen wii^d, und hierauf, wenn das Glück auf unserer Seite 
gewesen, dann jedoch schon ohne grosse Anstrengungen, den auf 
derselben Westgronze erschollenen Schicksalsspruch in Erfüllung zu 
setzen — enregistrer ia victoire. Bis jetzt hat sich die russische 
Gesellschaft diesen Umschwung der Dinge noch nicht klar gemacht; 
sie lebt noch der Ansicht, dass z. B. im Fall eines Krieges wegen 
der orientalischen Frage der Erfolg von der südlichen oder, wie 
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sie Mher genannt wurde, Donau -Armee abhängen könnte; dem 
ist aber durchaus nicht so. Kehren wir, um uns das zu ver- 
aiischauliclien, zum letzten Kriege zurück und üthnien wir di., 
dass Russland im Jahre Ibbo seine sämmtlichen Kräite zur Ver- 
fügung gehabt. Worin bestand der Kern der Frage? Die Mehr- 
zahl glaubt, dass er in der raschen Einnahme Constaiitinopels 
bestand. Ich memerseits glaube dagegen, dass irgend welche 
Erfolge unserer Waffen innerhalb der Grenzen des türkischen 
Reichs überhaupt nicht im Stande gewesen wären diese Frage zu 
lösen. Die FJnnahme Constantinopels hätte entschieden ein Bünd- 
niss Englands^, Fraukreichs und Oesterreichs hervorgerufen. Im 
Besitz eines offenen Zuganges zu uns, hätten die Verbündeten 
nicht erst mit solchen Schwierigkeiten ihre Armeen über das Meer 
za transportiren gehabt, sondern sie hätten sich an der mitüeren 
Denan concentrfrt nnd in den Eari»athen wflrde die LOsnng der 
orientalischen Frage versucht worden sein. Wenn wir in Mittel- 
europa geschlagen worden wfirai, die Eümahme Constantinopels 
hfttte dann nichts genutzt nnd wir h&tten es wieder ansgeliefert, 
nur TieUeicfat nicht in die Hünde der Türicen, aber in andere, 
weit gefährlichere Hfinde; wftren wir die Sieger geblieben, so wftre 
das Schidcsal Constantinopels ebenfalls oitschi^den gewesen, denn 
wir hätten dann ohne viele Schwierigkeiten über dasselbe dispo- 
nirt. Gerade so wird es aueh Ivünftig sein, und zwar nicht allein 
in der oiiciitalischeu Frage, suiiderh in allen wichtigen Fragen, 
die nur entstehen können. Die Erfolge der Armeen zweiten Hanges 
hatten früher eine viel grössere Bedeutung, weil die Hauptarmee 
nicht die Summe aller Kräfte des Staats repräsentirte, sie viel- 
mehr oftmals remoutirt und auf diese Weise der Kampf in die 
Länge .0:ezogen werden konnte, indem man seine Erfolge auf den 
Neben- Kriegsschauplätzen befestigte. Seit den Zeiten Napoleon's I. 
aber schon hat die Sache ein anderes Ansehen gewonnen und ist 
niuimehr bereits dahin gelangt, dass das Geschick des Krieges 
durch den Ziisammenstoss der Hauptmassen inappellabel entschieden* 
wird. Weichen Vortheil h&tten wohl die Oesterreichcr aus einem 
Siege der Baiem ziehen können? Wären uns in ebendemselben 
letzten orientalischen Kriege ^änzende Siege am Balkan und in 
Anatolien zn Theä geworden nnd wir bitten an der Weichsel den 
Klirzeren gezogen, wozn hätten nns diese Erfolge geführt? H&tten 
aber dagegen die Terbflndeten am Dniester die Oberhand ttber 



eo 

uns gewonnen, die Krim, Tnmskaiikasieii, Finnland und selbst 
Petenbnrg eingenommen nnd wfiren ihre Eriegalieere m g^dber 
Zeit w£ den Feldern Bfittelenropas aufs Hanpt geschlagen wor- 
den, wer h&tte dann die Friedensbedingangen dictirt? 

Eine Combination der Kriegsereignisse, bei welcher nicht nur 

die Hauptrolle, soiideni auch die ausschliesslich entscheidende Rollo 
nicht der Westarmee zufallen könnte, wäre geradciiu undenkbar. 
Die tlbrigen Armeen können allein nur im Fall eines Erfolges der 
"Westarinee eine wesentliche Bedeutung erhalten, ihnen bleibt es 
vorbehalten zu ernten, was die letztere gesäet. Russlands Stärke 
besteht nur in dem Mass, in weichem seine Westarmee stark 
sein kann. 

Wir haben bereits gescheu, mit was für Kräften unsere West- 
armee sich zu messen geliabt hätte, wenn sie zur Zeit des orien- 
talischen Krieges zur Offensive übergegangen wäre. Nach den 
damaligen Dimensionen der europäischen Rüstungen hätten diese 
Kräfte gegen 400,000 Mann betragen, nach den gegenwärtigen 
Dimensionen gegien 650,000. Im Fall eines Krieges gegen ein 
aoglo-austro-preussisches Bündniss würden dieselben noch be- 
deutender sein, sich auf circa 700,000 belaufen (die Kriegs^ 
sdianplfitze zweiten Ranges nicht mitgerechnet). Mit diesen 
beiden Gombinationen — die Westmichte mit einer der deutschen 
]liflclite, oder beide deutschen mit England ist die Wahov 
scheinlicbkeit der enropAischen Bflndnisse und der allergrOssten 
Kräfte, welche jemals ftber nns hereinbrechen könnten, erschöpft 
Eine jede andere Combination wftre schon viel gOnstiger. In 
jedem Fall kann sich Bnssland, was andi geschehen mag, nicht 
rtthien, wenn es nicht ebenso viel aetive, ToUstftndig mobile Kräfte 
an der Weichsel anfististdlen vermag, wie die mögUchen G^egner. 
Die numerische Stärke der anderen activen Armeen (wenn wir 
nur von der anfänglichen Anl^tellung derselben sprechen) dflrfte 
dabei, wer auch immer unsere Gegner sein mögen, sehr be- 
' grenzt sein, selbst sogar wenn wir es gleichzeitig noch mit 
der Türkei zu thun bekämen: 80,000 in der Sudairaee, 60,000 
im Kaukasus (35,000 an der Grenze und 25,000 »in den Ber- 
gen an der Küste des schwarzen Meeres, was voükommeu 
genügt zum Schutz gegen den Eindrang in Kaukasien so- 
wohl von der nördlichen als von der sttdlicheu Seite) und gegen 
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130,000 ^ an Tenddedenen Punkten ab Beserven. XHese Hasse 
Ton gegen 900,000 Hann (870,000) erfordert, ausgenommen 
die Specialwaffen, 60 Infanterie- Dhrisionen zn je 13 BataiUonen. 

Im Besitz einer solchen Macht kann nnser Vaterland, welche 
Sturme auch in Europa wtithen mögen, ungefährdet in seiner ex- 
clnsiven, selbständigen und zu den grössten Ilolinuügen berecli- 
tigenden Stellung verharren. 

Solange aber die Kräfte Rnsslands noch nicht auf die oben 
bezeichnete rTesfimmtsumme gcbraclit -sNorden, so lange können es 
selbst die äussersten Anstrengungen unserer Diplomatie nur zn 
eine in oratorischen, aber nie zu einem ])olitischen Erfolge bringen. 
Im Besitz von nur 47 Infanterie-Divisionen, hinter denen sogar 
nicht ein einziges Bataillon mobiler Beserve steht, können wir 
nicht nur nicht gegen eine Coalition aus dem Jahre 1854 den 
Kampf aufnehmen, sondern die Chancen würden selbst bei einem 
separirten Kriege, bei einem Einzelkampf mit einem der gTO<;sen 
Nachbarstaaten, namentlich zum Anfang, nicht auf unserer Seite 
sein. Im letzteren Fall A\1irden ohne Zweifel die riesigen natttr- 
liehen Kräfte Rnsslands schliesslich zur Geltung kommen, aber 
vir wftren — ganz abgesehen davon, dass ein Hisserfolg an der 
Westgrenze znm Anfang des Exieges schon eine äusserst geUhr^ 
liehe Sache wAre, — nur im mindestens doch schliesslich das Ueher- 
gevicht zn erlangen, geawmigen plötzlich während des Krieges 
nene Eififte zn organisiien, d. h. also das gegenwärtige Verhält-- 
niss derselben als insolvent anznerfcennen, nnd zwar zn einer 
Zdt, wo es gilt zn handeln, nicht aber erst sich einznrichten. 

Znr grosseren Deutlichkeit wollen wir eine Yergleichnng 
unserer activen Kräfte mit den fefaidlichen nach ihren gegenwärtigen 



*) Hier scheint ein Druckfehler im russischen Originaltext enthalten 
SU sein, denn anstatt 130,000 niuss es woiri 30,000 heissen, da sonst 
auch die Addition nicht die in dem folgenden Satz angeführte Gesammt- 
snmme von „ gegen 900,000 (670,000)" ergeben würde ; denn 700,000 der 
Westarmee, 80,000 der Sädarmee, 60,000 im Kftnkasofl and 30,000 Re- 
Mcren an TenoldedeneaJPiiiikleii aind xnwmnnien gena« 870,000, alio 
gegen 900,000; ist deg^en die letarte Zahl nicht 80,000, sondern 130,000, 
eo würde die Gesammtsumme nicht gegen 900,000 (870,000) betragen, 
sondern Tiel über 900,000 (d. h. 970,000). 

Anm. d* Uebers. 
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Dunansionen, im Fall eines EinzelkriegM mit Oesterreich oder 
Prenseen» onter der yoranssetzung der Neutralil&t des «ibrigen 
Europas, anstellen. 

1) Der österreichische Krieg. Im Jahre 18CG umsste 
Oesterreich nach Beendigung seiner Rüstungen 250,000 Manu in 
Böhmen und 140,000 Mann in Italien aufstellen; ausserdem hatte 
es noch gegen 20,000 in Deutscltland , also im Ganzen 400,000 
Mann activer Truppen. Um jode IJebertreihnng m vermeiden, 
\vollpn wir annehmen, dass es bei einem Kriege nif nns, zur 
güsseren Siclierlieit seiner slavischen Länder, 60,000 Manu nu hr 
im Vergleich zu 1866 im Inneren des Eeielis zurücklassen ¥riirde; 
für die active Armee blieben somit 350,0O(i librig. 

Wir liabon freilich eine allgemeine Neutralität vorausgesetzt, 
jedoch natürlich nur innerhalb der Grenzen des factisch Mög- 
lichen. So wäre es z. B. vollkommen unmöglich, dass wir im 
Fall eines österreichischen Krieges gar keine Yorsichtsmassregeln 
gegen die Türkei ergreifen sollten, welche imyermpirilich mit 
Oesterreich s}Tnpathisiren ^vürde und bei dem ersten Erfolge der 
Oesterreicher sich sofort ihnen anschliessen kdnnte. Unter solchen 
Umstttnden wtkrden unsere Befensivkrftfte nngeftlir in folgender 
Weise vertheilt sein müssen» 

Weder Petersitnrg mit Kronstadt, noch Finnland, noch selbst 
Moskau wtlrden ohne Garnison gelassen werden, nm so mehr, als 
man am Anfang eines eoropSischen Krieges nnmögUch mit (je- 
ndxägjsefi Torherznsehen vermag, unter welchen politischen Com- 
hinationen er enden kann. Nehmen wir für diese Ponkte also nur 
3 Divisionen an. In den westlichen Provinzen, nach der oben 
angeführten Berechnung, 41/2 Divisionen als Garnison der Festungen, 
7 Divisionen znr Unterdrflclning oder Verhütung eines Aofstandes 
in diesen Provinzen und 1 Division für "Warschau — macht 
zusammen ISy^ Divisionen. Im Bassin des schwarzen Meeres: 
als Garnison der Festungen und Häfen (Bender, Odessa, Nikola- 
jew, Perekop, Sebastopol, Kertsch) und im Felde: in der 
Krim 1 und als Observationscorps in Bessarabien 4, zusammen 
7Yj Divisionen*); im Kaukasus endlich 6 — macht im Ganzen 



*) Biete Kräfte sind als Yorsichtsmassregeln erforderlieh. Im Fall 
eines offenen Brncbs mit der Türkei müssen sie natorlieh sehr viel be- 
dentender sein. 
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29 BiTistonen. Für die actire Armee bleiben nüthin 18 IKvi- 
sionen übrig, d. i. also bei der böehsten Annahme, nach Ansschlnss 
Ton 15^/^ von der EtatsUrke, ein Effectivbestand .Ton 230,000 
Gombattanten s&mmUicher Waffengattungen gegen 350,000 Oester- 
reicher. 

2) Der proussische Krieg. Obgleich wir freilich eine 
allgemeine Neutralität voraussetzen, so ist doch immer der Fall 
niclit denkbar, dass der Norddeutsche Bund btine sümmtlichen 
activen Truppen an der rnssis(;hen Grenzp 7 nsaniTnen ziehen würde. 
Die politischen Beziehungen diese'; nt ugegruiulf t* n Staates zu seinen 
Nachbaren bieten nocli lange nicht die Sicherlieit, dass er sich 
freiwillig von der Weiclisel bis zum Rhein entblössen dürfte. 
Wir woUen den allermässigsten Satz nehmen. Ausser den Ersatz- 
truppen und der einen Hälfte der Landwehr: 165,000 -f 100,000 = 
265,000 Mann zum Garnisondienst und zu Regimentsdepots, wollen 
wir ebenfalls nicht mitreclinen die Kräfte der kleinen Staaten s= 
92,000, weldie mit der ndthigenfalls mobil gemachten ande- 
ren Hälfte der Landwehr 190,000 ansmachen; nehmen ynt an» 
dass ans diesen Trappen die Obserrationsheere am Khein nnd an 
der Osteireichisdien Grenze gebOdet werden und nnr die active 
Armee des eigentlichen Königreichs Pirenssen, 415,000 Mann» 
an unsere Grenze geschoben wird; nehmen wir nnr 85% ala 
EffectiTstärke an, so sind es 350,000 Mann. 

Die Yerfheflnng imserer Defensivmadit wird dann ungefähr 
folgende sein müssen: 

Obsclion den baltisr.lieu Küsten in diesem Fall keine ernst- 
Dche Truppenlandung drohen könnte, so wird man sie dennoch 
nicht für so tulal ungefährdet halten können, und das zwar um 
so mehr, als hier auch von Seiten Schwedens eine Gefahr erscheint; 
e'; dürfte daher wohl nicht übertrieben erscheinen für Petersburg, 
iiiinlaiid (mul die Garnison von Moskau) 4 Divisionen anzu- 
nehmen, für die Ostseeprovinzen 2 Divisionen und für die west- 
lichen Provinzen ebenso viel wie im vorhergehendem Fall, d. i. 
12*/^ Divisionen. 

Bei einem prenssiscben Kriege wäre ein Bruch mit der Türkei 
freilich nicht in einem so hohen Grade wahrscheinlich wie bei 
einem Osterreichischen Kriege, immerhin aber wtlrde man die Ufer 
des schwarzen Meeres nicht vollständig entblOssen können, nm 
den Nadibar nicht in Yersnchnng za ftkbren; anf die Flreondlidi- 



keit der hoheiizoUerschcn Kninänon würde man sich dabei wohl 
auch nicht verlassen können. Zum Garnisondienst in den Festungen 
und im Felde müsste man also, in der Krim und Bessarabien, 
mindestens sy^ Divisionen zurücklassen, and im Eankasas 6 Di- 
visionen, macht im Ganzen 28 Divisionen. 

Fflr die active Armee blieben somit 19 Divisionen oder 
240,000 Mann regnlairrr Truppen aller Waffengattungen gegen 
350,000 Feinde, also beinahe dasselbe Yerbältniss wie beim Oster- 
rdchisdien Kriege. 

Wir nehmen 12 Divisionen för die Westgrenze an, nnd 
zwar nicht ohne Gmnd. Ungeaclitet der riesigen Erülte, welche 
in den Jahren 1863 und 64 in diesem Gebiet eoncentrirt wor- 
den, ist der pohlische Anfstand dennoch nicht dier nnterdrftckt 
worden, als erst nachdem in Galizien der Belagerungszustand 
proelanürt worden. Für die Bisurgenten war schon die geheime 
Nachsiebt der österreichischen Regierung genflgend, um den Anf- 
stand auf unbestimmte Zeiten in die Länge zu dehen. Was Hesse 
sich erst dann erwarten, wenn rfn starker Feind mit Armeen 
und Geldern die Empörung entschieden untersttitzen und der all- 
gemeinen Revolution den Weg nach Polen öffnen würde? Um 
nicht auf eigenem Grund und Boden in eine Situation zu gerat hen, 
wie sie den Franzosen durch den Volkskrieg in Russland bereitet 
worden, um nicht olinc Communication und Verproviantirnng zu 
bleiben, würden wir, abgc>rlien von der activen Armee, das weite 
Gebiet vom Dnieper bis zur preussischen Grenze so stark besetzen 
müssen, dass es sicli nicht rühren könnte. Hierzu durften selbst 
12y2 Divisionen, von denen iVa Garnisonen der Festungen 
bilden, vielleicht nicht vollständig genügen; wir haben deshalb 
auch zum Schutz des Dnieper -Bassins mindestens das Allemoth- 
wendigste ausgeworfen. Bringt man aber dieses Nothwendige in 
Abzug, so würde unsere active Armee, selbst im Fall eines Einzel- 
krieges, um ein Drittel schwächer sein als die feindliche; sie 
könnte daher zum Bttckzug gezwungen werden, in Folge dessen 
auch die tem Sdiutze des Gebiets aufgestellten örtlichen Truppen 
würden weichen mUssen; und es ist noch gut, wenn ihnen soldies 
mOii^ch wire. Wenn man dagegen das Land nicht besetzt, son- 
dern atte Kräfte in der activen Armee eoncentrirt, so kOnnte 
selbst noch bevor der erste Sdiuss gefallen ist, schon bei den 
Yoibereitungen zum Kriege, em weithin sich erstreckender Aufstand 
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in unserem Rfleken entKranen und wir würden ans inmitten un- 
serer Grenzen plötzlich wie in fremdem Lande befinden, wo Alle.s 
dem Feinde zu helfen eilt. Ein dem Anschein nach unlösliclier 
Cirkel, der aber in der That nur eine zweifellose Wulirheit beweist, 
und zwar: dass bei der h(utiL!:eu Organisation der Streitkräfte in 
ganz Europa die activc Ai iuee allein, ohne eine starke, bei Zeiten 
organisirte und mindestens zur Hälfte mobile Keserve, nicht nur 
keinen Offensivkrieg, sonderu auch nicht einmal einen Defensiv- 
krieg zu fähren vennag. Der Grund ist einleuciitt ii l. Werden 
der activen Armee auf der einen Seite YerpflichtTiugen auferlegt, 
welche beim Feinde die Reserven erfüllen, so wird sie, seihst 
wenn sie sogar nach dem Etat des Friedensbestandes numerisch 
Tid stäxker als die fcindüche Armee ist, dennoch im Kriege viel 
Bchifftcher als die letztere sein. Wir aber haben bis jetzt nicht 
nnr gar kane Reseryei hinter der Asmee, londern sogar die 
Armee selbst ist verhSitnissmässig, aus zwei Gründen, nmnerisck 
Hiebt stark genng: erstlich bat sie bis jetzt noch immer eine viel 
zn buige Dienstzeit nnd ist beim UebeiyaQg zom Kriegsfass nfobt 
ddmbar genig; zwettens sind bei «ns, vsd das ist die Haaptsaefae, 
neben der Armee, selbal aach den durcb die letzte Befbrm ans- 
geftthrten BednetioieBt yki todte Abtheüogen ge- 

blieben, ivie: loeale 'GroppsB, linien-v Featongs- ond Garalsons- 
BataQlonei wdebe als stebende Tnqipen bei der Gesammtsonme 
der Aimee mitziblsn, aber keine ftnssere Kraft repräsenüren, — 
was in Europa last gm mebr vorkommt, wo neben der 
Armee in FriedeMseiten mr nocb Begimentsdepots and tedmlsebe 
Abtheilungen existlren. 

Es giebt bei uns Personen, selbst erfahrene (ich habe deren 
gekannt), welche sich der Erwägung ganz verschliessen, dass es 
nothwendig aei, zur Vertheidigung bereit zu sein, bevor man an 
den Angriff denkt Sie möchten alle Kräfte mit einem Mal in 
der activen Armee concentriren, nach dem Princip, dass der Feind, 
welcher am Hauptpuakl hingen worden, auch überall bereits 
besiegt ist. Entschiedenheit ist eine schöne Sache, über eine 
gewisse Grenze hinaus aber nicht nur gefährlich, sondern einfach 
unmöglich. Nehmen wir an, dass nus die RGttel zu Gebote ge- 
standen hätten, um 1855 mit Oesterreich Krieg zu führen. Wäre 
es denn etwa auch nur möglich gewesen, diesen Angriff damit zu 
beginnen, dass man die Krim, die Küsten des schwarzen Meeres, 

Ffe(hi«ir, RoMlMids Kri«g»mMht. 5 
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Bcsaarabien, Fiimlaiid, endllefa selbst Petersburg dem Feinde preis- 
gegeben bitte, bk unsere Erifte an der Westgrenze eoneentilrt 
worden wären, — Alles in Erwartong des Erfolges gegen die 
Oesterreicher. Der durch einen solchen Anfang hervorgerufene 
Eindruck hätte wahrscheinlich wohl gerade den Erfolg des An- 
griffs illusoriscli gemacht. Und wenn nun bei allem dem gar kein 
Erfolg erzielt worden wäre, oder nur ein nicht vollgültiger Er- 
folg ' — worauf man immer vorbei eitet ^oin mnss — , was dann? 
Ein Friede uti possidetis, d. h. mit i>eia.s;sung Finnlands, der 
Krim nnd des Uebrigen in den Händen der Feinde? Noch Nie- 
inand in der "Welt hat mit mehr Entschiedenheit udnindelt als 
Napoleon T., Keiner ist in so hohem Grade des ErtniL'Ps «ir.her 
gewesen als er, dank dem persönlichen Genie und den Eigen- 
schaften seiner Armee, und dennoch haben seine activen Streit- 
kräfte niemals mehr als die Hftlfte sftmmtlicher bewaffneten Kr&fte 
Frankreichs betragen. 

Beide oben angefllhrten Beispiele sind auf die nie sich 
erfüllende Voraussetzung, den Einzelkampf mit einer benachbarten 
Macht, basht. Allein wird Niemand gegen nns anftreten. Nicht 
von irgend ^nem einseinen Gegner, sondern nur von einer Coa- 
lition können wir zom Kriege genOthigt werden nnd mflssen nach 
diesem Veibaitniss den Grad der Anspannung unserer Strettkrftfte 
berechnen. Ja selbst wenn wir in den Krieg zögen nnd Bundes- 
genossen hAtten, wir dürften nns nicht sicher anf sie bis znm 
Ende verlassen nnd swar gerade wegen der Exfsteng unserer an- 
gestaminten Interessen, mit denen kein einziger enrop&ischer 
Bondesgenosse sich aufrichtig anssöhn«! wkd. 
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Die Volksmiliz (Opoltscheuie). 

Zuerst wollen wir miB mit den rein defensiven,* inneren IVnp- 
pcn, weldie den Landwehren, den Nationalgarden oder der Mllis 

anderer Staaten entsprechen , besdi&ftigen. Wir haben gesehen, 
dass wir, ansser den Ersatztruppen, welche die Rekruten ausbil- 
den, 480,000 oder zum allerwenigsten 400,000 solcher Truppen 
nöthig haben, damit die active Armee nicht von ihrer directen 
Aufgabe abgezogen werde. 

"Mit einem Mal 480,000 oder auch nur 400,000 regulairer 
Truppen ans Nichts zn schaffen ist natürlich eine schwierige Auf- 
gabe. Das wäre grade wie das „es werde Licht", nur nicht aus 
göttlichem Munde. Sobald der Krieg erkUrt ist, hat man schon 
nicht blos mehr oder weniger mobile Xmppoi zu formiren, gleich- 
zeitig mnss man auch noch Rekniten zu Handerttansenden aus- 
heboi nnd einüben, ohne welche die Armee selbst wfthrend eines 
Feldzngs dalunsehmilzt, das Kriegsmaterial vervierfachen n. dgL m. 
Das Bedfirloiss nach Officieren, nnd zwar nickt allein nach tfldH 
tigen, sondern selbst nach irgosd tani^chen, denen man nur ans 
irgend einem Grande die Stellen anvertrauen könnte, wird in sol- 
chen Zeiten iosserst dringend, wfthrend ausserdem sogar bei den 
activen Truppen ein Mangel an Officieren fühlbar ist; und dann 
werden endlich noch die mit Aufwand solcher Mühen neuformirten 
Tnippon plötzlich durch unerwartete, mit einem Mal sich geltend 
machende Umstände absorbirt, ohne die Aufgabe gelöst zu haben, 
zu weichet sie anfänglich bestimmt gewesen. Ueberail in Europa, 
selbst in Frankreich, wo der Organismus des Heeres so vollkom- 
men ist, ist der üebergang vom Friedens- auf den Kriegsfuss mit 
einer nnmftssigen Yerwirnmg, mit einer ungeheueren Kraftver- 

6* 
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sclnf ondung und Zeitverlust verbunden. Preussen allein vollzieht 
diesen Uebergaug ohne Schwierigkeiten. Nachdem es im voraus 
jodom piii/i Inen Manu, jedem Officier und Soldaten in der Volks- 
aiiiier sriiion Platz anj^ewiesen, beruft es ohne die geringste Ver- 
wirrung seine lie^ rvrii und die J.andwehr verschiedener Aufge- 
bote, eins nach drin ainl< i nu, ein und stellt sie als wohlgefügte 
Hasse auf, und zwar nicht um die Lücken, erst wenn sie sich 
schon ^geben haben, auszufüllen (was niemals ungestraft geschieht), 
sondern um dem Bedürfniss entgegenzukommen. Bei uns hat 
man, selbst mit Rücksicht auf die erste Zeit des Krieges, immer 
damit angefangen, dass man auf rein militairische Weise Reserven 
formirte, indem ein Bataillon nach dem anderen den Infanterie- 
refhnentem angefügt wurde. Die Bataillone wurden langsam foiv 
Burt, wihrend die Erdgnisae indess nickt warteten, und wir ^r- 
spiteten nna immer mindestens mn ein halbes Jahr; der orientaS- 
aehe Erleg ist nooh Im Gedtehtnisa Aller. Sodann aber erwieaen 
sieh die Reserren, aller Anstrengongm nngeac]itet| als msnreichend, 
und man endete immer damit, dasa man sich an das Volk wandte 
nnd die Opoltsehenle (die Yolksmiliz) einberief. So war es noch 
wfihiend der Leibeigenschaft In den Jahren 1807, 1812 und 1855, 
imd ao wflre es auch 1863 geschehen, wenn es damals znm Kriege 
gekommen wfire. Der offideBe „Invalide"*) sprach wenigstens 
damals schon YOn 1S5,000 Hann Yolksmiliz, bei denen es natir- 
lieh nicht geblieben wäre. Die Yolksmiliz aber hat noch niemals, 
selbst nicht zur Zeit der Leibeigenschaft, die Kr\\artuiigen der 
Regierung betrogen, im Juhic 1556 war üic gänzlich uncingeübt, 
dessen ungeachtet aber ohne Zweifel weit mehr werth als die Re- 
serven der verschiedenen Benennungen, war viel lebhafter von 
ihrem Pflichtbewusstsein durchdrungi n, mehr begeistert und viel 
entschiedener. In keinem ernstlichen Kriege werden wir die Volks- 
miliz entbehren können, denn die Erfahrung hat es gelehrt, wie 
nothwcndig sie ist Die Russland eigenthümliche Fahiafkeit iiber 
seine Volkskräfte zu disponiren, geradeso wie die Schweiz und 
die Vereinigten Staaten Nordamerikas, und auch wie Preussen, 
wenn auch in anderer Gestalt, gewährt andererseits einen so 
nngeheneren, nnschfttzbaren Yormg, dass denselben nicht zu be- 



*) Das ollldelle Journal «ad Orgaa des Kkiegminlstetiiiiiii. 

Anou d. U«Imn. 
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antaen, seine pennaneaten Erftlte niclit in Bechnnng zn zidien 
so^el hiesse, als der Hftlfte seiner Haeht entsagea. Zar Zeit der 
Leibeigeascbalt koaate die YoiicaaiQiz aar eiae darch den Drang 
der Umstftade berrorgerafeae ZafäUi^ceit sein; im befreiten Rass- 
land kaan and mnss sie die penaaaente Staauakraft sein, welche 
Raasland anbesiegbar aiacht, wena aach die gaase Welt Aber das- 
selbe hefeinbrädie. Die organisirte Miliz eines Volkes von 80 Mil- 
lionen schlitzt den Staat freilich nicht vor der Möglichkeit einer 
Niederlage im OffensiTkrieg, aber sie schützt ihn vor allen Folgen 
einer solchen Niederlage. 

In einem Staat, dem die Möglichkeit geboten ist eine bo- 
waffnete Volkskraft aufzustellen, braucht man offenbar keine an- 
deren Quellen für die Masse der im Kriegsfall erforderlichen 
inneren Truppen, von denen hier die Rede ist, zu suclien. Künst- 
lich 'Reservetrui)})en formiren, die ohnehin nie zur rechten Zeit 
fertig werden, während im Volk eine ferti?'^ Kraft vorhanden ist, 
welche man mit einem Mal in dem Ma^se, wie es gerade nöthig 
ist, mobil machen kann, hiesse soviel, wie auf chemischem Wege 
Wasser herstellen, während man am Brunnen steht. Beim üeber- 
gang auf den Kriegsfuss können alle nicht direct für den Krieg 
bestiounten Trnppentheile jeder Benennung, mit alleiniger Aus- 
nahme der Begimentsdepots zur Aasbildnng der Rekruten, dnrch 
die Volksmiliz ersetzt werden, nnd zwar nicht nur die Erg&nznngs- 
BataiUone der Regimenter, welche zum Schatz der Grenzen be- 
stimmt sind, sondern ebenso auch die Festnagsregimenter and die 
innere Wache, in ansgedehntester Weise aber die ArtiUerie- 
Oaraisonen and die KicbtoombattaBten aller Art, wdche aian bei 
einem Bokfaen Ersatzmittel in Friedenszeiten gar niclit zu halten 
n<Sthig bitte. 

Ein Staat wie Rassland, welcher beim Kriege seine endlosen 
Grenzen von Arcbangeln bis znm kaspischea Meer mit ent* 
Bj^ecbend«! Sriften za decken and za gleicher Zeit eiae aionne 
active Armee aafzasteUen hat, kann nnr bei einer bewaffneten 
Yolkskralt mftditig sein; ohne dieselbe würde er durch die Last 
des eigenen Körpers, der in allen seinen Theilen unterstützt wer- 
den muss, ermatten. Hätte Rusbiaud bei dem Umfange seines 
Gebiets in politischer Hinsicht mit Frankreich Aehnlichki it, es 
wäre nicht im Stande einen grossen europäischen Krieg zu führen ; 
dass die Mittel gerade so den Bedürfnissen entsprechen, darin 
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eben liegt eine grosse Weisheit der Geselüchte. Die YolksniiUz 
repriBentirt nicht die Kriegsmacht RnssUinds, aher sie bildet das 
Ersatzmittel, ohne welches Bossland mcht Im Stande wftre die 
seinen Aufgaben entsprechenden Kriegskrifte ins Feld zu stellen. 

Eine hewaffhete Yolkskraft, deren Gadres in Friedenszeiten 
gar nicht existiren, ist die siegreiche Realisinmg des müitairfschen 
Princips: „je weniger desto mehr", während alle von sehi* ver- 
schiedenem Erfolg ^Lki unteii Bestrebungen der euK/päischen Staa- 
ten, für den Krieg Streitkräfte zu schaffen, die das Budget 
so wenig als möglich belasten, nur eine Annäherung zu die- 
sem Princip ergeben haben. 

Trotz aller in unserer Gesellschaft und in unserer Presse 
obwaltenden Meinungsyerschiedenheiten ist doch bei uns noch nie- 
mals, selbst nicht emmal von deijenigoi Seite, auf der man am 
allermeisten die Bewegnng des nationalen rassischen Geistes furch- 
tet, die Ansicht ausgesprochen worden, dass sich der rassische 
Zar bei einem Kriege mit dem Anstand, z. B. unter den UmstAn- 
den von 1863, seinem freien Volke nicfat anTertranen könnte, da 
er sich doch sogar dem leibeigenen Tolke anTertrant hatte. Yer- 
mnthlich wird auch kOnftig keine derartige Ansicht auftauchen. 

Die bewaffnete Yolkskraft existirt jedoch bis zn dieser Stande 
im rassischen Reich nur als Möglichkeit, als Elementarkraft, wie 
im Marmorblock für des Künstlers Auge die Statue lebt. Sie 
piöUlich wahrend des Krieges zu furmiren ist mit masslosen An- 
strengungen verbunden und würde wiederum die aüermittelmässig- 
sten Resultate ergeben. Um die Volksmiliz permanent bei der 
Aufzählung der russischen Kräfte in Anschlag zu bringen, muss 
man nicht nur auf dieselbe rechnen können, sondern auch früher 
und ganz genau wissen, worauf und zu welchem Termin man 
rechnen kann; die Yolksmiliz (Opoltschenie) muss, als eine Kraft 
des Staates, durch ein Gesetz ein für alle Mal bestimmt und im 
voraus rangirt sein, — damit die einzuberufenden Müitionaire sidi 
auch als solche ftthlen und wenigstens eine Idee von ihrem Beruf 
bekommen. 

Nimmt nkan einmal an, dass es am aUergeeignetsten ist die 
imteFen KrSfte (mit Ausnahme des stehenden aetiven Heeres), 
welche bei uns mit jedem Kriege in so enormer Quantitftt au^^ 
boten werden, aus der Yolksmiliz zu beschaffen, so muss man 

gleichfalls annehmen, dass aucii Alles, was nur die Militairuniform 
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trägt und nicht zu den activen Kriegstruppen gehört, durch die 
Voiksmiliz ersetzt werden kann, ausgenomuieü die Mannschaft der 
technischen Theile, zu denen es einer längeren Ausbildung bedarf. 
Sogar für einige Specialwaften sind, aussei den Fachleuten, viele 
gewöhnliche Arbeitskräfte erforderlich, die nur sehr wenig, bis- 
weilen aber auch gar keine Vorbereitung verlangen. Die Zahl 
aller solcher Leute ist ganz inmiens : es gehören hierher fast 
sämmtliche Kichtcombattanten, das Fuhrwesen, die nach den Kriegs* 
etats verstärkten Proviant- und Commissariats-Commaudos, die 
Lazarethbedieuung, die Officiersbedienung (Denschtschiks), bei der 
Garnisonsartillerie — mit Ausnahme der ersten vier Geschfitz« 
nununem — die ganze ttbrige Mannschaft, bei den Artillerie und 
Sapemparks alle Fahrer and Fährleute. Ohne solche Nicht- 
combattanten kann eine Armee nicht existiren, and daher sind sie 
b^ uns, wie in ganz Earopa, in den Etatlisten ebenfalls mit ver- 
zeichnet, obgleich nicht Alle YOn ihnen während des Friedens in 
der Frftsenz sind Die Stirke der ao^geftthrten Kategorien be- 
trägt beim Uebogang aof den Eriegsfass nicht weniger als 
60,000 Mann. Sie worden sSnuutlich in die Beiben treten and 
im Eri^e die Armee verstfirken, ohne den Etatbestand derselben 
im Frieden za veimehren, wenn man nar diesen Bedarf direct 
aas der Yolkskraft befriedigen woUte. Die gesammte Anzahl der 
Nichtcombattanten sowohl bei den Kriegstruppen, als auch bei 
den einzelnen abgesonderten Commandos könnte in dem Reglement 
der Yollvsmiliz für jeden Ort einzeln aufgezählt sein und eine be- 
sondere, stets bereite Klasse bilden. Nicht im Mindesten würde 
es die Eigenliebe unseres gemeinen Mannes kränken, wenn er 
nicht zum Frontedienst bestimmt wird, in der Uniform und mit 
dem Seitengewehr wird er sich immer ebenso als Militionaii- fühlen. 
Bei einer soklien, bisher nur in Preussen allein existirenden Orga- 
nisation ist bei der Formirung der nicht activen Abtheilungen, 
sobald der Krieg erklärt ist, eine Reihe complicirter Massregelu 
und unklarer üeberzäldungen nicht weiter erforderlich; gleich auf 
den ersten Befehl sind diese Abtheiiungen vorhanden und es bleibt 
mir übrig den materiellen Theil zu organisiren. 

Die die Arbeitskraft der Armee bildende Masse bedai-f keiner 
besonderen Ausbildung, ^^io genügt als rohes Material ihrer Be- 
stimmung; für die active Miliz ist dagegen wohl eine Ausbildung^ 
wenn auch in den allerbeschrftnktesten Dimensionen erforderlich. 
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hi sitUlelier HinsicM; verwaiidelt sich der gememe Ruse raseher 
al8 irgend ein Enropfter, ans» dem ^ansoeen, in einen Eneger; 
In eeiner Katar liefen bereits alle kiiegerisehen Eigenschaften im 
Ki^e: er kt kttkn irfe Keiner, bebarrKch, gdboraam; nnr alkin 
an das Tedmische des Kriegshandwerks gewöhnt er steh nieht 
leicht Der Grand davon ist erstlich die Zähigkeit des rassischen 
Volkscharakters, der nur schwer dem Einäuss der ii» uen Sphäre 
zugänglich ist, in welcher, aufrichtig gestanden, noch sehr viel 
Nichtrussisches, miTide!=?tens im Aeusseren, vorhanden ist, und zwei- 
tens die Ungewohnheit der Fenorwnffo, deren Gebrauch beim ras- 
sischen Volk weit weniger verbreitet ist, als überall sonst in 
Europa. "Der europäische Rekrut nimmt die Flinte als etwas ihm 
Bekanntes in die Hand; der russische Rekrut dagegen fürchtet 
sich in der ersten Zeit vor seiner eigenen Flinte, obgleich er sich 
TOr der auf ihn gerichteten Kugel nicht fürchtet. Sehr nützli(^ 
wäre es, ihm bei Zeiten drei Dinge beizahringen; die ihm unbe- 
kannten Yerhiltnisse des militairisdien Zwanges nnd des Kasernen- 
lebens; dass er seine Torgesetsten, TOm Uateroificier bis nun 
Hegimentsconunaindeinr, kenne nnd erkenne; und endlich den Ge- 
brauch der Waffe, — das letztere ist geradezu unumgänglich. 
Sind sich erst (Be Leute in ihrem tSglichen Leben als Kriegs- 
kameraden bewmst, kennen sie Ihre Vorgesetzten in der Fronte 
und sind sie daher die aus Unbekanntheit entstehende Befangen- 
heit losgeworden, und wissen sie überdies irgend mit ihrer Waffe 
Bescheid, so werden sie kühn und entschlossen ins Feld ziehen ; und 
bei einer solchen Stinimuncr der Gemüther muss AUes gut von statten 
Q-ehPii. Auf dem Marsch und an den Orten, wo sie rasten, kann 
ihre militairischc Ausbildung bis zum genügenden Grade vervoll- 
kommnet werden; die Begeisterung, welche den Russen in den für 
das Vaterland wichtigen Augenbücken stets begleitet, wird dann 
das Uebrige thun. 

Die Volksmiliz muss natfirlich nicht blos aus Altersgenossen 
gebildet werden, sondern ans mehreren anfelnanderfolgenden Alters- 
klassen, etwa aus 20-, 21- und SSyibrigen. Nach dieser Annahme 
wdrde also in einer Drusohina (Malzbataillon) von 1000 Mann 
eine jede AltersMaese durch 338 Mann vaireten sein, oder, rech- 
net ma» 2 Broc. auf 4en Defect, die Klasse der 20Jtiirigfln durch 
S40. Zugleich wird man dann auch entweder diese Klassen alle 
mit einem Mal, oder aber auch einzeln, eine nach der anderen, 



Digitized by Google 



73 



je nach dem Erfordenuss, mit der fllteeten EtaMe begiasmid, em- 
iMnrfen. Die BunensioBen der BlMniigeii eüMB Staates kömiea 
niclit bei jedem Kriege gl^b sein; zaweileiL wird ela Ihütel der 
Yolkskraft geuügcn, zsweilen werden zwei Drittel nothig sein. 
Um die Torz^dmitte dieus YolkglieereB riehtig ftthren imd da»> 
selbe ekiberafen zu können, wOrde ee ohne Zweifel nOthig sein, 
dasselbe nach Bezirken einzntheilen, welche die Hilitionaire nur 
im Fall einer Einberufting verlassen dürften. Rechnet man die- 
jenigen Thoilo des Reichs, in welchen das Institut der Yolksmiliz 
nicht anwendbar ist, nicht mit: wie Finnland, welches seine be- 
sondere Verfassung hat, das Königreich Polen , Transkaukasien, 
die Gebiete der Kosakenhoere und der nomadisirenden Stämme, 
so macht die übrige Iii volkerung gegenwärtig annähernd fast 
64 Millionen aus. Bei einer Eintheilung in 48U Bezirke würde 
jeder Bezirk 133,000 Seelen beiderlei G^eschlechts umfassen, also 
etwa ebensoviel als ein grosser Kreis, wie es deren viele in Russ- 
latid ffiebt. Das Verhältniss der Anzahl der activen Militionaire 
zur Bevölkerung wflrde auf tausend männliche Seelen Ib^^ Mann 
ausmachen, anstatt 23, wie im Jahre 1855 bestimmt worden war; 
die nichtactiven mitgerechnet würde dieses Verhältnis s gegeft 
18 Mann betragen. Bei einer Bevölkerung von 64 Millionen kann 
man in der Klasse der 20jährigen Mianer gegen 614,000 rech- 
nen; wenn also die Yolksmiliz ans dieser Anzahl jährlich 160,000 
beansprocht, so kann dadurch nicht wohl die Beknitena«shd>nag 
beeinträchtigt werden. 

Damit die Yolksmjliz immer zum Ansmarsch bereit s^ mnss 
sie ihre besttadigen Offidere haben. Die Formimng eines Offioiap- 
Corps bildete im Jahre 1855 den allersdiwierigsteii Theil der Anf- 
gabe; dass die Mehrzahl dieser In der Eile zasammengeiesenen 
Offidere ihrer Soldaten nicM wertfa war, darttber ist kein Wort 
weiter zn yerlieren. Indessen ist diese Aufgabe, Officiere fitar die 
Ti^ksmiliz zu sdiaffen, auch damals richtig gelöst worden; der 
wesentliche üebelstand, der nicht zu vermeiden war, bestand nnr 
gerade darin, dass die Yolksmiliz so plötzlich einberufen werden 
musste. Wie damals bei der plötzlichen Einberufung, so kann 
auch jetzt, bei einer permanenten Einrichtung, nur allein das 



*) Bezieht sich auf die «dministfative lüntbeilang Russlauds in 
Goayernements und Kreise. Anm. d. Uebers. 
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Land selbst die Ofifieiere fttr die YoUcsmiliz liefern. Die regulaire 
Armee Termag nicht eine eoiehe Masse von Truppen mit Offieieren 
»1 versorgen; ebensowenig können aber aneh die Eegienmgs- 
antorit&ten Aber Leute, welche ganz ohne irgend welchen Zusammen- 
hang mit denselben in ihren entlegenen DOrfem leben, ein Urtheü 
haben. Als Kegel mfisste jedoch festgestellt werden, wie das auch 
früher gescliehen ist, dass nur solche Leute zu C ompa^ nie c omni an- 
deurs erwählt werden dürften, dm bereits im Miiitair gedient 
haben; nicht allein Officiere kann man zu diesen Stellen zulassen, 
sondern ebenfalls auch verabschiedete Feldwebel und für uutadel- 
haft absolvirte Dienstzeit decorirte Unterofficierc, wenn sie sich 
eines guten Kufs an ihrem Wohnort erfreuen. Die Stellen der 
Druschinen- Co iiiiiiandeurs (Commandeurs der Milizbataillone) und 
höher hinauf, bei der Vereinigung mehrerer Miüzbataülone, kann 
man jedoch nicht mehr den Wahlen flberlassen, denn ohne ge* 
nOgende taktische Kenntnisse ist es unmöglich einen Truppenllieü 
zu conmmndiren. Bei dem gegenwärtigen Mangel an Offieieren 
würde es schwierig sein einen Theil derselben bestlndig bei der 
YoUcsmiliz zu halten. Mit dem An&ng der Yorbereitnngen zum 
Kriege, bei der Einberufung der Volksmiliz, ist das aber wohl 
möglich. Yor der ErölEhnng des Krieges ist es nftmiich gut, die 
activen Truppen von vielen Generalen und Offieieren zu befreien, 
welche wohl in Friedenszeiten nützlich sind, auf die man sich aber 
im Kriege nicht verlassen kann; um so mehr, als durch eine 
solche Massregel die Möglichkeit geboten wird, die geeigneten 
PersöiilichkeiteTi in die sich ergebenden Vacanzen hineinzuschieben, 
was zum Anfang der Campagin ( ai überaus wichtiges Moment 
ißt.*) In diesem Fall braucht man sich auch nicht streng an die 
Hierarchie der Kangklassen zu halten; ein Gompagniecommandeur 
ans der Truppe kann sehr gut eine Druschine (Milizbataillon) 
commandiren und ein Bataillonseommandeur ein Milizregiment, 
Eine solche Vertheilung könnte sogar richtig sein, da eine gleiche 



*) Indem ich einer bei um sehr weit verbreiteten Ansieht dieeee 

Zugeständniss mache, kann idi nicht umhin zn erküren, dasä ich, meiner 
persönlichen Ueberzengung nach, nur diejenigen Leute für fähig halte 
Truppen vernünftig auszubilden, welche auch genau wiss<n! , wie viel 
man von ihnen in der Schlacht verlangen kann. Aber auch ausserdem 
bleiben in der Miiitairhierarchie noch eine Menge rein technischer 
Posten übrig. 
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nuinerisehe Stftrke bei der Yolksmiliz nnd bei den stehenden 
Trappen noch keineswegs nncii eine gleiche KampfetArke reprä* 
sentirt 

Spricht man von einem solchen Institut, wie die Yolksinilis, 
80 miiss man besonders das im Auge haben, dass es soviel ab 
mOgfieh in Friedenszeiten keine Last für das Yolk sei Ich bin 
davon flberzeugt, dass, wenn den localen Bedingungen in richtiger 
Weise Rechnung getragen wird, die Volksmiliz sogar in keiner 
Hinsicht eine Last sein würde, sondern im Gegentheil di<' jungen 
Leute inteiessiren und sie anziehen, zugleich aber auch den Geist 
des Volkes heben ^vürde. Nur muss die Dienstzeit in der Miliz 
kurz sein, meiner Meinung nach etwa dieijäliri?. 

Diejenigen Gebiete, in denen ihrer polilisrln ti Ür^ehaffenheit 
wegen das Institut der Volkstrui)pen nicht eingefiilu t werden kann, 
dürfen aber nicht aus dem Grunde ein Privilegium gemessen, weil 
man sicli nicht vollständig auf sie verlassen kann. An Stelle der 
Yolksmiliz könnte fü.r sie eine er^nzende, der Last dieser Leistung 
entsprechende Rekrutenaushebung Platz greifen. 

Die Hauptfrage besteht darin ; > )li die Voiksmiliz ausgebildet 
werden und wie soll das geschelien? 

Auf eine Volkskraft rechnen, welche nicht bei Zeiten ausge- 
bildet worden, kann zu Nichts filhren. Fflr mich ist das ein 
Axiom, welches direct aus der Bestimmung dieser Kraft entspringt. 
Die Ydksmiliz wflrde niemals ein wirkliches, zum oifenen Kampfe 
taugliches Heer werden; sie könnte freilich in kleinen Abtheilungen, 
bataillonsweise etwa, den activen Regimentern zngetheilt werden, 
sie konnte als vorzfigüche Kraft selbst gegen minder bedeutende 
Landungstruppen, welche immer im firemden Lande, wie ein Kind 
im Dunkeln, behutsam auftreten, verwandt werden; sie könnte 
nicht ganz zuverlftssige Firorinzen unterm Drucke halten, Festungen 
besetzen u. dgl. m.; zu allem diesem ist eine nneingeübte Volks* 
miliz sehr wohl fähig und verwendbar, zu mehr aber nicht. Die 
Volksmiliz erst dann zur Verstärkung der activen Massen einbe- 
rufen, wenn der Krieg schon iu hellen Flammen wüthet, wenn der 
Feind bereits die Oberhand gewonnen hat, hiesse folglich sich 
selbst aus freien Stuiken Sand in die Augen streuen, das Geld 
wegwerien und das Volk ohne wesentlichen Nutzen der Arbeit 
ent/ielien, denn die Yolksmiliz wird niemals eine vom stehenden 
Heere verlorene Sache wiedergewinnen. Die natürliche Aufgabe 
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der Yolkfimilia ist, irie die eiaer jeden Landwehr oder Milia, im 
Imuren des Beidis ttberaU, m» es m(t|^ch ist, die activen Truppen 
zn ersetsen, damit diese letzteren nidit von ilirer directen Auf- 
gabe, von dem Kampf mit dem Feinde, abgezogen werden. Ein 
Krieg wird aber heutzutage raseh abgespielt mid beinahe der 
aflerwiehtigsCe Moment desselben ist gerade der Anlang. Folf^ich 
gilt es gerade zum Anfang stark zn sein, d. h. also schon vor 
dem ersten Schnss die activen Trappen überall, wo man nur irgend 
kann, zu ersetzen. Ich glaube nicht erst beweisen zu müssen, 
dass man eine Volksmiliz nicht erst vor dem ersten Schnss aus 
Nichts schaffen kann, es sei denn, dass man die Rüstungen zum 
Krieg(^ auf ein ganzes Jahr ausdelmte, was nur kein Gegner ge- 
schehen lassen wird. 

Also, ganz abgesi luni noch von der Qualität der Volksmiliz, 
besteht unser erstes Erfordemiss darin, dass die Volksmiliz ein 
permanentes StaatsinstitTit werde, das*; die Listen derselben bei 
Zeiten angefertigt werden, dass die Volksmiliz ihre eigenen Officiere 
nnd Unterofficiere habe, dass für sie bestimmte locale Waffen- und 
Knnitionsdepots, wenigstens in jedem Gouvernement eins, in Be- 
reitschaft seien, denn nur dann allein wird man sie zur rechten 
Znt einberufen nnd wohin es gerade erforderlich ist dirigiren 
können. 

Sodann entsteht aber die Frage, ob man die Mannschaft der 

Miliz in Friedenszeiten elnflben soll? Einige sagen „Nein" und 
berufen sich darauf, dass die Milizbataillone 1855 auch uuaus- 
gebildet befriedigend gewesen. Befriedigend sein ist aber sehr 
relativ und auhsertleni darf man nicht vergessen, dass die Erbit- 
terung des Vdlks gegen den Feind, welcher Sebastopol bombar- 
dirte, den Eifer der Milizbataillone mächtig anschilrte, w^as dagegen 
im Jahre 1853, gerade zu der Zeit, als die Volksrailiz eigentlich 
hätte einberufen werden müssen, um den Krieg ordentlich, wie es 
sich gebührte, anfangen zu können, keineswegs der Fall gewesen 
wäre; endlich darf man auch nicht übersehen, dass die Volksmiliz 
von 1855 nicht die hentigen Gewehre, deren Haadhabmg beson- 
ders erlernt werden moss, hatte, sondern die alten FUnten mit 
Fenerschlössem. Meiner Meinmg nadi moss Alles, was znm Er- 
folg des Krieges beitragen kaim, als nothwendig angesehen werden, 
weoB es nnr flbeilMNipt ansfUhrbar erscheint, denn es handelt aidi 
Mer nm Sein oder Nicfatsefn. In dieser Hinsieht halte ieh tiüm 
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alles das für ausftihrbar, was über die gegenwärtigen Grenzen fiei^ 
Müitairbudgets nicht hinausgeht. Alles was nöthig ist, um im 
nAchsten Kriege zu siegen and iin gegenwärtigen Budget unter- 
geliracht werden kann, mnss gethan werden. Weiter soll dann 
gezeigt werden, durch welche Ersparnisse bei Terschledenen Posten 
die Ausgaben für die Yolksmiliz gedeckt werden könnten. 

Das Aufstellen eines Systems für die Organisinmg und Ans- 
bildnng der YoIksmUiz ist selbstvefstftndlieh eine sehr eomplicirte 
Sache, welche eine Unzahl der mannigfachsten Erwfigongen erfor- 
dert mid welcher daher mt eine Yersammlnng von erfahrenen 
IGlitairs nnd Vertretern des Landes gewachsen sein dttrfte. Sehen 
wir Jedoch von den Einzelnheiten ah, so kann bn nns nur eine 
von den folgenden vier Formen adoptirt werden: 

1) Alle drei AttersIdAssen (oder wie viele deren angenommen 
werden mögen) der Yolksmiliz, weldie zn einem BfttaOlon (Drnschina) 
gehören, an dnem Ort im Oentmm des respectiven Bezirks (wovon 
weiter nnten die Bede sein wird) jährlich während einer kurzen 
Frist, z. B. drei Wochen lang, einzuüben. 

2) Nur die jüngste Altersklasse allein, daftlr aber während 
einer längeren Zeit, etwa andertliaib Monate lang, zu üben. 

8) Die liCute compagnieweise (d. h. in einem Rayon von 
nicht mehr als 30 — 40 Werst im Durchmesser) zwei bis drei 
Mal jährlich während der Feiertage auf einige Tage einzuberufen. 

4) Endlich die Leut« im Frieden gar nicht einzuberufen, son« 
dem nur Listen über sie zu führen. 

Meiner Ansicht nach ist das letzte System nur die völlige 
Abwesenheit eines jeden Systems. Freilich ist es ja immer noch 
besser eine vorher registrirte, wenn auch nie einbemfene Yolks- 
miliz zu haben, als gar keine. Damit aber dieselbe zum Anfang 
des Kneges bereit sei, wird es nichts desto weniger doch nöthig 
sein, dass der Einzefaie schon vor diesem Moment mit seinem Ge- 
wehr rnnzogehen weiss, denn sonst die Flinte verdoihen seki, 
noch ehe ein Schnss ans ihr geiftilmi; die Handhabtmg des Ge- 
wehrs ist aber gerade der wunde Pnnkt hei dem gemeinen Bussml 
Seihst wenn es tanck nidrt viel Zeit erfbrdert das zu lehren, so 
würde es doch im Aigenbliek der Einbemfang, die am Anteg 
des Krieges nothwendigerweise rasch vor sidi gehen mnss, awAi 
an dieser karzen Zeit gehreehen. üebergiebt man schscilschieBBende 
Oewdire Lenten, die nicht ehunal wissen, mit welcher Hand sie 
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ilif .fllif n anf^l<^^f u <olien, nnd führt man dann dif?c Leute so- 
lort an das andere Ende von Rus^land, — wn« «oU da aus die- 
sPTi Hewehron werden? Später könnte man dann freilich die Miliz- 
bataillone, wenn auch erst nachdem sie bei ihren Standquartieren 
angelangt sind, ordentlich einüben, — bevor man aber an vielen 
Punkten die acüven Trappen durch sie ersetzen kann, mttssten 
sie doch eine einigermasaen kampffähige Kraft repräsentiren, Wfts 
jedoch von Soldaten, die nicht einmal eine Flinte zu laden ver- 
stehen, nicht zu erwarten ist. Daher kann man denn wohl Die* 
jenigen, die einmal in die Listen der Miliz eingetragen worden 
sind, nicht ganz ohne jeglidie Ausbildung lassen, nnd es bleibt 
nichts ftbrig als die Wahl onter den drei vorhergehenden Sy* 
steinen. 

Für das beste System halte ich das erste: die jflhrlidie Ein- 
berofimg aller drei Altersklassen eines Milizbataillons an einen Ort 
fOr die Zeit von drei Wochen. Die Leute würden sich an die 
Waffe gewöhnen, mit einander bekannt werden nnd ihre Tmrgeieta- 
ten kennen lernen; auch der Wetteifer wttrde grösser sein. 

Auch das zweite System ist möglich: die Einberufung der 
jüngsten Altersklasse auf 5 oder 6 Wochen. Eine derartige Ein- 
berufung würde sowohl dem Staat wie der arbeitenden Klasse 
billiger zu stehen kommen, freilich würde dann aber auch viel 
weniger erreicht werden. 

Endlich wäre auch die Einberufung der Leute aus den benach- 
barten Dörfern während einiger Feiertage voUkommeu genügend, 
wenn nämlich da«? Scheibenschies'^f'n hoi nns ebenso <^\m Volks- 
belustigung wäi e, wie z. B. der i* austkampf ; an einem Tage wür- 
den es dann die Leute lernen mit den neuen Flinten umzugehen. 
Unter den obwaltenden Verhältnissen mOsste man jedoch die Flin- 
ten in jedem Jahre mehrere Male an die einzelnen Rayons ver^ 
senden, oder aber sie zum Verderben in den Händen der Leute 
lassen. Das Eine wäre so mqiraktisch als das andere. Man wird 
also wohl bei dem ersten oder bei dem zweiten Modus der Ein-: 
bemtag bleiben müssen. 

Die Kosten der jXbrllchen Einbemiiing aller drei Altersklassen 
der Yolksmiliz anf drei Wochen — im Ganzen 480,000 Mann — 
wSrden folgende sein. 

Die Ausgabe ftr den Unterhalt der Leute wftrden sich nnr 
auf 21 Tage beziehen nnd branebten sich a«f keine Wegekost- 
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gelder 2n eratreeken, da die Leute nach der Ausdehnung der 
BaUillonsbezirke in einem Tage oder in zwei den Sammelplatz 
erreichen würden (citiren doch die Polizeibehörden fortwährend 
die Leute auf solche Distancen, ohne sie irgendwie zu ent- 
schädigen). 

Ein dreiwöchentlicher Unterhalt wfirde 2 Rubel per Mann 
zu stehen kommen, — im Ganzen also 9f>0.000 Rbl., die Gage 
der Officiere 360,000 Rbl.; die lüstructoren aus den üntermilitairs 
würden gar nichts kosten, weil man mit diesem Geschäft die 
Beserveabtheilungen betrauen könnte (wie man weiter unten sehen 
wird). Fttr Material zu praktischen Schiessübungen 260,000 RbL 
Fflr Bemonte der Gewehre, der Ranzen und Patrontaschen, welche 
nnr drei Wochen im Jahr in den Händen der Ijente euid, 1 EbL 
30 Kop. per Mann gerechnet, 576;000 Rbl; für Stroh, Beleuch- 
tung und Holz (in der wannen Jahreszeit) 50 Eop. per Mann, 
940,000 RbL; fttr die Behandlang der Kranken (für solche junge 
Leute, die auf drd Wochen zosammenkcmimen , sind keine förm- 
lichen Kriegshospitäler erforderlich, sondern einfache Kranken- 
stuben genügend) nehmen wir 25 Kop. per Mann an, macht 
120,000 Rbl., also im Ganzen 2. i 5t; 000 Rbl.*), rechnen wir in 
runder Surniüe 2y.2 Millionen. Montinin^rbdepots braucht man 
par nicht. Es wäre sogar sehr gut, wenn man von der Volks- 
miliz auch beim Ausrücken an die Grenzen keine strenge Unifor- 
mität verlangte, sondern sich mit irgend einem allgemeinen Ab- 
zeichen für jedes Milizbataillon begnügte. 

Die Einberufung der jttngsten Altersklasse allein anf andert- 
halb Monate wflrde nngefthr auf 2 Millionen Rubel zu stehen 
kommen. 

Es bleibt uns nur noch ttbrig zuzusehen, in wie weit das Volk 
durch solche Uebungszeiten der productiven Arbeit entzogen wird. 
Die allerunproduetiTste Entziehung von der Arbeit ist aber Yor 



*) Die gegen eine stehende Yolksmiliz laut gewordenen Stimmen 
in der rassischen MUitairliteratar haben die Unkosten derselben auf eine 
ganz nngeheverliche Ziffer beNehnet. Diese Abaeh&tenog kann jedoeh 
aieht als eine nuehteme, aaehlicbe gelten, da sie gelegentlich der Polemik 
gemacht worden iit. Bine ohne allen Zosammenhat^ mit der gaaxea 
übrigen ICUitMrorganieation eingeführte Volksmiliz würde natürlich sehr 
thener zn stehen kommen; bewahrt man jedoch diesen Zusammenhang, 
•o werden die Unkosten die oben angegebene Ziffer nicht übersteigen. 
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Allem difliieiiige, welche ihna Zweck verfehlt, und es ist folglich 
weit besser 30,000 Mann mehr unter den Waffen zu halten (so- 
Tiel betrugt ungefähr die nach dem Jahrescontingcnt bereclinete 
moBatlicbe Einbenifiiiig der Yolkmuliz) und dabei stark zu sein, 
als ohne dieselben eben nicht stark genug za sein und dennoeb 
jlbrHcb 800,000 Mann der Arbeit in entliehen. Zweitens kann 
man, wenn man iber eine Vollramiliz von einer halben MUlion 
disponirt, sehr Tide loeale Trappen auflösen, wie weiter nnteii 
gezeigt werden soll, nnd wftide dann ais Resnltat nicht einen An»- 
fall, sondern einen reinen Gewinn ftr die Staatskasse nnd die 
Productionskräfte des Volks erhalten. Drittens endlich mflsste die 
Einherafang der Miliz in den verschiedenen Gegenden Russlauds 
den localen Kigeuthümiichkeiten Rechnung tiai-^en, denn in allen 
Gegenden giebt es bei uns eine Zeit, in der die Arbeit ]i>einahe 
gar nichts einträgt. 

Ausser der eigentlich russischen Volksmüiz iniisste dann, 
nattirlich auf etwas veränderter Grundlage, auch in Transkaokaaien 
die Yolksmiliz eingeftlhrt werden. 

Bei dieser Uebersicht der wichtigsten Grundlagen, auf denen, 
meiner Meinung nach, bei nns eine Yolksmiliz eingefahrt werden 
kam, sind viele Memente nnerwfthnt geblieben, wddie Ewar von 
wesentlicher Bedentang iBr das Institut sind, deren Beepreehnng 
jedoch nmr im Znsammenhang ndt der Organisation der actiren 
Trappen Uar werden kann* Baron aJso später. 

Znm Schlnss wiederhole ich es: finaslands bewaffiiete Volk»- 
kraft ist nicht die Erfindung irgend eines TOnzebien. Im Laufe 
eines halben Jahrhunderts haben sie die Verhältnisse bereits drei 
Mal aus dem Kern des Volkes hervorgerufen, fast wäre es das 
vierte Mal geschehen und es wird unbedingt jedes Mal wieder 
geschehen, sol*;ild Russland in einen emstlichen Krieg verwickelt 
wird. Die Möglichkeit sich in dieser Weise der Voikskraft zu 
bedirijt ii ist ein mächtiger und ausschliesslicher Vorzug unseres 
Vaterlandes vor dem tLbrigeu jbluropa; das Bedürfiüss nach diesw 
Kraft ist bei uns dringender als irgend sonst wo, weil unsere 
ilotte relativ schwach nnd die Aufgabe, die endlosen Bimensioam 
der russischen Grenzen allein nnr ndt dem stehenden Heere, 
welches eine ganz andere fiestimmnng hat, zu scbfltzen, eine den 
gegebenen Kräften nicht entsprechende ist Ans der Mdglichkeit 
nnd d«n Bedflrfhiss, welche beide in gleichem Mass Yorhanden 
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8md, resoltirt die Nothwendigkeit. Um mb. aber auf die Volke« 
aüliz yollkominen verlassen zu können, moss sie permanent und 
ordentlich organisirt sein, denn sonst wtirde sie eine Elementar- 
kraft bleiben, niemals zur reehten Zeit fertig sein und keinen den 
Ansgaben, die ihre plötzliche Organiainmg erfordert, entsprechenden 
Nutzen bringen. Ich sage nochmals: die Yolksmiliz kann nicht 
die Kriegsmacht Rosslands bilden, sie reprftsenttrt aber dasjenige 
Ersatzmittel, ohne welches Bnsaland niemals eine seinen Aufgaben 
imd seiner Weltstellang entsprechende Kriegsmacht anirtellen könnte. 
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Die Iniluiterie. 

Es ist im zweiten Capitel bemerkt worden, dass nnsere ans 
47 Infanteriedivisionen bestehende aktive Armee, selbst bei einer 
orgamsirten Volksmiliz, noch immer nicht zahlreich gcnng ist, 
d. b. den politischen Aufgaben Basslands nicht entspricht 

Die Yolkamiliz ist dazu nöfbig, damit die active Armee auf 
dem Kriegsschauplatz concentrirt werden kdnne, sie reprftsentirt 
aber nicht sdion an und fttr sieh eine Macht bei einem inter- 
nationalen Gonflict; sie ist der Schild, aber nicht das Schwert des 
Staates. Die internationale Macht Bnsshuids liegt, wie auch bei 
jedem anderen Staat, in dem stehenden Heere. 

Wir befinden ims in einer ezclnsiTen Lage; wir sind zn 
stark, als dass Jemand allein mit uns anbinden wflrde, und können 
daher nicht, wie jeder andere Staat, nnsere Rttstungen nach den 
Dimensionen eines Einzelnkampfes bemessen; kommen wir zu cineni 
Kriege, so wird es entschieden ein Krieg gegen eine Coalition 
sein. Im Jahre 1863 hätte dab einzige Wörtclien „Ja" von Seiten 
der östmeicliischen Regierung genügt, um ein Bündniss zwischen 
Frankreich, Oesterreich, Italien, der Türkei und Schweden gegen 
Uüs zu reaüisiieü. Damals ging der Sturm vorüber, aber er kann 
sich von neuem erheben. Wollen wir diese nicht zu Stande ge- 
konmiene Coalition als Basis annehmen und dabei sehen, was für 
organisirte Kräfte wir derselben entgegenstellen könnten, wenn 
wir, ausser der gegenwärtigen activen Armee, noch über eine 
organisirte Yolksmiliz verfügen. ^ 

In diesem Fall würden wir, da wir ausser dem Landkrieg 
auch noch einen Seekrieg hätten, genöthigt sein die Grenzprovimsen 
des Boichs ebenso stark wie im Jahre 1855 zu besetjsen. Wir 



Digitized by Google 



83 



haben bei der obeu aasgefübrton Berechnung gesehen, dass zum 
Schutz der Grenzen, onter ähnlichen Umständen, noch sechs ste- 
hende Divisionen ausser der Yolksmiliz, als Reserve derselben, 
nöthig sind. Bringt man von den 47 Inlanteriedhisionen 6 fflr 
die GrenzproTinzen, 6 fttr den Kaokasas und mindestens 7 fior 
die Denan in Abzug, so worden fflr die groBse active Armee an 
der W«[di8el, weiche das Geschick des Krieges zn entscheiden 
hatte, 28 DiTisionen flbrig bleiben — nach Abzog TOn 15 Free, 
von der Etatstftrke — gegen 340,000 KAmpfer aller Waffen- 
gattungen, also gerade soviel, wieviel nOthig wäre um bei einem 
Einzelnkriege mit Oesterrefch oder Prenssen ein Oleichgewicht 
der Kräfte herzustellen, aber nicht im entferntesten hinreichend 
2u einem Kampf gegen eine Coalition. 

Bei einem Kriege mit einem cinzehien (iegner hätten wir die 
Grenzen nicht so stark zu besetzen nöthig und der ganze Kest 
der Defensivtruppen wtirde als Veistärkuncr der grossen activen 
Armee zu gute kommen, welche auf diese Weise zu einem be- 
trächtlichen Uebergewicht über die feindliche Armee gebracht 
werden könnte. Daraas geht also hervor, dass die Bildung einer 
Yolksmiliz, wenn das stehende Heer nicht zugleich auch verstärkt 
wird, nur im Fall eines übrigens höchst unwahr scheinlichen £in- 
zebkrieges den BedOrfoissen entsprechen wflrde. 

Unter solchen Umständen, wie sie das Jahr 1863 hätte filgen 
können, hätten wir nicht weniger als 600,000 Mann Soldaten an 
der Weichsel uns gegenüber gehabt. Selbst wenn wir sogar Über 
eine organisirte Volksmiliz, die bis jetzt bei uns nicht ezistirt, 
verfügten, wir könnten doch, bei der gegenwärtigen Stärke unserer 
stehenden Armee, solchen Kräften nicht viel mehr als die Hälfte 
derselben gegenüberstellen, su dass es also eigentlich vernünftiger 
^väre sich ganz ohne Krieg zu ergeben. Um für alle Fülle sicher 
zu sein, nin^s das russische lleich über ein stehendes Heer von 
mindestens bi» Divisionen verfügen. Dann würde die gi-o'-^e West- 
armee nicht, nach dem oben angeführten r>etrag der Ivrätte, aus 
28 Infanteriedivisionen bestehen, sondern aus 41, so dass man, 
nach Abzug von 15 Froc. von der Etatstärke, nicht weniger als 
eine halbe Million Soldaten aller Waffengattungen annehmen 
könnte, eine Macht also, welche genügen würde, um der feind- 
lichen das Gleichgewicht zu halten, namentlich ans dem Grunde, 
weil unter solchen Umständen eine gleichartige, dem Willen Eines 

6* 
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gehorchende Muse gegen anümg» imconcentrirte Yerhandete ver- 
schiedener Zungen operiren wflrde. 

Die Möglichkeit unsere active Inlanterie aaf eine solche Zif- 
fer hinaofnihriügen, ohne das Militairbadget in Friedenszeiten zu 
erweitem nnd ohne die XampftOchtigkeit des Heeres zn schmftlem, 
unterliegt gar kein^ Zweifel 

Vor Allem müssen sämmtliche lokalen Infanterietmppen zn 
activen iimformirt werden; neben den neuen, den heutigen that- 
Bächlichen Verhältnissen entsprechenden Einiii hLungen ist nämlich 
gegenwärtig noch sehr viel aus alten Zeiten übrig geblieben, was 
den anerkannten Erfordernissen direct widerstreitet, deshalb aber 
fortexistirt , weil die Berechnung der Kriegsmittel Kusslauds aus- 
srhliesslich auf dem stehenden Heer basirt ist, obschon die Er- 
fahrung gelehrt hat, dass unser Vaterland in keinem ernsten Kriege 
die Volkskraft wird entmissen können. Da man in Friedenszeiten 
nicht in richtiger Weise dieses Ersatzmittel im Auge hat, so ist 
man genöthigt für den Kriegsfall yerschiedene AbtheUungen zn 
unterhalten, die man anderenfalls entbehren könnte. Ein grosser 
Theil derselben könnte aufgelöst werden, wenn nicht die Frage 
dazwischenträte: wodurch sie ersetzen, wenn der Krieg die vor* 
handenen Kräfte abruft? — eine Frage, wdche hei einer gesetz- 
lich bestehenden Yolksnoiliz nicht Torkommen könnte. Zn solchen 
Ahfheihingen nnd Kategorien des aülitairiscfaen Dienstpersonals 
gehören: die Festnngsregimenter, die kaukasischen Linienhataülone, 
die innere Wadie, ein llieii der Gamisonsartillerle (mit Ausnahme 
der ersten Geschfltznnmmem), das Fohrwesen, die Fahrer nnd 
Fohrlente in den Parks, nnd Säst sftmmtlicbe Niditcomhattanten, 
darunter anch die Benschtschiki (Qfficiershedienung). Man sieht, 
zn welcher enormen Erspamiss in FriedmiBzeiten man es bringen 
kann, wenn man nnr das hei der Hand hat, womit man alle diese 
Kategorien beim Uebergang auf den Kriegsfuss ersetzen könnte. 

Vor Allem muss bemerkt werden, da^^s alle nicht uctiven, 
lokalen Truppen immer Truppen geringerer Qualität zu sein pflegen, 
erstens deshalb, weil die besseren Elemente, namentlich in Bezug 
auf die Officiere, durch die Kriegstmppen absorbirt weiden; zwei- 
tens deshalb, weil auf die lokalen Truppen mmier weniger Sorg- 
falt verwandt zu werden pflegt, da von ihnen auch nicht soviel 
verlangt wird; dritt-ens, weil sie sich selbst als die unterste Kate- 
gorie betrachten, and da der Mensch vor Aliem ein sittliches 
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"Wesen ist, so kann er sich in der Wirkliclikeit nie höher, als 
seine eigene Meinunj? von ihm selbst ist, erheben. Active Trnppen 
sind zn Allem brauchbar; lokale Truppen dagegen sind nur allein 
zu ihrem speciellen Zweck zu gebrauchen. Es unterliegt sogar 
keinem Zweifel, dass sie alle nur sehr wenig taugen. Früher 
kosteten sie weniger als die anderen, weil sie auf geringeren Unter- 
halt gestellt waren, und darin bestand auch der einzige Grund 
ihrer Existenz, denn wozu hätte man sonst absiditlieh Trappen 
niedrigerer Qualität, die nnr zn einem bestimmten Zweck brauch* 
bar sind, formirt, wenn man fiBr dasselbe Geld gute Truppen, die 
jeder Aufgabe gewachsen sind, hätte unterhalten können. Gegen* 
wärtig sind die lokalen Thippen den activen hinsichtlich des Unter* 
halte gleich gestellt ; man hat nnr noch die Oekonomie beibehalten, 
dass bei denselben kein Train unterhalten wird. 

Eine willkührliche, durch die Noth wendigkeit nicht bedingte 
Theilung einer Waflfe, wie die Linieninfanterie, in verschiedene 
Kategorien, ist nur geeignet die Armee unntitz zu zersplittern. 
In allgemeinen Umrissen kann man wohl angeben, wie viel Kräfte 
im Kriege, auf diesem oder jenem Krieg'^^rhauplatz nötliig sein 
werden; die Anfstellung derselben an Ort und Stelle iässt sich 
aber niemals früher bestimmen; es ist also weit besser, dass jedes 
auf dem Eriegsschanplatz anwesende Bataillon ttberall, wo es nö* 
thig ist, verwandt werden kann. In einem so ausgedehnten Staat, 
wie Bussland, macht sich natürlich bisweilen irgendwo ein aus» 
schliesslich lokales Truppenbedttrfhiss geltend; an den wüsten 
Grenzstrecken des Beichs wttrde man z. B. einzelne BatalUone znr 
Besetzung der weit auseinander Hegenden einzelnen Orte formiren. 
In Sibirien und im Orenburgschen Gebiet entspricht daher die 
Eintheflung der infiemterie in Linienbataillone dem Bedtrfiiiss. 
Gar keinen Zweck kann es dagegen haben mitten unter einer 
Masse activer Truppen einen vollständig abgesonderten Complex 
lokaler Truppen, wie es die kaukasischen Liuii iibataülone *) sind, 
zu halten. 37 solcher Bataillone, also drei Infanteriedivisionen, 
sind in lok ilr GarnisojL^ünppen verwandelt, welche in der Ge- 
sammtsumme der Kriegskräfte der Armee gar nicht mitzählen. 



*) Die ZaU dieser Bataillone ist gegenwärtig verringert, ieh be- 
räcksiehtige jedoeh den Betrag der Kriite, wie er snm 1. Jaauer 1866 
ezistirte. 
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und zwar nicht nar deshalb, weil sie wegen des Mangos eines 
Trains nicht von der Stelle bewegt werden kOnnen^ sondern noch 
vielmehr deshalb, weil sie, ihrer überaus niedrigen Qualität wegen, 
nur sehr wenig zum Kri<'ge taugen, obgleich sie ebenso viel wie 
die allerbesten Regimenter kosten. Dass bei der kaukai^isohen 
Armee eine solche Menge rein lokaler Truppen besonders exisürt, 
ist nicht nur ^regenwärtig nicht nöthig, sondern ist soGrar niemals 
nutliig gewesen; die Formirung derselben war vom ersten Tage 
an ein I'ehler. Als wir im letzten Ttlrkenkrieg genöthigt waren 
mit 7ÜÜÜ gegen 50,000 zu kämpfen, so wurden dennoch viele 
an ihrem Platz vollständig unnützen Linienbataillone gar nicht 
einmal von der Stelle gerührt. Es ist längst hohe Zeit die 37 
kaukasischen LinienbataiUone in drei aetive Divisionen nmzahikien. 
Bann wird man sie auch gleich am Anfang des Krieges dahin, 
wo es erforderlich ist, pladren nnd die Garnison dnrch innere 
Müiztmppen ersetzen können, was gegenwärtig, soviel Yolksmiliz 
auch znr Stelle sein mag, nnmögUch wäre, da diese BataiHoBey 
ihrer Organisation gemäss, unmohü nnd, ihrer Qualität nach, 
im Kriege nicht besonders zuverlässig sind. Yeranschlagt man die 
für Russland erforderliehen Streitkräfte auf 60 Infanteriedivisionen, 
so würde die Formiiuiig dreier activer Divisionen ans den kau- 
kasischen liinientruppen, ohne dass auch nur ein einziger Mann 
mehr zum Kriegsetat binzokäme, jedenfalls mit in üechnung zu 
bringen sein. 

Das gegenwärtige Kriegsministerium hat bereits einen ent- 
schiedenen Schritt in dieser Bichtung gethan. Die finnländischen 
LinienbataiUone sind bereits zu activen Regimentern umformirt; 
es wäre äusserst wttnschenswerth, dass diese Umgestaltang auch 
auf den Kaukasus ausgedehnt würde* Dann würde man auch 
gleich zn An&ug der Action, je nach den Bedürfnissen des Augen- 
Uicks, die man früher nicht voransbestimmen kann, die Trappen 
yertheüen können. 

Es ist ebenfalls klar, dass mit der Organisation der Yolks- 
miliz auch die Festungsregimenter, mit Ausnahme kleiner lokaler 
Gommandos, nnnütz werden. In Friedenszeiten können die Festun- 
gen, wie überall in Europa, von Feldtruppeu besetzt werden; im 
Kriege würde dann die Volksmiliz ihre Stelle vertreten. Die Vor- 
bereitungen zu einem grossen Kriege geschehen nicht an einem 
Tage; die bei Zeiten organisirte Volksmiliz kann zu derselben Zeit 
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^berufen nnd an ihre B«fltiiiimaiig«irte TOrtlieilt w«rdeii, während 
die tenuMosen Urianber sich bei den aetiven BeginenteriL ein- 
stellen. Die AwOstaDg der Yolhamiüz wird dann schon an Ort 
nnd Stelle . oompletirt werden können. Anf diese Weise haben 
wir noch eine Difision. 

Der grösste Theil der gegenwärtigen GoüTemements-BataQlone 
wird lediglich nnr für den Fall nnterhalten, damit beim Abrflcket 
der Feldregimenter sur Grenze Jemand da sei, der die Wachen 
bezieben könnte. Ihre Existenz erscheint aber beim Vorhanden- 
sein einer legalen Volksmiliz zu diesem Zweck ganz überflüssig. 
Wenn man je 100 Mann (einen Zug) von jedem Milizbataillon 
(Druschina) abtheilt, so erhält man 48,000 Mann (die Stärke der 
gegenwärtigen Gouvernements-Bataillone) zur Besetzung der inneren 
Waclitposten. Bei einer organisirten Volksmüiz wird man diese 
inneren Bataillone an solchen Orten, wo gewöhiili h Feldtrappen 
2u stehen pflegen, sämmtlich eingehen lassen körnif n. 

Aber auch seihst die Organisation unserer inneren Wache, 
so sehr sie auch in letzterer Zeit verbessert worden ist, ruft viele 
Bedenken hervor. Die Bestimmung dieser Truppen ist die Ruhe 
im Innern aufrecht zu erhalten. Sie hahen viererlei Obliegenheiten 
zu erfüllen: 1) Unruhen zu nnterdrficken, 2) Solche, die die öffent- 
liche Sicherheit mittelst Gewalt gefährden, zu verfolgen, 3) die 
Oeftngnisse zu bewachen nnd Arrestanten za escortiren nnd 
4) in den Stftdten die Wachen zn beziehen. Die ersten drei Ob- 
liegenheiten sind in ganz Europa den Gensdamen übertragen. 
Wer weiss es nicht, daes unsere innere Wache, welche ans Sei« 
daten zweiter Kategorie, d. h. nahezu aas nntanglichen Soldaten 
besteht, an solchen Zwecken beinahe total imbranchbar ist Diese 
Unbranchbarkelt balandrte man bis hierza allein dadurch, daaa 
man die Qualität durdi die Quantitfit ersetzte, d. h. also drei oder 
gar ^er Gandsonssoldaten hinstellte, wo ein einziger guter Gensdarm 
genügt hätte. 

In den hauptsächlichsten europäischen Staaten ist die Zahl 
der unsere innere Wache ersetzenden Genadarmen und bewaffneten 
Polizisten folgende: 

In Frankreich . . • , 34,791 Mann. 
In Oesterreich . . . , 12.432 „ 
In Italien 21,236 „ 
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Die iBMn Wadio bestand noch vor Kanem bei miB tns 
140,060 Muhl Obgleieb de gegemrftrtig sehon in sehr bedeutendem 
Grade deieb aetrve Tnppen ersetzt «ird, so mnfaist de deniMMA 
■»eh jetst nodi 53 BttaiUone und 600 yerscldedeiie Cknnmandoe, 
deren StArke im Jabre 1864 (nach der - soletst TerOffentliehten 
Becbensehaft, in welcher die Stflrke der inneren Wache ange- 
geben war) 94,000 nnd mit den Gensdamen 100,000 Mann be- 
trag. Wltarden die 34 Gonyeminnente -Bataillone Ton der vollen 
Stftiice anf den Cadrebestand redneirt werden, so könnte man diese 
Ziffer gegenwärtig wahrscheinlich auf 80,000 vermindern. 

Das anfangs durch die Bauomemancipation hervorgerufene 
Vagabundiren hat sich gegenwärtig? bereits gelegt und man wird 
wahrscheinlich nunmehr gegen das freie russische Volk nicht mehr 
so oft bewatincte Executionen vorzunehmen haben. Aber selbst 
in früheren Zeiten, als solclie Executionen öfter vorkamen, jeil( 
mal sobald nur die llnordmni^en einen etwas grösseren Umf;ini^ 
annahmen, sich z. B. über ein grosses Dorf oder ein Kirchspiel 
erstreckten, erwies sich die innere Wache, so zahlreich sie damals 
war, dennoch zur Unterdrflckung solcher Unordnnogen als unzu- 
reichend und 68 mnssten Feldtrnppen reqnirirt werden. Aeltere 
•Personen können sich genug derartiger Vorfälle erinnern. Unter 
solchen VerhUtnissen wflrden aber 25 gute Gensdarmen ohne Zwei- 
fel weit mehr ansriditen als 100 InyaUden. Beim YoriiandenBein 
einer Volkamiliz würde man ausserdem m einem solchen Zweck 
■immer noch eine entsprediende MiUiahtfaeflnng ans anderen Be- 
'Silken, in gehteiger Entfernung Yon dei^enigen Oegenden, in denen 
die Unordnungen vorgekommen sind, reqniriren kOnnen. 

* ' Es ist allhekaimt, dass, ungeachtet 100,000 Mann Bewafinete, 
<denai ansschliessUch die Aufrecfateihaltang der (öffentlichen Sleher- 
Mt ohfiegt, (und ausserdem noch so und so viel Polizeibeamte) 
Im Staate «dstirfln, dennoch die Yerfolgung der zun Widnstand 
fähigen Uebelthikter ~ eine Obliegenheit, die in Europa den 
Gensdarmen tibertragen ist — bei uns von unbewaffneten Häschern 
-ausgeübt wird. Die 100,000 Garnisonssoldaten betheiligen sich 
daran nicht im Mindesten, Zur Bewachung der Gefängnisse und 
zur Escortirung der Arrestanten ist unsere innere Wache voll- 
kommen unbrauchbar. Die häufigen Verbrechen in unseren Ge- 
fängnissen, die vielen Beispiele von Verbrechern, welche sich so 
leicht der Verfolgung entziehen, liefern genug Beweise fftr diese 
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Wahrheit.*) Zu derartigen Obliegenheiten, wie das'^'Einfangen 
und das Bewachen der Arrestanten, bcdjirf es gewandter]^nnd cr- 
faiirencr lieute, die in diesen Beruf eingeweiht sind, 'echter 
Gensdarmen, welche noch dazu nicht mit Flinten, sondern mit 
Revolvern bewaffnet sinci. ^Vie kann man von einem wache- 
habenden Unterofficier, creschweige denn von einem Soldaten ver- 
langen, dass er alle Kniffe hartgesottener Arrestanten kenne! Wer 
nur jemals ein europäisches Gefängniss besucht hat, erkennt auf 
den ersten Blick, dass die Beaufsichtigun?? der Verbrecher in un- 
seren Haftanstalten nur rein äusserlich und vollkommen mechanisch 
geschieht; gerade ebenso ist es auch bei der Escortimng derselben, 
gans abgesehen daTon, dass die Wachen selbst, ans der dem Rus- 
sen angeborenen Gntmflthigkeit, bisweilen aber anch ans eigenem 
Tortheil, den Arrestanten als Vermittler dienen zum Verkehr mit 
Ihren in Freiheit gebliebenen Spiessgesellen. Unter solchen Um- 
ständen bleibt nnr ein Mittel tlbrig: die Qualität dnreh Quantitlt 
zn ersetzen mid zwar die Zahl der Aufseher nicht blos zu Ter- 
doppeln, sondern zu verzehnfachen; trotz alledem können aber 
10 Wachtposten, welche also 30 Mann als Schildwachen nnd 90 
'zur Ablösung derselben erfordern, dennoch nicht einige beständige 
und deshalb erfahrene Gendarmen ersetzen. Daher ist denn anch 
die innere Wache, welche niemals Verbrecher einfängt, sondern 
dieselben nur bpwacht, bei uns nicbt doppelt so stark (wie es im 
Verhältniss zur Bevölkerungszahl sein müsste), sondern viermal 
so zahlreich als die französische, welche sowohl einfängt, als auch 
bewacht, und ausserdem endlich noch Aufgaben politischen Charak- 
ters zu erfüllen hat, von denen die unsrige nichts ahnt. 

Femer liegt es der inneren Wache noch ob, die Wachtposten 
bei gewissen Instituten, wie z. B. bei den Bentkammem u. dgl. 
zu besetzen. Hierbei kann man aber fragen, wer wohl bei eng- 
lischen, nicht gerade müitairischen Bäntkammern jemals SchÜd- 
wachen gesehen hat? Die Bewachung derselben ist einigen zuYer- 



*) Als in Transksokasieii eine berittene Miliz Mum Tirknikriege 
formirt wiude, sagte ieh einem Hanptmanh dcraelban, einem Ttttaren, 
der ein Gofluaando von 100 ICum nnter ilch hatte, daea seine Leute im 
Kriege nichts taugen wutdea. „Das nag wohl bei Anderen der IUI 

seines antwortete er, „aber nicht bei mir; mein Hundwt habe ich aus 
lauter wackeren Kerlen gebildet; das sind Unter ans Sibirien odw aus 
den Gefangnissen entsprongene Str&flinge ! 
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Ussigen Wlehtem und der Poliiel anvertraut, und doch kommen 
dabei Diebeseinbrflche bei veitem seltener vor als bei uns. 

Unsere innere Wadie Iftsst sieb nicbt reorganisiren, denn in 
ihr fehlen durcbans alle Elemente, ans denen irgend was zn machen 

wäre; sie niass durch ein neues, ebenso ökonomisches wie dem 
Zweck entsprechendes Institut ersetzt werden: wie in ganz Europa, 
durch Gensdarmen. 

Zur Bewacliung eines nicht «^phr grossen Gefängnisse?, in 
welchem nur 10 Schildwnchen stehen, bedarf e«; eines Etats von 
90 Mann ausser den UnterofficierPTi: während 30, ja sogar we- 
niger, erfahrene Gensdarmen, mit Revolvern in der Tasche, dieses 
Gesch&ft ohne besondere Anstrengung besorgen können. Gerade 
60 ist es ancb mit allem Uebrigen. Man kann dreist sagen, dass 
in einer grossen Gonvemementsstadt zur Bewachung der Gefäng- 
nisse, der Bentkammem, zur Verfolgung der Strolcbe hundert oder 
anderthalbhundert tftcbtige, erfahrene und bewaffnete Leute, rich- 
tig yerwendet, genttgen; ein ganzes Bataillon der inneren Wache 
würde sie nicht ersetzen. Burchsehnittlich genttgen 35 solcher Leute 
für einen Kreis, wenn man anf diejenigen Kreise, durch welche 
Etappenrouten gehen, mehr, und auf die, durch weldie keine gehen, 
weniger rechnet Auf ein mittleres Gouvernement von 10 Kreisen, 
von einer Million Einwohnern, die Gonvemementsstadt mitgerech- 
net, werden nicht mehr als 355 — 375 Mann Gensdannen kommen. 
Rechnet man für den Bedarf der Tlauplstädte und anderer wich- 
tiger Punkte noch ein Febriges hinzu, so kann man 450 Mann 
annehmen. Mit Ausnahme von Finnland, der Länder der Kosaken- 
heere und der Nomadenvöiker, wo keine innere Wache existirt, 
würden für ganz Russland nicht mehr als 30,000 Mann Gensdarmen 
ndthig sein und man könnte sicher jede Garantie dafür über- 
nehmen, dass diese Gensdarmen die öffentliche Sicherheit weit 
.besser beschützen werden, als die gegenwärtigen Gamisonstruppen. 
Für ein Gehalt, wie es die fireiangewerbenen Polizeidiener erhal- 
ten, könnten die Gensdarmen sowohl aus im Dienst stehenden, als 
ans Terabschiedeten Soldaten gebildet werden, wobei aber diesen 
Letzteren genau einzuschärfen wäre, dass sie, solange sie in der 
freiwillig ttbemommenen Stdlung bleiben, auch im Staatsdienst 
stehen und alle Verantwortlichkeit desselben zu tragen haben. 
Das gegenwärtige Gensdarmeriecorps müsste natürlich in der oben 
angegebenen Anzahl mit inbegritfen sein. Endlich könnten auch 
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die gegenwärtigen Schotdeate und die BolizeiniamiBeliftften in den 
SMdten liiermit vereinigt werden; anstatt einiger Datiend Gami- 

sonsofficiere, die auf ein Cronvemement kommen, wflrden dann 
ihrer zehn genügen; von einer solchen Anzahl gohörig ausgewählter 
Gensdarmeofficiere würde man dami auch eine Üheraus nützliche 
Unterstützung der Criminalindizci, mit der es bei nns noch so 
schwach bestellt ist, erwarten kunnon. Um gnte Gensdarmen zu 
bekommen, müsste man die Leute durch einen genügenden (rphalt 
zu diesem Dienst heranziehen. Ausser den gegenwärtigen bereits 
gesicherten Polizeimannschaften würde die Unterhaltung von 
30,000 Gensdarmen, wenn sie auch doppelt so hoch zu stehen 
käme als die Kosten für gewolinliche Feldtruppen, doch nur eine 
Ausgabe für 60,000 rej^räsentiren, nicht aber für 100,000, wie 
gegenwärtig (das Gensdarmeriecorps mitgerechnet). Ausserdem 
wäre das die einzige Waffe, zu der man Freiwillige heranziehen 
könnte, da das hohe Gehalt natürlieli zuverlässige I^ente anlocken 
wfirde. Auf diese Weise könnte unsere active Armee verstärkt 
werden dnrdi 37 Icanicasiache Linien-, 13 Festnngs- nnd 53 Gon- 
Temements-Bafcaillone, im Ganzen dnrch 103 Bataillone^ d. h. also 
dnreh B Divisionen von je 13 Bataillonen fertiger, vollstflndig 
fomiirter Thippen, zn deren qualitativer Yerbessemng man nnr 
eSne Umwälzong im Offidercorps durch Translokationen berbeiza- 
fUiren nOthig hätte. Die numerische St&rke der 53 neuen, aus 
den derzeitigen Gouvernements -Bataillonen gebildeten activen Ba- 
taillone im Cadrebestand «ibersteigt nicht 20,000 Hann, d. h. das 
Ersparniss an Leuten, welches sidi ergiebt, wenn die gegenwärtige 
innere Waebe durdt Gensdarmen ersetzt wird (selbst angenommen, 
dass 30,000 Gensdarmen das Doppelte, also so viel wie 60,000 
Mann kosten würden). Die Verwandlung dieser 8 Divisionen in 
active wird die Personallisten des Kriegsministeriums nicht um 
einen Mann vergrössern, denn diese Leute sind ja ohnehin schoti 
anwesend (im Gegentheil würde der Aufwand an Menschen, wenn 
auch iiidit an Geld, um 30,000 Mann geringer wtrdnn). Ein 
Geldzaschuss würde nur mr Gagirung der neu hinzukominf nden 
Divisionsstähe und zur Unterhaltung von 8 Artilleriebrigadeu er« 
forderlich sein. 

Eine solche Umgestaltung kann im Zeitraum eines Jahres 
ausgeführt werden und dann vrürden wir anstatt der gegenwärtigen 
47 Inianteriedivisionen deren 55 haben. Wir brauchen aber zum 
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allermindesten 60. Barch die Entlassung eines grossen Theils 
von Niditcombattanten, welche za Kriegszeiten \ov. der VolksmOiz 
eraelzt werden, könnte allerdings ein sehr namhafter Beitrag za 
den erforderlidien Mittefai besdiafft werden. Wir wollen jedodi, 
war Yermeidtiiig Jeden Streites, Annehmen, dass es dazn doeh noch 
eines i^anz nenen Badgetpostens bedarf. Fflnf Divisionen mehr 
im Frieden kann man ohne Elrhöhang des Militaurbodgets nnr 
aUem anf Kosten der Yerringernng des Personalbestandes der 
activen Tmppenllieile unterhalten. Um die Ausgabe zur Unter- 
haltung dieser 5 Divisionen (im Cadrebestand) im Budget unter- 
zubringen, genügt es einige andere Divisionen vom Friedensetat 
oder vom verstärkten Friedeiisetat auf den Cadrebestand zu redu- 
cireii, was gar keine Schwierigkeiten machen ^vtlrde. Für die im 
Innern des Reichs stehenden Truppen gelten tiberall dieselben Be- 
dingnngen. Ausser der (gef^cnwärtig im Friedensetat befindlichen) 
Garde, den 4 kaukasischen Divisionen und den 4 an der west- 
lichen Grenze (die je nach den Umständen auf den Kriegsfuss 
oder den verstärkten Friedensfuss gesetzt werden müssten), kann 
ein grosser Theil der übrigen Infanterie, wenn nidit gar sflmmt- 
liche, anf den Gadrebestand redncirt werden, welcher bereits gegen- 
wärtig fftr eine erhebliche Anzahl Trappen ohne irgend welche 
Schwierigkeiten eingeftlhrt worden ist Ohae also die Ausgaben 
zn vennehren and den gegenwtrtigen Personalbestand der Armee 
zn aHeriren (wenn das nothwendig sein sollte, was ich indess nicht 
glaube), brancht man dieselbe nnr in eine grössere Anzahl Regi- 
menter zn theilen, wie das schon Im Jahre 1863 geschehen ist, 
d. h. also die Reorganisation von 1863 noch etwas weiter, noch 
auf 5 Divisionen auszudehnen, da die erwähnten 8 Divisionen kei- 
nen Zuwachs, sondern nur eine ümbenennung von todten Kräften 
in lebende repräsentiren. 

Die in eiiirm n-ro^^^en Reich wie Russland beständig vor- 
kommenden besonderen Umstände veranlassen bald hier, bald dort 
die Truppen zu verstärken und die Bataillone auf höheren Stärke- 
grad zu bringen; die Noth wendigkeit zu derartigen Verstärkungen 
würde jedoch znm grössten Theil dnrch die Yermehmng der An- 
zahl activer Truppentheile aafh(hren, weil man dann ttberaU, wo 
es erforderiich werden sollte, anstatt eines GadrebataiUons zwei 
anftteUen konnte. Durch die nenen Begiments- and DiwoDsstibe, 
sowie 'dnreh die hinzukommenden ArtillerieabtheOmigen werden 
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die Ausgaben allerdings etwas erliöht ; gedeckt aber werden diese 
Aasgaben wieder durch die Oekonomie, welche dnrch die Auf- 
lösung vieler Abtheilungen gemacht wird, die eben nicht mehr 
nötliig sind bei einer solchen permauenton bewaffneten Volks ]^^att, 
welche sämmtlichen vom Staat an sie gestellten Anforderungeu zu 
äiteprechen vermag. 

Würde es aber auch unter der Bedingung, dass ein grosser 
Theil der Leute nach Hause entlassen wird, möglich sein die 
Truppe auf der erforderlichen Höhe militairischer Ttlchtigkeit za 
conserviren? Diese Frage gilt tÜHigens nicht blos den in dieser 
Schrift Torgeschlagenen Massregeln, sondern wesentlich hinsichtlich 
der gesammten hei nns eingefUirten Ordnung der Dinge, weil be- 
leitB seit einigen Jahren bei meihr als der Hftlfte der activen 
I>nlBion«3i nnd bei sftnuntüdien inneren Trappen ein gvosser Theü 
der Leate nach Hanse enilassen wird; Einem solchen Bedenken 
kann man jedoch in keinem Fall mit einer direeten Antwort be- 
gegnen. IKe Tcmeinende, sowie die bejahende Antwort ist von 
gewissen Bedingungen abhftngig: 1) von derDooer der Dienstzeit 
beim ersten Eintritt in den activen Dienst (denn der Mensch, 
welcher sich in anderthalb oder zwei Jahren, wie in Prenssen, 
nicht gehörig in seinen Beruf einlebt, kann sich vortrefflich ein- 
leben in drei oder vier Jahren, wie in Frankreich); 2) von den 
Gefühlen, welche in dem Soldaten für die allgemeine Baciie leben, 
bowie auch davon, ob die ganze Armee nur aus einer Nationalität, 
wie z. B. in Preussen, oder aus mehreren, wie z. B. in Oester- 
reich, besteht: 3) davon, wie die terminlosen Urlauber bei der 
Einberufung raugirt \\ erden: ob sie in ihre frülieren Regimenter 
oder in andere für sie fremde eingestellt werden; 4) davon, 
ob auch eine genügende Anzahl alter Soldaten als guter Sauerteig 
für die ganze Masse in den Regimenten-! zui'ückbehaiten worden; 
5) endlich von dem Geist und dem Grade der Ausbildung der 
Officiere. Je nachdem diese Bedingungen obwalten oder nichts 
kann es vollständig genügen, wenn im Frieden ein Drittel sämmt- 
lieber Leute unter der Fahne bleibt, aber es kann anoh gänzlich 
ungenügend sein. 

Bei dem gegenwärtig eingeführten System d^ Bisciplin and 
Ansbildtmg der Toppen, sowie bei der jetzigen Bichtnng des 
rassischen Yolks, welche sich mit vollster EUurheit anch bei den 
Bekroten ansspricht» ist ohne Zweifel eine elastische Militairorgani- 
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sation bei uns möglich geworden. Bei dvm früheren System war 
unser Kekrut ein für immer seiner Familie und Siiiiem heimath- 
lichen Dorf entrissener Mensch, der bisweilen sogar in Fesseln 
und immer unter Wache in die Kekrutii ungsbehördc geführt wurde, 
gekennzeichnet wie ein Arrestant durch einen zur Hälfte rasiiten 
Kopf; im Dienst wurde ihm nicht das Kriegshandwerk gelehrt, 
sondern straffe Haltung und Marschireu, man verlangte von ihm 
Bewegimg und sogar Grazie in der Haltung. Für ihn hatten diese 
Dinge natürlich gar keinen Sinn; die Yorgesetzten wussten es 
selbst nicht, wozu sie das trieben, und liessen sich daher natflrlieh 
nicht darauf ein dem Soldaten Erklärungen zu geben, sondern 
prOgdten ihm das Exercitinm mit Gewalt ein. Der dadurch 
T^dlig Terwirrt gemachte uid &st nm seinen Verstand gebrachte 
gemeine Basse mnsste^ sobald er eingereiht war, das Alles lernen, 
nnr nicht y ermittelst des Verstfindnisses, sondern durch mecha- 
nische Gewohnheit; er verstand daher nnr das zn thim, was ihm 
grOndUch eingehlftnt worden war nnd was sich dann so Ton selbst 
madite, wie es etwa bei einem Menschen im Halbschlaf geschieht^ 
der das täglich Gewohnte bewosstlos wiederiiott. Es war daher 
sehr natflrlichf dass der Rekrut unter solchen Verhältnissen selbst 
nicht einmal in fünf Jahren vollständig zum Soldaten wurde, ja 
kaum erst nüch zehn Jaliren soweit war; sogar zwischen zehn- 
und fünfzehnjährigen iSoldaten war ein erheblicher Unterschied zu 
bemerken, so schwerfällig wurde ihnen das Nöthige beigebracht. 
Der kaukasische Soldat, von dem ein mehr praktischer, verständ- 
licher Dienst verlangt wurde und den nian hesser behandelte (in 
Folge der durch den Krieg hervorgerufenen intimeren Beziehungen 
zwischen Yorgesetzten und Untergebenen), erlernte schon damals 
Alles unvergleichlich rascher; wenn es dann vorkam, dass er zu 
den inneren Truppen übergeführt wurde, so begriff er selbst die 
kleinlichen Anforderungen der conventioneilen Eleganz leichter 
als ein Anderer, weil er mehr entwickelt war. Der Zeitranm, in 
welchem der Rekrut ein Soldat wurde, war im Kaukasus bei wei- 
tem kürzer, als im Innern Husslands; die Obrigkeit aber beor- 
theilte die Soldaten nicht nach den im Kaukasus gemachten Er- 
fahrungen. Es galt als Axiom (und man muss gestehen, unter 
den damaligen Verhältnissen mit Beefat), dass ans dem russischen 
Bekruten nicht eher als in f&sd Jahren ein zuyeriässiger Soldat 
werde. Dass hei emer solchen Ueberzeugnng von einer kflrzeren 



Digitized by 



05 



Dienstzeit der Soldaten auch nicht die Rede sein konnte, versteht 
sich von selbst. Dio Rekruten taugten nicht zu einer raschen 
Completirung der Abtheiiungen; die termmlosen Urlauber aber, die 
schon eine sehr lange Dienstzeit hinter sich hatten und wussten, 
dass sie in der Fronte für jede Kleinigkeit eine barsche Behand* 
lung zu erwarten hätten und dasa man sie dort nach dem Masa 
der Grazie, für welche sie schon zu alt geworden waren, abschätzen 
witrde, kehrten ttberaus ungern in die Reihen znrflek nnd erwiesen 
sieh daher, wie es die Erfahmng anr Genüge liieigt hat, noch 
weit mangelhafter als die Bekmten. Es blieh somit nichts Obrig, 
als sieh allein anf die im Dienst stehenden, eingelebten Soldaten 
za veriassen und selbst im Frieden die aetiven T^ppentheile' anf 
mindestens drei Viertel der vollen Etatstftrke m halten. In diesen 
Yorstellangen sind fast alle höheren Officiere unserer Armee er- 
zogen worden. Seitdem aber hat sieh Vieles verändert, — die 
Leibeigensohaft hat nicht blos für das Volk, sondern auch fftr die 
Armee aufgehört, und das Volk weiss das sehr gut; diefiekroten 
werden nicht mehr in Fesseln geführt und nicht mehr durch das 
Rasü'eu des Kopfs gebrandmarkt; die Dienstzeit ist verkürzt und 
die factische Präsenz in der Fronte ist sogar noch geringer ge- 
worden; die Körperstrafe ist abgeschaöt, die Verptiegung ist besser 
geworden, die Behandlung hat sich verändert; man hat angefangen 
von dem Soldaten im Dienst Dinge zu fordern, die er begreift, die 
ihm nicht eine Last sind, suruiern ilm zum "Wetteifer anspornen. 
Sind auch alle diese Verbe^';einiiu;eu, namentlich die zuletzt er- 
wähnte, nocl) nicht vollständig realisirt worden, so sind sie doch 
alle bereits soweit gediehen, dass der Unterschied zwischen dem 
Gegenwärtigen und dem Früheren in die Augen fällt. Eine Folge 
davon war es bereits, dass, als unsere Armee im Jahre 1863 plötit- 
Heb um zwei Fünftel verst&rkt wurde, wozu auf ein Mal eine grosse 
Menge Rekraten nöthig war, diese Kekruten frohen Mathes in 
den Dienst traten und, bei verständiger Leitung, schon in zwei 
Monaten nicht nur eine Ehrenwache beziehen konnten, sondern 
sogar gar nicht ttble Schützen abgaben. Ungeachtet ihrer Jugend 
Itthrten diese Leute selbst anstrengende Märsche mit Leichtigkeit 
aus. Ein gewaltiger Wetteifer machte sich unter ihnen geltend; 
besonders da, wo Landsleute gruppenweise aus verschiedenen 
Gouvernements in die Begimenter eingereiht worden waren, streng- 
ten diese Gruppen alle Krftfte an, um einander hn Dienst zu über- 
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bieten: die ans Woroneseh leisteten das Aeasserate, um nur nicht 

schlechter zu erscheinen als die aus Tambow. Es begann ein 
ganz neuer Geist in unserer Armee zu wehen. Als im Kaukasus 
drei neue Divisionen furinirt wurden, waren die dortigen Ofticiere, 
welcho iiberhaupt intimer zu den Soldaten stehen und für die 
ernste Seite des Dienstes ein besseres Verständniss liabeu, als in 
Kussland, erstaunt über die Geschwindigkeit, mit lier sich die 
neuen Rekiuten entwickelten. In dieser Hinsicht erleichtert jedes 
abweichende Jahr die Aufgabe, indem die neuen sittlicken Vor^ 
steUnngen, welche durch die Reorganiaation des Disciplinarsystana 
ind sovieler anderer Dinge in unserer Armee Pi»ta gegriffen 
liaben, immer tiefere nnd tiefere Wurzeln in den Truppen sddagen. 
Mlier war der mssisdie Scddat der Leilieigene seiner Yorge* 
setzten, jetst ist er ein freier, zar Yerfheidignng seines Vater- 
landes berufener Mann. Mit den freien Leuten ist aneh die Anf- 
gabe eine ganz andere geworden; was dem Soldaten sonst dnge- 
blftvt werden mnsste, braucht man ihm Jetzt blos zn eiidftren. 
Gleichzeitig ist es auch möglich geworden den Soldaten ziemlich 
rascli, Uli Laufe weniger Jahre, auszubilden und ihn bodaim für 
den Rest seiner Dienstzeit nach Hause zu entlassen. 

Die Rekiuten entwickeln sich also gegenwärtig in guten 
Händen unvergleichlich rascher als früher. Ein Jahi' nachdem sie 
aus dem Reservebat aillon ii^s Kegimeut getreten, stehen sie hin- 
sichtlich der äusseren Kemituiss des Dienstes nicht im mindesten 
hinter den alten Soldaten zorttek; nach zwei Jahren sind sie voU> 
kommen tüchtige Schützen geworden. Durch die Kenntniss des 
Dienstes allein sind aber noch lange nicht alle Eigenschaften des 
Soldaten reprftsentirti denn ein kriegsgetlbter miUtairisoher Kdiper 
ist nicht blos eine Gruppe militairiach gescihitlter Leute. Ausser 
dass er seine Sache beim Exercitinm, «if dem Marsch und auf 
dem Wachtposten vollkommen versteht» muss der Soldat auch noch 
vom militairischen Geist so tief durchdrungen sein, dass alle seine 
Anschauungen nnd GefttUe von diesem Geist geleitet werden, dass 
68 ihm zur Gewohnheit wird nur von diesem Gesichtspunkt aus 
Menschen und Dinge zu beurtheilen; dass z. Ü. der Begriff von 
der Heiligkeit der Fahne, von der mit dem Verlust derselben 
nicht nur för die ganze Abtheilung, sundern für jeden eiazeluen 
Mann der Abtheilung verbundenen Schmach, ihm ins Herz ge- 
wachsen ist; dass kriegerisches Verdienst einen anschätzbaren, 

a 
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mit nichts zu vergleichenden Werth in seinen Aagen habe; dass 
die auf ihrem Posten eingeschlafene Bchildwache in seinen Augen 
nicht nur aU ein schuldiger, sondern als ein verächtlicher Mensch 
erscheine n. dgl. m. Dann mnss auch der mit seinem Regiment 
verwachsene Soldat sich der Verdienste desselben rfihmen nnd anf 
eine andere Unlfonn nnr mit einer gewissen Geringschfttznng herab- 
sehen; mit einem Wort, das Regiment mnss ihm gewissennassen 
jstt emer aparten Nationalität, zur zweiten Heiraath werden. Alle 
diese Anfimlenmgett lassen sich auf das Eine zurückfahren: dass 
es dem Nenehitretenden gelingt TOn der öffentlichen U^ung sei- 
ner neuen Sphäre genügend durchdrungen zu werden. Es versteht 
sich von selbst, dass diese Sphäre auch vorhaiidr ii sein miiss, duss 
die Truppen auf eine Weise geleitet werden, die es möglich macht, 
dass sich in den Regimentern ein Geist der Gemeinschaft bilden 
und Wurzel schlagen kann. Ist ein solches Ideal auch vielleicht 
nur von seiner äusseren Seite dem jungen Soldaten zugänglich, so 
kann es doch im Moment der Begeisterung so voll in seine Seele 
dringen, dass er dadurch selbst, sei es auch nur ftlr eine Stunde, 
gleichsam zum Veteran wird; die Hauptsache aber ist, dass dann 
.der Kriegsdienst, neben der Technik des Handwerks, auch eine 
gewisse sittliche Bedeutung fflr den Menschen haben wird; der 
terminlose Urlauber wird sieh dann auch im hftuslicfaen Lebens- 
kreise als Krieger fühlen. Idi bin davon tiberzeugt, und Viele thei- 
len diese Ueberzeugung mit mir, dass, wenn erst die gegenwärtigen 
mflitaiiisdien Reglements in ihrem irabren Qelste zur AusfiAhrong 
kommen (was dringend verlangt werden muss), der Soldat mit drei 
Jahren im Felddienst, ausser der Yorbereittingszeit in den Reser- 
ven, zu einem solchen Grade des Bewusstseins gebrachi werden 
könnte. In einem Jahr ^vürde er seine Sache verstehen, in zwei 
Jahren würden ihm die üblichen Beschäfti^unjoren zur Gewohnheit 
geworden sein, und nach drei Jahren konnte er mit ganzer Seele 
Soldat geworden sein. Bei dem System der Volkstruppen müssten 
diese Truppen aus jungen Leuten im gesetzlichen Alter (etwa von 
20 Jahren) gebildet werden; um diese Zeit pflegen die Eindrücke 
lebendiger zu sein und nachhaltig fürs ganze Leben. Bei den 
höheren Ständen sind das die Jahre ftlr die Universitftt oder für 
andere höhere Lehranstalten; dn Jeder erinnert sich ja dessen, 
wie tief er von der coUegialischea Sphftre dieser üebergangsepoche 
erfitfst worden imd wie naehhaltig der Einflnss derselben geblieben. 

raS^tw, Butlnds Xri«gniuMlU. 7 
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Hau halte einen solchen Vergleich nicht für seltsam, — er ist 
vollkommen richtig. Die B«gimentsgenossenschaft erschliesst dem 
zwanzigjährigen gemeinen Mann, ganz abgesehen davon, dass er 
dabei lesen nnd schreiben lernen kann, ein total neues Leben, sie 
erweitert seine VorsteEimgcn nnd übt Oberhaupt einen erziehenden 
^nfinss auf ihn ans. Brei Jahre Regimentsleben bilden ebenso* 
sehr das geistige Wesen des gemeinen Hannes herans, ine die 
drei letzten SdiQ(jahre das Wesen eines Jnngen Henschen ans den 
höheren Ständen ausbilden, nnd ein Jeder weiss ja» dass der Ein- 
ÜQSs der Schnle noch viele Jahre später fortdauert. Bei dem 
gegenwärtigen System der Trappenerziehnng (oder vielmehr bei 
dem Geist dieses Systems, denn die praktische Anwendnng des* 
selben bedarf noch einer weiteren Entwickelong) kann eine drei* 
jährige active Dienstzeit für unsere Infanterie zur vollständigen 
Ausbildung des Soldaten als genügend angesehen werden. 

Die Bestimmung der Dauer der vollen Dienstzeit ist von zwei 
Momenten abhängig: 1) von der Zeit, welche zur gewissenhaften 
Ausbildung eines Rekruten erforderlich ist, un l 2) davon, um wie 
viel Mal die Armee beim üebergaug vom t rudenslLiss auf den 
Kriegsfuss verstärkt werden soll. Multiplicirt man die erste Zahl 
mit der zweiten, so erhält man die rationell« militairische Dienst- 
zeit, zu welcher seine Bürger zu verpflichten der Sfant vollständig 
berechtigt erscheint. Ein halbes Jahr im Piekrutendepot (im 
Reservebataillon) und drei Jahre im Regiment sind zusammen 
3Yj Jahre, multiplicirt mit 3 giebt 10 '4 Jahre. Da aber die 
jährlichen Altersklassen in Folge der Sterblichkeit sich beständig 
vermindern (der Ausfall in diesem blühenden Alter« übersteigt 
übrigens selten 2 Proc), so kann man zur Consenimng der VoU- 
zähligkeit zwölf Jahre annehmen. Unter den gegebenen Einrich- 
tungen w8re das die rationelle Dienstzeit 

Wenn ich behaupte, dass nach dem in der Reserve verbrach- 
ten Halbjahr eine dreijährige Zeit zur Ausbildung eines zuver- 
lässigen russischen Soldaten vidlständig genflgt, so übersehe ich 
keineswegs die ^elen gewichtigen Emwendungen, die man gegen 
eine solche Behauptung erheben kann. Erstens genügt ehie drei* 
jährige Zeit nur in dem Fall, wenn der Soldat auch bestimmt 
drei Jahre lang ausgebildet oder viehnehr erzogen wird. Für 
solche Truppen, die in kleinen DOrfern zerstreut Hegen und sich 
nicht einmal täglich compagnieweise versammeln können, würden 
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sich diese drei Jahre in anderthalb verwandeln, die dann jedei^ 
&]l8 nicht genügen. Ebenso wenig taagt dieser Termin für soleha 
Tmppen, die an entlegenen Grenzen stehen, zn denen der Bekrot 
mehrere Monate wandern mnss. Angesichts einer soldien Mannig- 

faltiglceit der Verhältnisse ist aber bereits bei uns eii^ Verschie- 
denheit in der numerischen Stärke der Bataillone, d. h. eine ver- 
schiedene Dienstzeit für die Präsenz unter der Fahne angenommen« 
Zweitens entspricht ein dreijähriger Tennin den Anforderungen 
auch nur bei einem tüchtigen Officiers- und Unterofficiers-Personal, 
welches seine Pflichten genau kennt und gewissenhaft erfüllt, wes- 
sen wir uns mit voller üeberzengung noch nicht rühmen können, 
Brittens endlich unterliegt es, selbst bei der Kealisirnn? aller die- 
ser Bedingungen, keinem Zweifel, dass ein fünfjähriger Soldat 
besser ist als em dreijüiirigcr und ein fünfzehnjähriger besser als 
beide. Ich gebe den dreijährigen Termin als ein Minimum an 
und habe mich für das System, aus dreijährigen Soldaten die in 
der Ueimath, im eoropftischen Hussiand, stehende Infanterie zn 
formiren, ausgesprochen, nicht als wire es das einzig mdgliche» 
nm unsere Kräfte den präsumtiven feindliefa e n Kräften gleich an 
machen, sondern weil es die Grenze ist, welche angenommen 
werden kann, ohne dani man zn fürchten brancht, die Armee 
werde sich in eine Milia verwandeln, an g^cher Zeit aber auch, 
weü es das allerdehnbartte System ist, welches fflr den Staats- 
barger am wenigsten drflckend ist nnd die Starke der Armee * 
beim üebogang anf den Kriegsfnss am meisten erweitert Eine 
gleichfdmiige Organisimng aller Tmppen, ohne Untenehied der 
Gegend, in der sie stehen, wie das in Eorop« existirt, ist bei 
uns noch nicht anwendbar; ein Jedes OrganisatLonssTitem würde 
Ansnahmen yerlangen; daher ist denn auch die Zeit des actlTsn 
Frontedienstes, worauf der terminlose Urlanb folgt, bei ans nidit 
durch ein Gesetz fixirt, sondern den speciellen Anordnungen des 
Kriogsminii>teriums überlassen. Je nach den Umständen sind dann 
auch die Zeiten für den Beginn des tcrniinlosen Urlaubs verschie- 
den. Eine Cadrcstärke von 320 Mann, wie sie gegenwärtig fttr 
einen bedeutenden Theil der Truppen eingeführt worden ist, setzt 
doch auch nicht etwa eine lange Dienstzeit voraus? 

Ich bin davon fiberzeugt, dass die von mir angegebenen 
Termine, unter der Voraussetzung einiger Ergänzungen bei der 
Organisirong der Regimenter und des Officiercorps (von denen 

7* 
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unten die Kede sein wird), fttr di^enigen Trappen, welcke im 
Innern des Beiebs stehen, angenommen werden können nnd zor 
Bildung einer vorzOgUchen Armee genfigen würden. Keineswegs 
yerlange ich jedoob die nnyerzttglicfae Einftthrung derselben, erst- 
lich eben deswegen, wdl dazn noch einige ergänzende Bestim- 
mungen erforderlich sind; zweite aber deswegen, weil die Hanpt- 
sorge gegenwärtig nicht darin ztt bestehen bat, allendlieh ein 
System aufzustellen, sondern darin, die nissisdie Armee, ohne 
Ucberlastung des Staats, auf eine solche Stufe materieller und 
sittlicher Macht zu bringen, bei welcher ein jedes Wort der rus- 
sischen Regierung Europa gegenül^er mciit üur ein blosses Wort, 
sondern eine vollendete That wäre. 

Ohne den Termin von 3^2 Jahren, als für die Zukunft 
wünschenswerthe Norm, aufzugeben, ghiube ich, dass man schon 
jetzt ohne jede Gefahr die Dienstzeit in der Fronte auf fünf Jahre 
festsetzen könnte. Das würde dem bereits faclisch Existirenden 
vollkommen entsprechen. Diese Dienstzeit würde natürlich nur 
für diejenigen Truppen eine normale sein, welche auf die Cadre- 
stärke gebracht worden sind; mit jeder Verstärkung des Bestandes 
Würden die Soldaten eine längere Zeit unter der Fahne zu halten 
sein. Die jährliche Zahl der Rekruten würde dabei freilich grösser 
werden, die mit der Rekrutenpflicht verbundene Last wiU'de sich 
aber für den Einzelnen bedeutend vermindern, was bei weitem 
' wichtiger ist Der geg^wirtige Dienst ist nicht mehr abschreckend; 
der Bekmt fOrchtet sich nicht Tor dem Dienst, sondern davor, 
seiner Familie entrissen zn werden nnd in Ewigkeit ein Lostreiber 
zn bleiben, was bei einer solchen Yerbiltnissmtesig kurzen Tren- 
nung niemals geschehen würde. Natflrlicb mnss man, damit die 
tllnQ8brige Dienstzeit anch fsctisch zur Thatsacfae werde, sich 
streng an die Norm halten und den Bestand der Truppentbefle 
Ja nicht, ohne die änsserste Notfawendigkeit, erhöben« Der Soldat, 
welcher, bei einer vemttnftigen Richtung yon oben nnd unter der 
Leitung erfahrener Ohels, fünf Jahre in der Fronte gedient hat, 
kann seine Sache genügend erlernt haben und von dem Geist 
seines Standes genug durchdrungen sein, dass es noch weiter 
nothwendig wäre, ihn nach der Entlassung jährlich noch einmal 
zur Repetition des Dienstes einzuberufen. Darin besteht der Haupt- 
vorzug der fünJöährigen Dienstzeit vor der 3*4 jährigen, welche 
wohl ebenfalls genügt, um dem Soldaten materiell Alles, was er 



Digitized by Google 



101 



wissen miiss, beizabringen, aber vielleicht doch nicht lang genug 
dftza ist, damit das, was er versteht, ToUstttiidig dem Menschen 
zur Gewohnheit wird. 

Die Frage wegen der Baner der Dienstieit hat »ehr eine 
sociale, als xein mültairische Bedeutung. Fflr das Volk ist es 
keineswegs einerlei, ob, wenn die ganze Dienstzeit 15 Jahre be> 
trägt, 5 oder 8 Jahre davon in der Fronte zu dienen sind; fdat 
die Organisation der Armee ist es aber beinahe ein and dasselbe, 
wenn anders die Zeit der Ansbildong nur dazu genügt, dass der 
junge Soldat seine Sache gehörig erfasst. Im militairischen Sinn 
ist nicht sowohl die Dauer dieser beiden Termine von Wichtig- 
keit, als vielmehr das Verhältniss derselben zu einander. "Wenn 
die terminlobCii Urlauber oder die Rekruten, sobald eine Abthei- 
lung auf die volle Stärke gebracht wird, nur das Manquement in 
den Cadres ausfüllen, — so muss die Armee, selbst wenn die 
ganze Dienstdauer des Soldaten nicht bedeutend wäre, dennooh 
für eine mit langer Dienstzeit gelten; wenn aber die einzelnen 
Abtheüangen nur als Cadres besteben und, sobald sie auf die volle 
Stärke gebracht werden, die einbemfene Mannschaft die Majorität 
bildet, so ist die Armee eine volksthümliche, wddie für die Zeit 
des Krieges ans der Nation selbst entspringt, einerlei wie lange 
der Soldat froker in der Fronte gestanden. Bis aal die letzte 
Zeit war z. B. die voHe Dienstzeit in Frankreich nnd Freassen 
gleich lang und betrag 7 Jahre; der Unt^schied bestand nor in 
dem Yerhftltniss der nnter den Fahnen stehenden Anzahl zu der 
Zahl der Entlassenen ; dieser Unterschied involvirt aber eine solche 
radicale Verschiedenheit, dass die französische Armee zweifellos 
ein Heer mit langer Dienstzeit und die preussisclie dagegen ein 
Vüikäheer war. Diese beiden Normen der Militairorganisation 
erfordern total verschiedene Massnahmen, um eine gute knegeriaclie 
Ausbildung der Truppen zu erzielen. In einem Regiment mit 
langer Dienstzeit, d. h. in einem solchen, in welchem die Mehrheit 
der Mannschaft sich beständig unter der Fahne befindet, wird sich 
der militairische Geist, gleichviel ais welchen Elementen das Re> 
gimcnt gebildet worden, ganz von selbst entwickeln, weil stoimt- 
liehe Dienenden, als Kameraden, von einem gememsamen Geist 
durchdrungen sind. In einem Tolksheer ist das anders; einbe» 
mfene, mit einander unbekannte Leute haben nichts Q^neinsames. 
In einem solchen Heer bedarf es künstlicher Massnahmen, einer 
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besonderen Orappinuig der Elemente, am ein Regiment zu einem 
einlieiUielien Ganzen zu machen, wenn es «nden flbetbanpt jemals 
ein zmritaiger Trappentheil werden solL 

In nnserer Armee sind allein im Jabre 1^5 S4 Dinsionen 
auf den Friedensliestand, d Ii. auf die halbe Stfiilce, mid 10 auf 
den Gadrebestand, d. b. auf ein Drittel der vollen Etatstftike 
redndrt norden. Eine solebe Armee mnas als Yolksbeer mit 
korzer Dienstzeit gelten, nngeacbtet die obligatorische Dienstzeit 
15 Jahre dauert, während die englische Armee, ÜBr wdehe der 
Soldat nur auf 10 Jahre geworben wird, vorzugsweise ein ste- 
hendes und nicht ein Volkshcer ist. Dass unsere gege!i^\anige 
Armee, ungeachtet der gesetzlichen Bestimuiungen, nicht eine mit 
langer Dienstzeit ist, das bezeugen alle Abtheihiii!iS( hefs, indem 
sie darüber klagen, dass ihnen die Leute tVhloii, aus dinen sie 
die Unterofficiere zu wählen haben, da zu diesen Steilen nur 
solche ernannt werden können, welche drei Jahre gedient haben, 
In der ganzen Mannschaft aber nur sehr wenig solcher Leute vor- 
handen sind. Ob ein Soldat 8 Jahre oder 5, oder selbst noch 
kflrzere Zeit im Begimentscadre bleibt, verändert den Charakter 
der Armee noch nicht wesentlich; die Sache Ist die, dass eine 
AbtheOimg behn Uebergang auf den Sriegsfoss n zwei Drittefai 
ans nenen Leuten, die dnrch Nichts mit derselben sosammen- 
hängen, gebildet wird. In dieser Hhisicht besteht gar kein Unter- 
aehled zwischen dem gegenwärtigen Hilitalrgesetz nnd dem, was 
wir oben erörtert haben. In beiden Fällen sind ganz dieselben 
Massregeln dazu erforderlich, damit ein completirtes Regiment 
nicht zu einem zusanHiieugewUrfelten, eines jeden Geistes baren 
Haufen werde, sondern zu einem im Wesen einheitlichen Truppen- 
körper aus einem Guss. 

Solange bei uns der Soldat noch permanent fünfundzwanzig 
Jnhre diente, konnten bei der Yertheilnng der Leute in die ein- 
zelnen Regimenter gar keine Bedenken entstehen; berücksichtigt 
wurde höchstens, dass die Rekruten nicht gar zu weite Märsche 
bis zu den Regimentern, in welche sie eintreten sollten, zn machen 
hatten; dann aber mossten sich die Leute, die fast fOr ihr ganzes 
Leben znsammengebracht waren, mit einander verschmelzen nnd 
69 entstand Ufer sie dne nene Heimath; die Abtheflnng, In der sie 
dienten. Sobald aber erst das Institnt der terminlosen Urlanber 
eingeführt war, entstanden diese Bedenken, wenn auch nicht in 
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Begienuigikreiseii, M doch wenigstens ia der öffentiicben Meinuif 
des Hiliturs. Es ergab sich folgendes Factum: geriethen die 
Urlauber znfUlig in ihre frflhere Abtheilnng, so ^wannen die 
alten Erinnerungen die Oberhand, sie kamen ins alte Oleis hin^ 
und erwiesen sich zum grössten Theil als dieselben, wie man sie 
Yor ihrer Entlassung gekannt hatte. Worden dagegen diese Ur- 
lauber einer anderen, für sie fremden AbtheUung zugezählt, ^vie 
das fast immer geschab, so erwiesen sie sich nicht nur als 
schlechte Soldaten, sondern geradezu als ein Gift, welches ent- 
schieden die ganze Abtheilung iuficirte. In dieser Hinsicht Kaintn 
nur sehr selten Ausnalimen vor; in der gesammten russischen 
Armee wurde nicht eine Stimme zu Gunsten derartiger Reserven 
laut. Ucberall erschienen die einberufenen Urlauber als wüste 
Leute, von schlechter Führung, welche die jungen Soldaten ver- 
fahrten und ihnen Verachtung der allerheiligsten Dienstpflichten 
beibrachten; im Treffen verstanden sie es immer zu hinterst za 
bleiben; da sie aber bei alledem alte Soldaten waren, mit Cherrons 
und Medaillen, mitonter sogar mit Orden, und daher dnrch ihr 
Aensseres den Jnngen Soldaten gewissennassen imponuten, so 
konnte ihr Beispiel natflrlieh nnr TerderbUch wiricen* Es gab 
keinen ehizigen Commandenr, wdcber nidit zar Completirong sei- 
ner Bethen Bekmten, die sich anfangs vor dem selbst abgefeuerten 
Schuss fürchteten, diesen alten Dienern des Kaisers, wie sie officiell 
Wessen, vorgezogen h itto. Wie es allgemein hiess, schwächte 
jeder einberufene Urhiulxr das Heer um zwei Mann: erstens 
taugte er selbst zu Nichts und zweitens musste man, um ihn zu 
bewachen, noch ( inen dienenden Soldaten abrechnen. 

Bei der gcL'enwürtigen Ordnung nimmt d( r Soldat beim Ab- 
gehen schon nicht mehr dieselben Erinnerungen aus dem Dienst 
mit wie früher, und ]iebit daher auch nicht mit den früheren Ge- 
fühlen zum Dienst zurück; der Unterschied besteht aber nur in 
der Qoantitftt und nicht im Wesen. Jeder jttnge Bauer beträgt 
sieh anders unter fremden Leuten, als in seinem Dorf unter den 
Augen der Verwandten und Aeltem, da er die Ehrerbietung gegen 
sie mit der Muttermilch eingesogen hat Das Begiment, in wel» 
ehem dem Bekmten snerst das Herz aufgegangen, in welchem 
seine Umwandlung TOm Bauern zum Soldaten vor sich gegangen, 
ist Air ihn ein zweites Heimathsdorf, nur da existirt die Ka- 
meradschaft, deren Meinung er für sich als bindend anerkennt. 
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Jeder weiss, in welchem Grade der gemeine Russe ein Sclave der 
Gemeinde ist, aber nur derjenigen Gemeinde, in welche er sich 
eingelebt hat und die er dalier ala seine eigene Gemeinde be* 
trachtet. Um in dieselben Besdehongen zu einer neuen Gemein- 
scbaft zu treten, moss er aufs neue innerlich mit derselben ver- 
wachsen, was Jedoch nidit Sache eines Tages, ja seihst nicht eines 
Jahres ist; dazn kommt, dass der Rekrat, welcher zum ersten 
Mal in den Dienst tritt, sich Ton seihst in die fertige Form hinein- 
fügt, wfihrend der znr Fronte einhemfene Urlauber schon ein 
geriebener Kerl ist, mit fertigen Begriffen, nnd es ihm daher 
schwer fUlt sich an neue zu gewöhnen; er wird lange Zeit ganz 
abgetrennt yon den Ucbrigen, allein für sich in der Abtheihmg 
leben, ohne sich anch nur im Mindesten dem sittlichen Einflass 
derselben zn nnterziehen. Das Begiment, in weldiem somit zwei 
Drittel der Leute dem Regiment sowohl, wie unter einander fremd 
geblieben, kann jedoch unterdess in dio Schlacht geführt werden 
müssen. Einzeln können diese Leute sich wohl tapfer schlagen, 
■wird aber von einem solchen Regiment irgend ein gemeinsamer 
Geist, irgend eine Gesammtatiuiniung zu prusumiren sein? Bei den 
regnlären Truppen bestellt aber die Stärke keineswegs darin, dass 
jeder einzelne Mann ein Held ist, denn das kann gar nicht vor- 
kommen, sondern darin, dass das Regiment an sich tapfer ist; in 
dem corporativfüi Sinn desselben liegt der Schwerpunkt. Sind in 
einem Regiment Viele, welche sich dem Geist desselben nicht 
unterordnen, so wird die Existenz dieses corporativen Sinnes selbst 
omnöglich. 

Man brancht nur an das Beispiel von Waterloo zu denken. 
Die erst kurz vor dem Feldzng formirte fran /(tische Armee be- 
stand beinahe Mann für Mann ans alten kampfbewfthrten Soldaten, 
welche von allen Enden Europas, ans der Gefiingenschaft nnd ans 
fernen Garnisonen heimgekehrt waren; diese Leute worden aber 
za nenen Begimentem gmppirt nnd kannten weder ihre Anftthrer, 
nodi einer den andern. Napoleon sagte: „la terre qwi parte ceUe 
armie m e$i fikrt^\ and er hatte Becht in Bezog avf Jeden ein- 
zelnen Mann. Aber was geschah? Diese alten Soldaten scUngen 
sidi wie die LOwen, diese juigen Begimenter dagegen, welche 
ans Leuten, die kein gemeinsames Band unter einander hatten, ho- 
stenden und daher jeden corporativen Sinnes ermangdten, fingen 
an, sobald das Glttck sie verliess, „Yerrath" zu schreien und zep» 



Digitized by 



105 



streuten sich in alle Winde, wie eine erschreckte Heerde, was 
selbst bei den Rekrutenrogimcntern , welche im Jahre 1813 doch 
förmlich mr Schlachtbank gefohrt wurden, niemals in dem Grade 
vorgekommen war. 

für jerlPF! Huer, und um so mehr für eine Volksarmee, welche 
vorzugsweise aus jungen Soldaten besteht, muss Folgendes als 
Axiom angenommen werden: „man kann sich nur dann im Kriege 
auf einen Truppentheil verlassen , wenn er aus Leuten besteht, 
welche ein sittliches Band nmschlungen hält, welche eine Kamerad- 
schaft bildeii;*< nur hei einem soldien Bande entsteht eine soH- 
darisch0 Bürgschaft, die Gewissheit einer gegenseitigen Unter- 
stützung in der Ahtheilnng, imd diese wird dann zn einem ehi- 
heitlichen Ganzen ans einem Gnss; darin aher gerade besteht im 
Kriege die ganze Kraft Um sich im Kriege aof em Beghnent 
verlassen zn können, welches im Frieden ans einem Britta, oder 
selbst ans der Hälfte der vollen Starke besteht, mnss die Ergän- 
zung durch Solche, die aus demselben Regiment entlassen worden, 
nicht aber durch beliebig Andere geschehen ; anders wird man es 
nie zu einer guten Armee briuE^en. Es ist jedoch entschieden 
unmöglich, die durch das ganze weite Reich zerstreuten terminlos 
Entlassenen ausschliesslich in ihren Regimentern wieder unterzu- 
bringen. Dazu raüsstc man ganze Divisionen in Schreiber ver- 
wandeln und ein Jahr auf die Completirung der Truppen ver- 
wenden. Es giebt nur ein Mittel um dieses Ziel leicht und ohne 
jede Yennrrnng zn erreichen: einem jeden Infanterieregiment einen 
besonderen Bekmtenbezirk zuzuweisen, ans welchem es sich aia- 
schliesslich zn fomuren hat Die Entlassenen gehen in die Hei- 
math; soU das Begiment auf den Kriegsfnss gebracht werden, so 
werden za demselben die teminlos Entlassenen semes Beirirks 
einbemfen. Wenn aneh einzelne Answfirtige darunter geraUien 
und auch einige von den ans dem Regiment Entlassenen zu an* 
deren TruppentbeDen Terschlagen werd«i, so ist das von gar kd- 
nem Belang; die Masse wird im Wesentlichen dieselbe sein, das 
Regiment wird eine Kameradschaft bleiben und darauf allein 
kommt es an. Ausnahmen können nur zeitweise, im Kriege z. B., 
wenn ein Regiment unverhältnissmässige Verluste erlitten, zuge- 
lassen werden; dann muss dasselbe nattlrlich, der grösseren Ge- 
schwindigkeit wegen, durch die ersten unlingenden Rekruten- 
parüen completirt wwden. Ebenso kann auch zu gewöhnlicher 
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Zeit eine Yerschiedenheit im Abgang bei den einzelnen Regimen- 
tern, welche an allen Enden des Beiclu nieht' unter denselben 
sanitBriBcben Bedingungen stehen, sich ergeben; fOr solche Even- 
tualitäten bleibt jedoch die ganze Anzahl der Bekmten ans solr 
eben Gegenden übrig, die kdne EintheUnng in Begimentsbezirke 
zulassen, und man kann dieselben nach Gntdflnken nnter die Be- 
gimenter vertheilen. 

Stehende Heere mit langer IMenstseit können ans allen be- 
liebigen Elementen formirt werden; Volksheere dagegen, in denen 
die Cadres durch temporär Entlassene completirt werden, können 
nur unter der angegebenen Bedingung gut sein. Die Staaten, 
welche das System der VolkMirmeen recipirt haben, haben alle 
dasselbe auf Regiments-Rekrutenbezirke basirt ; selbst Oesterreich 
mit seiner Racenverschiedenheit hat es so gemacht. 

Man kann dafür garantireu, dass ein aus Landsleuten, ans 
Nacbbaren gebildetes Bcgiment sich so sehr zu einem organischen 
Ganzen entwicK'cln, so beßroistert sein werde, wie es noch nie ein 
Begiment in unserer Armee gegeben hat. Ich habe schon davon 
gesprochen, welch ein Wetteifer in denjenigen Divisionen angeregt 
worden war, bei deren Forminmg im Jahre 1863 die Leute zum 
Theil gruppenweise in den Regimentern nntergebracht wurden, 
obgleich das damals noch in sehr beschränktem Mass geschah« 
Fttr die Eigenschaft eines Regiments ist es überaus widitig, dass 
dassdbe so etwas in der Art einer kleinen, gleichviel ob natür- 
lichen oder gemachten, Kationalittt reprftsentirt; es ist unbedingt 
erforderlich, dass ein Begiment seine aasgeprfigte sittUche Schat- 
tining, seine Originalitftt, seine Gebrftndie habe; dass es Ton einem 
Soldaten, welcher sich zn einem fremden Begiment Ycrlrrt, sogleich 
heräse: „da sieht man ja beim ersten Wort i^h den Korinsker**, 
oder: „der ist schon »if eine Meile als Eriwaner zn erkennen'S 
und dass man anch wirklkh den Kvrinsker beim erstmi Wort er- 
kennen und den Eriwaner anf eine Meile unterscheiden kdnne. 
Alle müssen ihr Begiment für das erste auf der ganzen Welt 
halten, die Tradition desselben luilig bewahren, bereit sein für 
die Ehre desselben mit jedem l'iemden bis aufs Messer zu 
kämpfen; das ist aber Alles nur dann möglich, wenn das Regi- 
ment eine Individualität hat Nur bei einer solchen Enlwickelung 
wird ein Truppentheil ein einiges kampftüchtiges Ganzes abgeben, 
welches bis zur äussersten Erschöpfung der Kräfte unge- 
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brocheu bleibt, ein Ganzes, in weichem weder der Einzelne 
den Kameraden, noch eine ComjMgme die andere im Stich lassen, 
noch das Begiment in seinem ganzen Bestände es dulden würde, 
dass es vim einem anderen ttbertroffen werde. Die gnisinisehea 
Grenadiere, dadnrch beleidigt, dass die im Staboqiuirtler ihnen 
benachbarten Eiiwaner im Geüdcbt bei Baseh-Kadikiaia sie an- 
gebüch nichl imtentatEt hatten (eine ydUig nnreehtfertige Frft- 
tenston flbrigens), haben Mann für Mann, noch melirere Jahre 
später, selbst wenn sie einander begegneten, wii den Eriwanem 
nidit gesprochen. Das beisst ehi Regiment mit Individnalität! 
Man mnss es kennen, welche Wirkung die Erwähnung des ruhm- 
reichen Namens eines Regiments auf kaukasische Soldaten aus- 
übt. „Vergesst nicht, dass ihr Kabardaer seid", dieses Wort ist 
immer für Tausende eine Ermuthigung und ein Sporn gewesen. 
In unserer ganzen Armee s^ab es aber auch nur im Eankasus 
Regimenter mit Individualität, und selbst dort beginnt dieselbe 
schon abzublassen. Schon in den Briefen aus Tiflis, welche in der 
„Moskanschen Zeitung^* Teröffentlicht wurden, erklärte ich den 
höheren Grad der Entwickelang dieser Truppen nicht nur ans 
ihrem Leben im Kriege, sondern daraus, dass sie die echten 
Trappen 8awoiow*s, als weiche sie im ersten Jahr dieses Jahr- 
hnnderts dahin gekommen waren, anch geblieben sind; ?on der 
Phits-Faraden*Schnle Friedridi's shid sie fast gänzlich verschont 
geblieben nnd die B^^enter haben sich lictisch als selbstiUidige, 
individneHe Einheiten entwickelt. Ausser im Kaakssna haben 
doch unsere Regimenter gar l^eine nntersefaeidbare Plijsiognomie 
nnd der Unterschied besteht bei ihnen, aufrichtig gesagt, nur in 
der l'arbe des Uniformkrageiis; die Regimentstraditiuncn ruhen 
in den Archiven und sind keinem bekannt; der Name des Regi- 
ments bat für den Soldaten keinen Klang, der ihm zum Herzen 
spricht. In der Praxis heisst das aber soviel, als dass das Regi- 
ment bei weitem nicht die kriegstüchtige Kraft repräsentirf, welche 
in ihm enthalten sein könnte. In der Natur existirt das Gesetz, 
dass jeder neue Schritt zur Entwickelang .dnrdi eine grössere Ab* 
sonderang zunächst des Einzelwesens, sodann des Individuoms 
charakterisirt wird; ans der nnterschiedlosen Masse von Kräfiben 
arbeitet sich aUmftUg die lebendige Seele heraas. Das ist ebenso 
richtig llkr die poUtisohe Geschichte^ wie für die Natnigeschichtew 
Ein Regiment mit einer entwickelten Individnalitftt variaUt dcb 
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zu einem ohne dieselbe , wie der höhere OrganismüS zum Gallert 
des Polypen; alle unreifen Früchte sind von gleichem Geschmack. 
Man kann entschieden behaupten, dass die russische Armee nicht 
eher, als bis sich jedes russische Regiment zur SelbfitäncUgkeit 
entwickelt hat, das sein wird, was sie sein könnte. 

Der sechzigJAhrige £inflas9 der Schule Friedrich's hat höchst 
nachtlieilig auf unsere Trappen 'gewirkt : nicht auf die Soldaten, 
sondern auf die Vorgesetzten, auf die Stäbe, auf die Gesammtheit 
aller militairischen Gewohnheiten nnd Handgrilfe. Mit der offen 
zn Tage liegenden Boniine kann man swar bald fertig werden, 
was aacli b^ts hn hohen Grade schon geschehen ist; die Rou- 
tine aber, welche sich im Innern, in den Begriffen der Leute fest- 
gesetzt hat, ist selbst im Laufe vieler Jahre schwer auszurotten. 
Verbleiben unsere Begünenter auf Ihrer früheren Grundlage, so 
ist es selbst im Laufe einer Generation unmöglich, ihnen jene 
breiten Lebensbedingungen einznflössen, weiche Jedem Tmppentheil 
einen selbstttndigen Charakter verleihen. Es fehlt eben Alles, 
woraus eine soldie Selbständigkeit sich entwickeln kdnnte, zn 
welcher bisjetzt selbst der Keim nicht einmal vorbanden ist. Mau 
muss einen neuen Sauerteig in das russische Heer bringen. Die 
Vertheihiiig der iiekrutenbezirkc nach iLCgimentern, die Formirung 
der Regimenter aus Landslenten würde ein neues Leben in unsere 
Armee bringen. Man könnte sogar den einzelnen Truppentheilen 
gar nicht einmal Namen geben, die gegenwärtigen Benennungen 
beseitigen und nur Zahlenbezeichnuugen beibehalten; bi* ^Milden 
es schon von selbst wissen, was sie sind. Aus zwei Gründen von 
eminenter Wichtigkeit ist es nothwendig, bestimmte Rekrutenbezirke 
ftlr jedes Regiment zu designiren : damit beim Uebergang auf den 
Kriegsfuss jeder Theil durch seine eigenen und nicht durch fremde 
terminlose Urlauber completirt werde, weil er sonst niemals ein- 
müthig verbunden und als Theil kampftttchtig werden wird; und 
um in den Regimentern einen Wetteifer zn. erzeugen und den 
Geist sittlicher Gemeinschaft in sie zu legen. Ein und dieselbe 
Einrichtung erweist sich als nothwendig, um einerseits ein zahl- 
reiches, leicht bewegliches Yolksheer dauerhaft zu organisiren,. und 
andererseits um dasselbe mit einem Mal auf die Stufe der Reife 
zu bringen. Ein nur ans Landslenten gebadetes Beghnent bietet 
alle Bürgschaften fbr militairisehe Tüchtigkeit; Yerpflichtimg gegen- 
seitiger' Untersttttzung, solidarische BQrgsdiaft, Wetteifer mit 
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Fremden, Kanieiadschaftlichkeit entwickeln sich rasck und die 
Individualität ist da. In kurzer Zeit würden alle unsere Regi- 
menter im gewissen Sinne Kabardarr werden. Ausserdem wird 
zwisclion dpf Armee und der Bevölkerung eine innigere Sympa- 
thie entstehen. Zu seinem s|ipciellen Rekrutenbezirk würde jedes 
Kegiment wie oin Sohn zur r ii:* iicn Familie stehen und von dem- 
selben nöthigenfalls alle moLiiiche Unterstützung erfahren; wem 
in Folge von Wunden oder Krankheit die Kräfte geschwunden, der 
würde in der Heimath überall theilnehmende Hilfe huden. Die 
Bekraten würden mit der grössten Lust in den Dienst treten, 
wenn sie wüssten, dass sie zu den Ihrigen kommen. Im Dienst 
würde der Soldat seinen guten Ruf doppelt werthschätzen, wenn 
er weiss, dass derselbe mit ihm in das elterliche Dorf heimkehrt 
Bei einer solchen Einricfatmig würde das ganze Bnssenland hinter 
der russischen Armee stehen, nad zwar nicht allegorisch, sondern 
im bnchstftblichen Sinn, wie die Matter hinter dem Sohn. 

Der militairische Böhm des Begiments, welches ans elnemr 
Bezirk rekratirt wird, wttrde entschieden anch auf die Miliz die^ 
ses Bezirks reflectiren. Zwischen dem Begiment und seinem Be- 
zirk würde sich das innigste Herzenshfindniss knüpfen; der Be* 
zirk würde die Geschichte seines Begiments his in die geringsten 
Details kennen, anf dasselbe stolz sein nnd es ihm nachmachen 
wollen. Wird die Volksmiliz einberufen, so werden die Leute, 
sobald sie erst das Gewehr in der Hand haben, sagen: „wir sind 
ja dasselbe wie Jene!'* und werden unter dem Commando eines 
tüchtigen Befehlshabers Wunder verrichten; unter dem Einfluss 
dieser TJeberzeugung wird es niemals an dem Ruhm eines Regi- 
ments mangeln, denn jeder Bezirk wird sein Regiment für das 
erste halten; nnd das ist genug. Das gegenseitige Band würde 
aber auch ebenso stark auf das Regiment, wie auf den Bezirk 
desselben reflectiren; der Soldat würde es wiesen, dass sein guter 
Ruf, das Andenken an seine Verdienste nicht vergessen sind, so- 
bald er seinen Abschied nimmt; er kehrt mit denselben an den 
väterlichen Herd zurück und man begegnet ihm im heimathlichen 
Dorf mit demselben Grad der Achtung, welchen pr sich in der 
Fronte erworben. Es wird dadurch für den rassischen Soldaten 
ein bedeutendes, mit gar nichts za vergleichendes, sittliches Motir 
mehr, am sich aosznzeichnen, gehen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Bekrot sich onver- 
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gleichlich rascher unter seinen Landsleuten, als unter Fremden 
entwickeln würde. Aus dem Dorf würde er ins Regiment kom- 
men, wie man vüin Vater zum Besuch zum Oheim fährt. Der 
Militairdienst würde allendlich aufhören den Hussen zu schrecken. 
Die Sittlichkeit in den Kegimentorn würde gehoben werden; nicht 
sowohl die im Dienst Aelteren, als vif Im ehr die Aeiteren nach 
Blntsverwandtscbatt und Sitte, welche er von klein auf zu achten 
gelernt hat, würden den Soldaten von schlecliten Streichen abhal- 
ten. Die Leute würden für ihr Regiment einstehen, wie für ihr 
Haus. Wer wird wohl einen Anverwandten im Stich lassen, wer 
einen Nftchbar verlassen, damit er von ihm später vor den Brtl- 
dern und vor der Braat beschimpft werde? Mit einem Regiment 
Ton solchem Gefttge vergleiche man eines der gegenwärtigen 
Begimenfeer, das Tom Cadrebestande auf den KriegsftuB gebracht 
worden, wenn m den 60 den Gnmdstamm des B^ünents bilden- 
den Soldaten (von denen 30 zn bereits Gestraften geh<(xen) far 
koTze Zeit noch 120 binsnkommenf die weder diese Gadresoldaten, 
noch einer den andern jemals gesehen haben nnd vollkommen 
gleichgflltig änd gegen die Memnng Ihrer znfUligen Kameraden; 
wtirde es etwa flberhanpt andi nur möglich sein, es diesen Len- 
ten zum Bewnsstsein zu bringen, dass sie z. B. Asower sind nnd 
fibr die £hre ihres Begiments nnd dessen Fahne einznstehen 
haben ? 

Gegen die Bildung der Regimenter nach bestimmten Bezirken 
ist ein, dem Anscliciii nach, allerdings sehr gewichtiger Einwand 
erhoben worden. „Die aus einer Bevölkerung luclitrussischer Natio- 
nalität gebildeten Regimenter würden in unserer Armee eine Ano- 
malie sein, alle Mängel der österreichisclien Truppen würden auch 
in ihnen sich bemerkbar machen; wie sollen sie ausgebildet, wie 
commandirt werden? zudem dient das russisclie Heer als Haupt- 
leiter für die Nationalität; durch dasselbe werden die anders- 
redenden Volksstämme allmälig russisch." Diese Einwände -wären 
nicht ohne Gewicht, wenn die Russen bios der Hauptstamni im 
Reiche wären, wie die Deutschen in der Schweiz ; sie sind jedoch 
nicht blos der Hauptstamm, sondern sie sind das Wesen des 
Reichs; alles Nichtrussische geht hierin auf. Von vom herein 
haben wir den Ländern, deren Gmnd nnd Boden nicht russisch 
ist nnd die nur von tms erobert worden sind, wie Finnland, das 
Königreich Polen nnd Kankasien, ihre Stellung angewiesen. In 
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diesen GrendAndem ist weder das Institut der Yoiksmiliz, noch 
die Eiiitheüaiig nach Regimmitshezirken anwendhar. Dann kann 
man «ndi noeh mi immssische Winkel nennen: die Ostsee- 
prorinzen und das Uttanische Gebiet Die Bichtang der nnte- 
m Tolksschichten ist jedoch in diesen Gegenden eine derartige, 
dass man nm den Geist der Soldaten Ton dort nicht besorgt m 
sein brancht; stehen sie erst in einem mssiscliett GonTemement, 
nnter dem Gommando rassischer Offidere, so erlernen sie avch 
das Rassische. Endlich kennen andi diese Bezirke, irdche von 
nicht mehr als Iffflionen Einwohnern bevölkert sind, von 
dem allgemeine Gesetz ausgeschlossen nnd ihre Bekroten be- 
liebig in anderen Regimentern untergebracht werden. Von 64 
Millionen würden dann noch immer 62 übrig bleiben, bei denen 
dieses Institut vollkommen anwendbar ist; allein nur wegen der 
Provinzen Livland und Kowno kann eine so nützliche Massregcl 
nicht aufgehalten werden. Obschon die nichtrussischen Nationali- 
täten wohl gruppenweise über das Reich zerstreut sind, so bilden 
sie doch im übrigen Russland nirgend eine compacte Bevölkerung 
nnd es giebt keinen einzigen Kreis, in dem die ni'jsische Natio- 
nalität nicht die Majorität ausmachte, demnach würde also auch 
kein Regiment existiren, in welchem nicht auch die Hassen in der 
liig'oritftt sein würden. Die Minorität kann aber natürlich bei 
dem geringen nationalen Halt irgend welcher ohnehin bereits halb 
nissificirter Mordwinen oder Tepljaren kein emstliches Hindemiss 
abgeben. 

Ebenso werden dnrch die Entfemnngen keine besonderen 
Schwierigkeiten veranlasst Diejenigen Be^^enter, welche bestin* 
dig die Greni^biete besetzt halt^, wie z. B. die kaukasischen, 
rekratiren sich auch gegenwärtig hanptsftdilich ans den znnftchst 
liegenden GonTemeraents; in eben denselben GonTemements mflss- 
ten ihnen anch ihre Bekmtenbezurke zugewiesen werden. In 
Friedenszeiten brancht man die flbrigen mobilen Begimenter nicht 
gar zn weit von ihren Bezirken anfznstellen. Dass man gegen- 
wärtig die Regimenter nicht allzulang an einem Ort stdien lAsst, 
ist sehr vernünftig; zu diesem Zweck gcjiüst es aber, sie nur in 
den benachbarten Militairbezirk überznfüliren. Wäre es nöthig 
die Leute von der "Wolga an die Weichsel zn versetzen, wie das 
gegenwärtig geschieht, so würde das bei den Eisenbahnen auch 
nicht schwierig sein. Ueberbaupt muss man bemerken, dass gar 
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keine, selbst nicht die allemothwendigste Reorganisation dnrch- 
geiuhrt werden kann, ohne dass sich dabei eine Menge Schwierig- 
keiten ergeben würden; aber jede Veränderung des Altgewohnten 
erscheint drückend. Die Frage ist nur die, auf welcher Seite 
das Uebergewicht ist: auf der Seite der Yortheile oder der 
Schwierigkeiten. 

Ich glaube nicht, dass es nöthig wäre za beweisen, dass aus 
der gruppenweisen Yereinigimg toq Landslenten für die öffentliche 
Sicherheit keine Gefahr erwachsen würde. Fürchtet sich tot die- 
ser Etnricbtnng doch selbst das buntscheckige Oesterreich nicht, 
wo jedes Begiment seinen besonderen Bekmtenbezirk hat Sogar 
dort bringt die Yerthdlnng der Truppen nach Naüonalit&ten nicht 
nur keine schädlichen, sondern selbst nicht einmal irgend welche 
bedenklichen politischen Folgen mit sich. Welche Folgen konnten 
denn da f&r Bussland eintreten bei der Yertheüung der Bekmten 
nach Kreisen? Sind denn nicht alle Bussen in gleichem Masse 
Diener des Zaren und des russischen Yaterlandes? 

Auf der oben ausgeführten Grundlage Wird der Ucbergang 
auf den Kriegsfuss, unter Beobachtung der zu einer guten Quali- 
tät der Truppen erforderlichen Bedingungen, leicht zu bewerk- 
stelligen sein. In den einzelnen Theilen wird eine innige Kame- 
radschaft ( III t(^lien, zwischen denselben wird sich ein Wetteifer ein- 
st Ucn und die Individualität eines jeden Theüs wird an den Tag 
konimcn. Das ist aber noch nicht Alles. Eine Masse junger 
Soldaten, selbst von dem besten Geist beseelt, ist doch immer zu 
sehr plötzlichen Eindrücken ausgesetzt, um vollkommen zuverlässig 
zu sein, wenn ihr nicht ein festerer Halt beigegeben ist, wenn sie 
nicht von reifen, erfahrenen Leuten, nicht blos von Officieren, 
geleitet wird; die Officiere repräsentiren den Yerstand der Ab- 
theilung, aber nicht die sittliche Seele derselben; sie sind der 
Kopf, aber nicht das Herz derselben. In jeder Armee, in der 
nnsrigen aber noch unvergleichlich mehr als in irgend einer an- 
deren, mtlssen zwischen den Officieren und der Mannschaft Zwi- 
schenglieder existtren, Yermittler, welche das Yertrauen der letz- 
teren gemessen. Es ist nothwendig, dass erfahrene Leiter an die 
Spitse der alleikleinsten Unterabtheilungen, selbst Ton zehn Mann, 
gestellt werden. Die In&nterie braucht dann nicht lange ausge- 
bildet zu werden, denn wenn nur ein Kopf vorhanden ist, so Iftsst 
sich immer ein neuer Schwanz daran machen, nur darf dieser 
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Kopf nicht in dem kleinen Kreise der Änfülirenden concentrirt 
sein, sondern Alle in der ganzen Abtheilung müssen ihn auf ihren 
Srhultern iuiilen. Selbst aber für die allerkleinste Schaar seiner 
Kameraden kann der junge Soldat keiueii solchen Kopf repräsen* 
tiren, denn ihm fehlt der Nimbns, er Icanu nur selbst handeln, 
nicht aber Andere unterweisen, wie sie zu handeln haben. In 
der Fronte sind Unterofficiere und Gefreite nöthig, welche die 
Aaloritftt der Erfahrung und der Sachkeimtniss geniessen. 

Ton den Unterofificieren braucht man nicht viel zu sagen; 
eie repiteentiren in unserer Armee die gmife sittliche Basis der 
Abtfaeihmg. Die Unterofficiere mttssen, aosser ihrer Bedentonff 
im Leben des Begiments nnd in der Fronte, auch noch lostmo» 
toren sein, welche die Gemeinen einzeln «osbilden, sie mllssen ütre 
Sache gans vollendet yerstehen, was man von Leuten, die selbst 
noch m lernen fortfahren, nicht verlangen kann; die dreyahrigen 
Soldaten müssen aber bis auf den letzten Tag noch lernen, sollen 
sie anders zum Termin, wo sie wieder entlassen werden, voil- 
koranieii ausgebildet sein. Die Zahl der Unterofficiere ist nicht 
öo gross, (iass schon auf zehn Mann einer käme; bei diesem 
Verbältiiiss ist es jedoch schwer die Leute rasch und ordentlich 
auszubilden und ebenso schwer sie zu })e aufsichtigen; sie brauchen 
daher alte gefreite Soldaten als Gehülfen. Soll eine junge Truppe 
von guter Qualität sein, so muss immer auf einige Soldaten ein 
Führer kommen, der ihnen stets vor Augen ist Dann wird das 
Heer eine voUstftndige Vereinignng aller kriegerischer Eigenschaf- 
ten reprSsentiren: von der einen Seite die Festigkeit nnd Kalt- 
blütigkeit der Beife nnd von der anderen Seite das Ungestüm der 
Jugend. 

Dabei mOssen aber Unterofficiere und Gefreite, wenn sie so 
tüchtig als möglich sein sollen, nicht an den Abschied denken 
als an den glücklichen Augenblick der Befireiung von einer 

drückenden Pflicht, wie das in der Natur eines jeden Soldaten 

liegt; sie müssen nicht nur, wie die Mehi/Liiii der GchiCinen, der 
Pflicht nach Krieger sein, hoiidern mit ganzer Seele, ihr Beruf 
muss ihnen ins Blut übergegangen sein: der Soldat muss in ihnen 
ein Vorbild sehen, nach welchem sich zu formen er bestrebt sein 
solL Aber der Mensch entwickelt sich nur dann vollkommen im 
Geiste seines Berufs, wenn er Nichts ausserhalb desselben sucht 
und ihm sein ganzes Leben weiht; dazu ist es aber erforderlich» 
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dass die Unterofficicre und Gefreiten die dem Menschen als sitt- 
liches Wesen nothwendige Befriedigung eben im Dienst finden 
tind zugleich wissen, dass sie im Alter versorgt sein werden; 
dann wcrflon sie auch freiwillig' im Dienst lilfilx-n, ^<>lrin(?e pr ihnen 
die Kräfte gestatten, und jungen Kegimentern die Festigkeit aiter 
Heerschaaren verleilien. 

Solche erfahrene Leute zu gewinnen giebt es nur ein Mittel, 
das aber sicher und einfach ist: nämlich das französische System 
der Anwerbung solcher Soldaten, die ihre Zeit ausgedirnt haben. 
Der französischen Armee wird Niemand eine hohe Stufe der Beife 
absprechen, obgleich der Soldat dort in Friedenszeiten nklit län- 
ger als drei, vier Jahre in den Reihen gehalten wird; ungeachtet 
eker 60l<dien Kürze der aetiven Diensteeit verieüit diese EinridH 
fnng» die Soldaten auf eine zweite Frist anznwerben, dennoeii den 
firanzOsisohen Tmppen den mzweifelbaften Charakter alter MiMr 
ren nnd stellt diese Armee aof eine so iK^e St&fe. Premirai be* 
sitzt diese Ressooree nicht, seine bewaffioete Haciht teoraeUingt die 
ganze waffenfiüdge Bevölkerung; Veteranen gielit es da nicht In 
einem Staat jedodi, welcher nicht gendthigt ist seine Mittel in so 
hohem Grade anzustrengen, sondern bei der Organisirung seiner 
Bewaflhong einen weiteren Spiebranm hat, miiss das Anwaliea 
von Soldaten m einer zweiten Dienstzeit, wodnrdi Alles , was 
einer jungen Truppe in sittlicher Hinsicht abgeht, ergänzt würd, 
zu einer der allerwesentlichsten Grundlagen der Militair Organi- 
sation werden. Diese Einrichtung ist in Frankreich angenommen 
worden, wo das Verhältniss der bewaffneten Macht zur Bevölke- 
rung V43 ausmacht; bei uns, wo dieses Verhältniss niemals 
übersteigen wird, ist hierzu noch viel mehr Spielraum vor- 
handen. 

Bei uns ist freilich bis jetzt, bei einer ftlnfi^t im jährigen Dienst- 
zeit, das Anwerben von Soldatpn auf eine zweite Frist noch nicht 
nothwendig, obschon es in jedem Fall vortheilhaft wäre, den Rekru- 
ten durch einen ausgebildeten, erprobten und vom Geist seines 
Berofs durchdrungenen Menschen zu ersetzen, vorausgesetzt, dass 
ein solcher Tausch nichts kostet; vollständig unumgänglich ist es 
dagegen schon gegenwärtig Unterofficiere nnd Gefreite anzuwer- 
ben; welches auch der Termin fflr den aetiven Dienst sein mag, 
gleieh^ ob dVa ^ Jahre, so sind doch, sobald der termin- 
iMe Urlanb W den Trappen eingeftüuft worden nnd der Soldat 
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nicht mehr sein ganzes Leben lang in der Fronte steht, jedenfalki 
Mas<;Tiahmen nothwendig, nm Unterofficiere und Gefreite in den 
Reiben zurückzubehalten. In der kaukasischen Armee weiss man 
sehr wolü, wie das plötsliche, nach Beendigung des Krieges an- 
geordnete Entlassen der 15 Jahre gedient hab^den Untemüli- 
tairs die Begimenter demoralisirt hat; Alles, was die Seele des 
Regiments, die innere Basis desselben repr&sentirte, ging mit 
ebem Mal ab; viele Begimenter sind jetzt gar nicbt idederza- 
erkennen. Biese assregel war indess von der GerecbtieJroit ge- 
fordert; man kann Keinem desbalb allein sein Recht verweigern, 
weil er in seinem Beruf tüchtig und daher nützlich ist. Hätten 
damals bei uns legale Massregeln existirt, um die fürs Heer er- 
forderlichen Leute zum freiwilligen I)iensl heranzuziehen, so hätten 
nicht nur die 15jährigen, sondern sogar auch alle Själiri^^en 
entlassen werden können ohne irgend welche destructive 1^'olgen 
für die Regimenter. Die Gemeinen in der Infanterie sind wie 
die Haai'c auf dem Kopf, man kann sie immer wieder von Neuem 
wachsen lassen; Unterofficiere und Gefreite dagegen reprisentiren 
im Organismus diejenige Quelle des Lebens, ohne welche man die 
Haare nur aufkleben, aber nicht wachsen lassen kann. 

Die. Completirung der Reihen durch alte Soldaten ist nicht 
allein, eine wesentliche Bedingung für die Qnalit&t der Trappen» 
sondern sie dient ^eichzeitig auch dazn, nm die Armee von den 
gegenwärtigen freiwillig Angemietheten za befreien, nnd nm jedem 
Borger, welcher die Mittel dazu besitzt, die Md^chkelt des Los- 
kanfs zn gewahren. Dass die gegenwärtigen Angemietheten im 
Heere nicht zu dnlden sind, darin stimmen Alle Überein. Wer 
es nnr jemals gesehen bat, auf welche Weise bei uns die Frei- 
willigen gestellt werden, kann sich dai'über nicht wundern. Als 
Freiwillige treten ohne Ausüalniie nur total verkommene Leute 
ein. In den letzten Monaten vor dem Eintritt in den Dienst 
pflegen diese Leute, indem sie über den Beutel und die Familie 
des Anmietliers fast unbegrenzt disponii-en, die unsinnigsten Orgien 
zu feiern, wodurch auch das Letzte noch an ihnen demoralisirt 
wird. Kein Wunder dann, wenn aus ihnen keine Vertheidiger 
des Vaterlandes werden, sondern Sträflinge der Arrestanten-Conw 
pagnien, welche sieb hauptsächlich aus ihnen rekrutiren. Der An- 
miethende aber wird dadurch immer in seinen Vermögensumständen 
derangirt, hüufig auch TOlUcommen zu Grunde gerichtet. In diese 
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YerhältniBse miiss eine gesetzliche Ordnang gebracht werden, da- 
mit sich jeder Bürger von dem obligatorischen Kriegsdienst ohne 
Schwierigkeit loskanfoi ksim, indem er ehie bestimmte Sumne 
znr Bekratenkasse zahlt Der absolut obligatorische Eriegsdiemtt 
kann wohl In Prenssen einen Sinn haben, aber nicht bei ims, wo 
selbst bei der grOssten Sraflentfaltnng das Terhittaiss der Die- 
nenden za der Berftlkemng niemals grosser sein wird als 1 zn 80. 
Die Errichtnng einer Staats-Bekmtenkasse ist in jeder Hinsieht, 
sowohl for die Armee, als aneh fflr die GoseUschaft, nothwendig 
geworden. Der gemeine Russe sdieot nicht die Arbeit, die im 
Dienst ohnehin wohl geringer ist als die firde Arbeit; ihm ist 
aber der Preis, den er für die Arbeit erhält, wichtig. Steht ihm 
die Wahl frei, so wird er nicht daranf eingehen für den Dienst 
weniger zu nchnicii, als er bei einer anderen Jieschaftigung be- 
Itommen kann. Der ans dem Dienst geschiedene Unterofficier 
kann sich für ungefähr 8 Rubel, der Suldat für 5 Rubel monat- 
lich verdingen; für denselben Preis, sogar für 6 und 4 Kubel, 
würden sie gewiss gern im Dienst bleiben und sich des Rechts 
auszutreten nicht bedienen. Durch die Verwandluni,^ unserer Armee 
aus einer leibeigenen in eine freie ist es ohnehin not luvendig ge- 
worden die Dienststellung und die Emolumente der ünterofficiere 
za verbessern; hierin stimmen Alle überein*); für eine zweite 
Dienstzeit oder auch nur, je nach den Kräften, für die Hälfte 
derselben, könnten sie für den Preis der Bekratenquittongen**), 



*) DiMem fdutiendea Bed&cfiiin moM jedenfalls, gleichviel ans 
welehen Mitteln, abgeholfen werden. Bs wäre eelbst sogar voriJieilhafter 
die Starke der einxelnen TmppendiMle «n ▼mnindem und das Erspar^ 

nise; zu einer Yergrösserang des Gehalts der Unterofficierc zu verwenden* 
Wer könnte daran zweifeln, dass ein Bataillon von 900 Bajonetten mit 
tüchtigen ünterofficieren eine weit grössere Kraft reprasentirt , a!s ein 
Bataillon von 1000 Bajonetten mit schlechten. Fürs Erste wird man 
wahrscheinlich noch mehrere Jahre Ünterofficiere und Gefreite fiir eine 
geringere Gage, als oben angegeben worden, im Dienst behalten können, 
denn mit der Anssioht anf ein Kapital Ton 600 Rubeln (d. L der Preis 
einer Hekmtenqnittnng, welcher fax dne abermalige Bienstseit ansgesahlt 
irerden mosste) worden sie dem termtnloseo Urlaub i an dMsea Stella 
ein mehrmaliger knrzer Urlaub treten konnte, entsagen (Unterofßciere 
wurden für ein jährliches Gehalt von 60 Rubel, Gefreite für 40 Eubel 
im Dienst zu behalten sein). 

**) Rekmtenquittang heii>ät der Loäkaufäächeiu eines Dienstpflicht 
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welcher gegenwärtig 50ü Rubel beträgt, angeworben werden, in- 
dem die Renten dieser Sonune, znr £rieichtening der Staatsaas- 
gaben, ihnen als Gehalt ausgekehrt werden, das Kapital aher als 
Pension bei der Verabschiedung verwandt wird. Sind erst imsere 
höheren Untermilitairs genügend salarirt, solange sie dienen, und 
für das Alter sicher gestellt, so werden sie ihr ganzes I^ben dem 
Dienst weihen und eine QaeUe des militairischen Geistes für die 
ganze Armee werden. Bei einer Yerkürzimg der Dienstzeit wird 
die Nofhwendigkeit dieser Hasaregel noch hei weitem mehr fthl> 
bar werden. 

Bei einem Tmppentheil, weteher aof ein Drittel seüier ganzen 
Stttrke redacirt worden^ wird es nicht nOthig sein die ToUe An- 
zahl solcher filteren Lente im Dienst zu conserviren. Der tennin- 
lose Urlsnb kann für diejenigen, welche es wttnBchen, durch mehr^ 
maligen Jahresnrlanb ersetzt werden, etwa immer für das dritte 
Jalir nach zwd Diensfjahren. Dabei würde noch der Yorihfdl 
sein, dass die Armee von solchen Elementen befreit werden vrtlrde, 
aus denen, wegen Unzuverlässigkeit udcr Uutauglichlieit , selten 
tüeliügc Soldaten werden; so z. B. von den Polen, von den Juden 
u. dgl., welche sich massenhaft loszukaufen aiitaiigcn würden, so- 
bald ihnen die Möglichkeit eines nicht gär zu l)ts( hwerlicheii Los- 
kauls geboten wird; sie würden dadurch dieselbe Staatssteuer 
leisten, nur in anderer Gestalt. Sobald ein solcher Modus des 
Loskanfs xmd der Anwerbung alter Soldaten, gleichzeitig mit 
der (iründuiiL,^ einer allgemeinen Rekrutenkasse und mit dem un- 
bedingten Verbot, beliebig angemiethete Freiwillige anstatt sei- 
ner stellen zu dürfen, zum Gesetz geworden, so werden auch 
ohne allen Zweifel das Angebot und die Nachfrage von beiden 
Seiten ausgedehnte Dimensionen annehmen; weder an Freiwilligen 
zur Uebemahme einer abermaligen Dienstzeit, noch an den Mit- 
teln sie heranzuziehen wflrde Mangel sein. 

Sind die Dinge einmal derart geordnet^ so mnss das Anwer- 
ben von solchen Leuten, die ihre Zeit ausgedient haben, für ehie 



tigen, welcher Ton dMDi«lben, gegenwärtig für 500 Rubel, unter gewiieeii 
Voraussetzungen erworben werden kann. Die Hohe dieser Summe wird 
vor einer jeden Reknitirung von der Staatsregierung festgesetzt. Statt 
der Erlegung dieser Summe ist es gegenwärtig aber auch sämmtlicheri 
Dienstpflichtigen gestattet, angeworbene Stellvertreter zu stellen, von 
denen oben die Bede gewesen. Anm. d. Ueben. 
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a1>eniialige Dienstzeit in den allergrOssten Dänendioneii erfoi^eiL 
ifit y^rkaiif tqa Reloiiteii-Alilrechmmgs-Qaittmtge^ müs dmä im. 
^em besdiiiE^iiini 'Preise Iii stanmtUdien Rentkammem eriHhie^ 
das tiecbi ibeir sielt loszukatifeii olme Ansnaiime aHen 'PmoisA 
und Stlnden gewfthrt werden, damit sich desselben nicht nür d^ 
Einzelne, sondern auch Stadt- und Landgemeinden in ihrer 6e- 
saiiuntheit, wenn sie es wflnschen, bedienen könnten. Ausser 
nen Familien worden sich nünOich aicli gmize Blassen von LenteÜ 
finden, welche sich in aiis^Tcdehnfestef Weise dieses Rechts bedi»* 
nen würden^ wie z. B. die Jnden. Im zweiten Jahre wirif- mim 
schon mit genügender Genauigkeit zu erkennen vermögen, welche 
Dimensionen der Loskauf vom Miiitairdienst aimiinmt, und danach 
die Quaiiütat. in welehor ausgediente Soldaten wieder anzuwerben 
sind, bestimuiiii kuuacu. liti einer solchen Einrichtung würde die 
Rekrutirung auch auf alle Grenzgebiete de^ Tf^ichs und auf die 
eiuf^ Atisnahmestellung einnehmenden Bevull^» i ii'!L"«(?r>ii»y»en nusge- 
(leliat ^\t^rden können, nl«; da sind: die muhaiiiedanisehen Gebiete 
(mit Ausnalmie der Bergvölker, welche unter einer I\Iilitairverwal- 
tup? stehen), Ressarabien, die ausländischen Kolonisten u. a. 
Wenn mehr oder weniger begründete politische Bedenken veran- 
lassen könnten in einigen Gegenden von einer Piekrutenaoshebtlüg 
in natura abzusehen, so 1\erden solche Bedenken gegenstandsloij, 
sobald jedem Einzelnen und jedem St^indc die MögiicliJceit geboten 
ist für einen mässigen Preis liekrutenqnittnngen zn kaufen. Die 
einigen fremden Stfinunen veriiehene Befreiong von der Leistung 
4er MilitairpflMt in natani liiag woM iln^ Grftnde gehabt haben^; 
^ lib^iirnng jedoißh Von ein^r Geldstener, welche anch von dem 
herriohendien l^oik getrogen wird, mnss Jeder Begrondnng ent* 



^ ÜeW die iaktisdie nnd' administrative Eiiitheilang des Hee- 
res ist nicht viel zn sagen; sie ist beinahe in ganz Enropa die- 
selbe. Nur Eins konnte man bemerken. Es wftre wflnscltens- 
werlh, dass bei nns dn dreizehntes SdtatzenbataiUon, wie ein 
solches bei einigen Divisionen existirt, bei allen formirt werden 



*) SämmtUclie auslsndiBche Kolonisten beinahe siiul bis jetzt ron 
der Rckrutfrung befreit gewesen, wogegen von der russischen nationalen 
Presse in den letzten Jahren heftig geeifert worden ist. 

Anm. d. Uebers. 
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wttrde. Die Regiments -Schtttzencompagnien decken die Fronte 
ihrer AbtheUnngen: hierzu genügen sie ToUkommen, selbst bei dem 
andauerndsten Kampf. Im Erlege kommen jedoch fortwährend 
Fälle Tor, in denen speciell Schar&chfttzen lUlein zur Besetzung 
eines besonders conpirten Terrains nöthig sind. Ein Infanterie- 
bataillon bietet bei der Vertheidigong eine» solchen Terrains nicht 
die geittgende Anzahl Schlitzen, da deren nur 160 auf 1000 Kann 
nach dem Etat kommen; die Schfttzeneompagnien ans der Resenre 
dorthin sclücken, lüesse ein Bataillon, welches vielleicht noch einen 
heissen Kampf zu bestehen haben könnte, vorher seiner Scharf- 
.scliützen berauben; ein Sclnitzenbataillon aus einer andern Divi- 
sion heranziehen, hiesse Vorwirnnig in das CoTmiiaudo bringen: 
der Corpscommandenr soll sicli nicht mit don c iiizelnon Truppen- 
einheiten befasfsen. Zu solchen so häutig durch die Umstände ge- 
botenen Zwecken ist bei jeder Division ein besonderes Schützen- 
bataillou erforderlich. Ausserdem bleiben beim gewöhnlichen Gang 
des Krieges mehr Schützen auf dem Schlachtfeld, als Lente der 
liniencompagnien, nnd es ist sehr schwer «ie zn ersetzen, da die 
letzteren das Schiessen anf weite Distancen nicht lernen. Die 
Brrichtang Je eines Schfitzenbataillons bei Jeder Division wflrde 
das Zahlenyerhitttniss der Scharfschfttzen zu der Masse der Linien- 
jni^nterie von einem Fanftel anf ein Viertel bringen, was schon 
an nnd für sich hOchst wichtig ist. 
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IMe Stirke te bflniteito ni tie Lai«M*llilttiir* 

Nimmt man «na Iftu^jühnge Fmt für den activen Dienst 
unter den Fahnen, wenn die ganze obligatorische Dienstzeit 
15 Jahre iBt, als normalen Termin für sämmtliche Theiie der In* 
ftnterie an, so würden 15 Jahrgänge, ein. jed«r za SO Bekmten, 
msammen 1200 Mann Ittr ein Bataillon ergeben; nach Along 
ta natfliliclien Abgangs von 2 Vroc jflbrlicb witarde diese G6> 
sammteimime jedoch nnr g^;en 1000 Mann betragen. Ein Ba- 
taillon auf dem CSadrefase würde ans den fünf jüngsten Jahr- 
glngien, also ans 400 Mann, bestehen; der aUerjangste Jahrgang, 
die 80 Mann Bekmten, irttrde sieh im ersten Jahr im Reserve 
bataillon and nnterwegs befinden; die Starke des CadrebataiUons 
würde smnit ebenso gross sein als gegenwärtig nnd 320 Mann 
oder viefanehr, nach Abzog des Manquements, 300 Mann betragen. 

Nach der znletzt veröffentlichten üebersicht (für das Jahr 
1865) betrug die Starke unserer ganzen iulantei ie 626,000 Mann, 
darunter die active Inianteri»; mit 466,000 MaiiJi. 

Wird unsere Armee aut 6() Infanteriedivisionen gebracht, so 
würde die Stärke der gesammten Infanterie zasammen mit den 
lokalen Truppen im europäischen ßussland in Friedenszeiten fol- 
gende sein Itönnen: 

3 Gardedivisionen auf dem Friedenslass wie 

gegenwärtig 14,000 Mann, 

4i Divisionen an der westlichen Grenze und 4 

im Kaukasus auf dem Kriegsfass . . . 104,000 

49 Divisionen im Cadrebestand 255,000 

Keserve-Manterie 41,000 

Oensdannen 30,000 - 

Zusammen 444,000 Mann. 
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Rectmet man noch 40,000 Mami auf die uatliche Grenze 
(Sibirien, Orenbmg, iurkestaiij, so würden es immer 142,000 
weniger als gegenwärtig sein. Bei einer solchen Reduction im 
Frieden wlirde unsere active Infanterie beim ITebergang auf den 
Kriegsfuss 7G8,üüü Bajonette (nacb den Etfttlisten) anstatt der 
gegenwärtigen 580,000 aufsteihn. 

Die Verminderung der Stärke der beständig nnterlialteiien 
Trappen um 140,000 Mann repräsentirt, wenn man die Kosten 
für einen Soldaten mit 50 Rubeln berechnet, ein lurspamiss von 
7 MUUonen. 

Für die YoUnmiliz sind Milliomn erforderlich. Nimmt 
man ferner an, dass die 30,000 Geosdarmen noch ein Mal miü 
kosten werden als die Iniaiiterie, so würde das eine Mehrausgabe 
Ton IY2 MülioBen reprisentirai. Zehn neue Divisioiustftbe (die 
kukasisciieii linieiibataiUoiie haben bereilB ihre eigene Terwal* 
tung) und die neufonnirten Artilleriebrigaden werden auf dem 
Friedensfasa jthrüoh ungefiUur ly» Millionen zu stehen kommen. 
Somit würde noch ein Erspamiss von l^t Millionen zur Bestrei- 
tung der allerdringendBteii Erfoidemisee übrigbleiben. 

Wenn 480,000 Mann Tottundliz auf einen Monat der pro- 
dnctiven AxMt entzogen werden, was anfs Jahr Tertheat Je 
40,000 Hann ansmaeht, so würden 140,000 tennitdeee Uriaaher 
als nnnüthig zu Hause bleiben können; nngeaehftit dessen, dass 
die Volksmiliz einberufen wird, würde sich somit die Zahl derer, 
welche der Arbeit eutzogeu werden, jäbrüch um 100,000 Mann 
vermindern. 

Hierbei ziehen wir gar nicht einmal in Rechnung die vielen 
sehr erheblichen Ersparnisse, welche sich ganz von selbst ergeben 
werden, sobald nur die Volksmiüz bei uns ein Staatsinstitut ge- 
worden; da indess die militairi^ehen liechenschaften bei uns noch 
nicht mit der Ausführliehkeit abpt fasst werden, dass man für 
jeden einzelnen Posten genau die Ausgaben zu erkennen ver- 
möchte, so würden wir nur sehr zweifelhafte Zahlen aufstellen 
können. Wir können aber wenigstens auf zwei Hauptquellen der 
Ersparnisse, welche sich bei einer solchen Ordnung der Dinge m 
eigeben nicht ermangeln werden, hinweisen. 

Es ist klar, dass die Ansahl der gegenwärtig zur Armee 
gebdrigen IQebteombattanten dnrch die Einfnhnmg der Volksmüis 
etbebUoh sn Yermindem sein würde. Bepartirt man nun anf Jede» 
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Yolksmiliz-BfttaiUan (drescfalns) die nach der Berechnang erforder- 
liche Anzahl der Nichtcombattanten, so wird die ganze Maue 

dcrsolbni boim Ilebergnng auf den Krieg^>fuss vorhanden sein. 
Dass doi- ü:cnioinc Russe, wonn er cininnl den T 'niformsrock Ir^gt 
und den Sübel a.i Ucr Seite hat, sich ebenso ausser der Fronte 
wie in (u i>t Ihcn als IMilitionnir betrarliten wird, unterliepl keinem 
Zweifel. Mit solehen Leuten, die niriit ausgebihh-t und daher 
auch nicht jidirlicli einl>ernfen zu werden brauchen, wird man er- 
setzen können: 1) die Hospital-, Proviiint- und Commissariats- 
Comniandos (bei der im Kri<'ge erforderliclien enormen Anzahl 
der ersteren ist es unmöglich dieselben ausschliesslich aus ge- 
übtem Personal zu bÜden, und es genügt, wenn nur die höhere 
Lazarethberliennni; ausgebildet ist); 2) die Arbeitskräfte der Ar- 
tilleriegarnisonen in den Festungen: 3) das Fuhrwesen bei den 
liefimentem; 4) sftnmitliche Fnbrknechte (aliein Bciion die 'Af^ 
tfllerieparks -erfordern «kie betricbtliehe An2ahi solcher Letttt^," 
werden die Mnnitionskftrreii zu tierrflderigen vmgeAndeit, so UM 
ein jeder Baneijinife Eafrenfobrer sein können); 5) dieOfficiei«^ 
bediennng. Hat man nor für Eriegszeiten die voUe AntsüM 
von Niditcyonibattttnten in BereftBOhaft, so wird man sie in-Frie- 
denszeiten gar nicht bei den Begimentem za halten brauchen; w/t- 
El*fiUlirag der nothwendigen Obliegenheiten ansser der Fronte 
konnten dann ^ Leute ans der Fronte der Reibe nach verwandt 
werden, jedoch doehaiis nur eben abwechselnd, damit der Soldat 
nicht auf Uiugo Zeit ton seinem ^peciellen Beruf abgezogou 
werde. 

Ist die Stärke der ^laiinschaft auf ein Drittel reducirt, so ist 
es auch hinsichtlich de> Dienstes nicht nöthig die volle Anzahl 
Ton Officieren zu conserviren. Hierbei müssen jedoch zwei Mo- 
mente im Auge behalten werden: I) der Ofticier. welclier sich 
der Regierung freiwillig zur Disposition gestellt hat, muss trotz 
aller etwaigen Eiitvennindernngen vor allen Zufälligkeiten sicher 
gestellt sein. Verlangt man \on einem Menschen, dass er sich 
für ein besonderes L ach, welches für die Gesammtheit nothwendig 
ist, ihn jedoch von jedem Wissen anderer Art abzieht, ausbilde, 
80 kann man ihm, solange er seinen Beruf wflrdig erfüllt, nicht 
engen: dn bist nicht mehr nöth^. £in solches gewaltsames Ent- 
lassen von Officieren kann die Armee sittlich todt machen. £s 
verlohnt der Vcffahrongsweise der französischen Regiemng im 
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Jahre 1865 seine Aufmerksamkeit zu schenken: als die Stärke 
der Compagnien und somit auch die Anzahl der Officiere in der 
französischen Armee Termindert ^vtirde, so wurde doch kein Ein- 
ziger seinem Scliieksal überlassen, sondern für die Zukunft eines 
Jeden Sorge getragen. 2) Wenn genügend ausgebildete und ter- 
minlos entlassene Soldaten auch selbst nach einem langdauemden 
Urlaub vollkommen befriedigend sein können, so ISsst sich doch 
Ton Officieren nicht dasselbe sagen: die Letzteren müssen weit 
mehr verstdien, sie müssen die Fortentwidceltmg der Taktik hin- 
aiehtiieh ihrer Specialwaffe verfolgen; und daher wird es häufig 
vorkommen, dass ein nach langem Urlaub wieder zorflckkehrender 
Officier viel vergessen haben and arg znrfickgebliehen sein wird. 
Der terminlose Urlanb taugt nichts fta Officiere, kann aber dorch 
wiederholten kurzen Urlaub ersetzt werden. Um nicht unnütz bei 
einer auf den Cadrcfuss reduciilcn Abtheilunj» die Officiere voll- 
zählig zu erhalten, ist es am l)esten dem dritten Theil der vor- 
iiaiidenen Officiere das Reclif auf einen Jahreburlniib mit halber 
Gage, wf^lrher von den Dit ustjahren niclit in Alizug gebracht 
wird, zu gewähren. Eine solche Einri( htung würde eine erheb- 
liche Wohlthat für die höheren Stände und überhaupt für Solche, 
die etwas Vermögen besitzen, sein. Die Bichtigkeit einer solchen 
Massregel kann sich erst in der Praxis ergeben; höchst M ^lir- 
flcheinlich aber wird sich eine betrilchtliche Anzahl Liebhaber fin- 
den; erreicht dieselbe die bezeichnete Grenze, so werden sich die 
Kosten für die Unterhaltung der Officiere im Frieden am ein 
Sechstel vermindern. Solche beurlaubte Officiere können ausser- 
dem, wenn sie für drei Wochen von ihren Wohnorten zmn Gen* 
trom des Militairbezirks einberufen werden, ebenfalls als ein wich- 
tiges Hilfsmittel zur Ausbildung der Volksmüiz dienen. 

Stellt man die Armee auf eine neue Basis, da sie anders nie- 
mals im Stande sein würde mit europäischen Streitkräften zu riva- 
lisiren, so wird man in vielen Beziehungen nicht nur das Alte 
umzugestalten, sondern sich auch gänzlich davon loszusagen haben. 
Nicht nur erst im Fall einer weiteren Verkttrznnpf der Dienst- 
zeiten, sondern schon jet/t, in diesem Augenbliciv, steht in unseren 
militairisehen Einriciitungen Vieles im directen Widerspruch mit 
den heutigen, sowold vom Gesetz als auch einstimmig von der 
Meinung der Militairs aneikannten Anforderungen. Hierher ge- 
hört namentlich das noch bis auf den heutigen Tag in der Armee 
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ezistireiide Begiineiits-OekonoiiiieweBeiL Basaelbo bestellt daiin^ 
dM6, da für einige GegenstSnde zn kleine, Klr andere za grosae 
Geldmittel Terabfolgt werden, es dem Comnumdeor der Abtlieilimg 
überlassen ist in gewi^r Hinsicht der Pächter derselben zn sein, 
die Verpflegung derselben zu übemelunen und mit Benatzong der 
Arbeit der Soldaten, wie er es eben veiateiit, .leme Kechnung so 
zu machen, dass die Einnahme die Ausgaben deckt. Eine solche 
Ordnung der Dinge repräsentirt die Fortdauer der alten Zeit, 
da der Soldat noch ein Leibeigener des Staats war und sein 
ganzes Leben hmtc diente. Damals t r^' lii'^n das ganz natüiiich; 
bei einem iuiifundzwan/isgährigen Soldateiuiiensl war eben Vieles 
iiiöirlich, was jetzt .sdion Schwierigkeiten macht, mit der abend- 
lichen Abkürzung der Dienstzeit aber unmöglich werden wird. 
Im Laufe von fünfundzwanzig Jahren hatte der Soldat Zeit genug 
jedes beliebige Handwerk zum Vortheil des Staats zn erlernen 
nnd konnte zu gleicher Zeit anch noch im Dienst grflndiich fie* 
scheid wissen; hätte man ihm anstatt der strammen Haltung da- 
mals das Zielschiessen gelehrt, so hatte er ebensowohl ein guter 
Schuhmacher als ein vortreiDicher Schütze werden kOnaen. Gegeib- 
wirtig aber, wo man eine weit grossere Macht ins Feld stellen 
nnd deshalb die activen Thippentheile in Cadres verwandebi mnss, 
dnreh welche die Mannschaften nnr hindnrchgehen, wo diese Leute 
in einer rehitiv Inirzen Frist nicht nnr gründlich das Militair^ 
wesen erlernen, sondern andi von dem Geist dessdben dordH 
drangen werden sollen, um bei der Einbentfting zom Kri^ wie» 
der als echte Soldaten in die Bethen treten zn können, — gegen- 
wärtig können sie herdts nidit mdur sn n^cher Zeit Krieger 
und Regünentshandwerker, Scharfschützen und Schneider sdn. 
Ausserdem zeichnet sich diese Art Reginientsökonomie noch durch 
eine Menge schädlicher Folgen aus. Sie ist die Vciaiiiassung dazu, 
dass die Prust nyzahl einer Abtheilung, ausser an den Inspections- 
tagen, beinahe niemals zu constatiren ist: wo die Fehlenden stecken, 
mögen die Götter wissen; dass die Soldaten im Allgemeinen, mit 
Ausnalinie der Schtitzencumpagnien, äusserst mangelhaft ausgebil> 
det sind ; dass ihnen das Bewusstsein ihres rein militairiscben Be- 
rufs abbanden kommt und sie sich nur an gewissen Tagen und 
zu bestimmten Stunden unter Anderem auch als Soldaten Ijiti ach- 
ten. Bei der Yeriticirung des Effectivbestandes in den einzelnen 
Abthetlnngen habe ich Gelegenheit gehabt mich ans eigener £r^ 
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fUirong davon zu flberzevgen, dass, wenn eine vollzählige Com- 
pagnie, ivelclie als amresend ausgegeben nnd aneh in der That 
vorbanden war, plOtdicb ans der Kaserne gerufen wnrde, bis- 
weiten kanm zdin Hann zn Hanse anzutreffen waren. Diese Leute 
fehlen gar nicbt, am Abend kann man sie aUe in Beih und Olied 
stellen; sie sind nnr mit irgend wefehen wirthscbaftUcben Terridi- 
tongen ansseibsR» der Kaserne beschäftigt. Das beisst jedoch, 
dass an dem Tage nar zehn Mann zum Exercititiin erscheinen 
koiiiiten; währt eine solche Wirthschaft das ganze Jahr hindurch, 
so kommt jeder Soldat im Laufe von 12 Monaten circa 20 Mal 
dazu das Exrrcitium mitzumachen; dabei würde freilich nicht 
nur ein fün^ähriger, sondern selbst ein zehnjähriger Termin zur 
Ausbildung nicht gpnfljjend erscheinen. Ich habe natürlich den 
grellsten Fall angeführt, aber nichts desto weniger ist es klai, in 
welchem Grade diese Art Oekonomlewesen, namentlich in vielen 
an den Grenzen stehenden Regimentern, wo dasselbe sich beson- 
ders entwickelt hat, die Leate von ihr^ directen Beruf abzieht 
Etwa lin Jahre 1842 wurde von den fransOsischen Kammern be- 
stimmt, dass der Soldat zu gar keiner obUgatoriBohen Arbeit ver- 
wandt werden dürfe, ausser zu einer durch Kriegserfordemisse 
bedingten, und zwar auch dann nur, wenn der Truppentheil auf 
den Kriegsfuss gebracht worden ist. Diese Entscheidang beweist 
die flbrigens auch ohn^iin bekannte Thatsache, dass die Bedeutung 
des Militairwesens in Frankreich von Allen begriffen wird. Gegen 
die vollständige Abschaffung eines solchen Oekonomiewesens wird 
bei uns häufig aW ArgumruL ang'. führt, dass die Industrie bei 
uns j.och nicht genug entwickelt ist, dass es bisweilen schwierig 
sein würde den Bedürfnissen der Truppen vermitteist Lieferungen 
zu entsprechen. In der Wirklichkeit ist es mir aber noch nir- 
gend, selbst nicht an den Grenzen, passirt auf solche Schwierig- 
keiten zu Stessen. Ich habe dagegen immer bemerkt, dass der 
Soldat einer imaginftren Billigkeit wegen zum Arbeiten gebraucht 
wurde, indem man. meinte, dass es vortheilhaft sei^ da derselbe 
schon ohnehin vom Staat unterhalten werde, durch seine Httnde 
das ftr 5 Rubel herzustellen, was sonst 10 gekostet hfttte; es 
lief darauf hinaus, dass der Soldat, dessen Erhaltung jlhittch 
50 Bnbel, nach der Gesanuntsumme des Kriegsbudgets sogar 
150 Rubel zu stehen kommt, seiner Familie entrissen werde und 
dem Staat soviel Geld kosten sollte, nicht sowohl um ein Krieger 
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za worden (denn er lebte nicht als «;olcher>, MinJcrn vielmehr des- 
halb, damit eine Oekonoiuie von b Kübeln gemacht werden könne. 
Wure es dann nicht besser, den Menschen rahig in seiner IL imath 
zu lassen nnd füi- seine Erhaltang nicht unnütz 50 Rubel auszu- 
geben, sondern das Nöthige für 10 Rubel anzuschaffen und den 
Rest von 40 Rubeln zu ersparen? Dieses Beispiel ist darchans 
kein Scherz. Der ganze Werth der Soldatenarbeit steht en^ 
scbkdeii immer in diesem Yerhältniss zn dem, was der einzelne 
Mann d6m Staat kostet. Die Vertheidiger der Regimentsökonomie 
(deren es gegenwärtig übrigens nicht mehr viele giebt) -legen 
damif Gewicht, dass ein solcher arbeitende Soldüt doch itaTnarhi« 
sich in der Prieenz befindet nnd, sobald es eiinderiich ist, in 
die Beihe treten kann. Ist jedoch m Ansbildinig des Soldaten 
ein gewisser Termin erforderlicfa, so mnss za diesem Termin doch 
noch die ganze Zeit, in der er arbeitet nnd nicht lernt, hinzu- 
gerechnet werden, eine Zeit, wifarend welcher ihn der Staat nüt 
jener vortheühalten (Skomnnischen Berechnung, wie das oben ge> 
zeigt worden, nnterhilt Sobald diese Art Oekonomiewesen existirt, 
so er^gt entschieden eine von beiden: entweder wird der Soldat 
der Aib^ wegen nnnfltz lang in den Reihen gehalten, oder aber 
er wird ungenügend ausgebildet nach Hause entlassen (weshalb es 
denn auch so schwcj- ist sieb mit den Vertheidigern der gegen- 
wärtigen Dienstzeiten zu versündigen; wenn sie behaupten, dass 
man in einem kürzeren Termin den Soldaten nicht auslildLii könne, 
so meinen ^^ie dabei eben nicht nur den Soldaten, sondern auch 
— den Sattler), 

Nimmt man das Oekonomiewesen dem Abtheilungscomman- 
deur ab, um es in die Hände eines Comites zu legen, so ist das 
nur eine sehr unbedeiitpnde Veränderung. Das Uebel rührt bei 
uns nicht von dem Wirth her, sondern von der Wirthschaft. 
Wenn wir überhaupt eine wahrhaft kriegstüchtige Armee mit re- 
lativ knrzen Dienstzeiten haben wollen, so müssen unbedingt selbst 
die Spuren euies solchen Oekonomiewesens ausgerottet werden, 
und zwar nicht nnr die Holzsäger nnd Kohlenbrenner, welche bis 
nr Stande in einigen Regimentern existiren, sondern anch sftnunt* 
li^e Schneider, Schnster, Sattler n. dgl* m.; das Heer ranss, wie 
in allen anderen Ländern, Termittelst Lieferungen emfthrt, geklei- 
det und mit allem Ndthigen versehen werden. Liesse es sich gar 
nicht anders machen, so wftre es w^gstcöis unTergldchlich vor^ 
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tiieiihaiter alle gegenwärtigen Repimcntsliandwerker ans der voiieu 
Stärke auszuscheiden und die Gelder, welche für sie aosgegebeii 
werden, zu den Unterhaltssumiuen des Kegiments hinzuzufügen. 
Im Heer i$t die ökonomiadie Arbeit nicht an and ftir sich sehiMUch; 
sie würde, mässig betrieben, bei der gegenwärtigen und selbst 
bei einer teljAhngen Däenetseit, den Soldaten m<M hindern sioli 
mit dem MUiülrkchen i?ie erforderlidi m besciiiftigen; aber im 
IViacip darf sie nicht geduldet werden* Sobald die Arbeit ge- 
stattet ist, nimmt sie mdiemerkt Dimensioiien an, die auf ikr riefaf 
tigee Mass aorttckzafUiren dann nnm^eh ist 

Bei der dargestellten Organisation der Armee wttrden vm 
768,000 Mann actiyer Inlinterie (mit Ansnalime der Ingenieur- 
truppen) in Friedenszeiten 373,000 sich im Dienst befinden und 
ge?en 400,000 (395,000), also etwas mehr als die lialtte, zu 
Hau^e in der Heimath sein; diese letztere Zahl würde sich noch 
YergröRsom, sobald es die Umstände gestatten die Zalil dpr auf 
dem Kriegsfnss beiindiicheu Divisionen zu vennindern.*) Keciinet 
man nun noch eine Volksmiliz von 480,000 Manu dazu, so ergiebt 
deh, dass von den 1,248,000 Bajonetten, welche Rnssland gegen 
den Feind anfsteUen kann, 875,000, also Vio* Heinath 
yerbieiben wttrden. Unter solchen VerhUtnissen ist die Sorge um 
die in die Heimath enttaaseaen Lente ofenbar ebenso widitig^ 
wie die Sorge um die Trappentheile selbst; der hanptsiohfieliste 
Tbeil der Armee Krtrde im Frieden nicht nnter den Fahnen, son- 
dern in der Heimath, in seinen Bekmtenbezirken lebm; von der 
lokalen Militairverwaltang dieser Bezirke würde daher keine ge- 
ringe Sorgfalt zu yeiiangen sein. Die Dienstlisten der termin- 
losen Urlauber nnd der Volksmiliz werden nicht nur in vöUstftn- 
diger Ordnung gehalten, sondern beständig verificirt und ergänzt 
werden müssen; jahrlicli wird man die Mannschaft der Volksmiliz 
zu sichten, jedem Einzelnen seinen Platz zuzuweisen, die für die 
Fronte bestimmten von den Nichtcombattanten zu scheiden und 
endlich sie jährlich zu schulen haben. 

Die Completirung sämmtiicher Abtheilungen, der Ingenieur-, 
Artillerie- nnd überhaupt aller aach im Frieden nöthigen Com- 



*) Die dtti Oard«diTi«ioD.eii habe ich nicht bMouders au^Bahlt, 
eondern sie in der GeMnintzabl der eo sctiven DiTisionen mit ein- 
begfiffsu* 
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tnandos muss durch die Anzahl Rekruten, welche vom Regiments- 
bezirk aufzubringen sind, geschehen. Die Einrichtung solcher 
Bezirke kann nur auf solche Theile des Reichs aasgedehnt werden, 
weiche hinsichtlich des in den Massen herrschenden Geistes (un- 
bekümmert um die r^tw^igen adeligen Stände) vollkommen zaver- 
lassipf sind und aus denen man ungrfithrflpt eine Volksmiliz ein- 
bernten kann; ilie Bevölkerung dieser Gebiete haben wir auf 
annähernd 64 Millionen berechnet. Die Rekruten aus den unzu- 
verlässigen, nicht in Bezirke getheilten Gegenden mflssen je nach 
dem Yerhältniss der verschiedenen Manqaements an die einzelnen 
Regimenter vertheilt werden. Die unserem Vaterland nötliige 
Macht haben wir auf 240 Infantorieregimenter (ausser den SchttUoiH 
bataütoneii) und auf 480 Milizbataillone berechnet Auf diese 
WeiBe wflrden je zwei Mitisbataülone auf jeden Bcgimeiite- 
Bekrntenbeiiric kommen imd die Beydlkening desselben wflrde 
etva 266 bis 267,000 Seelen beiderlei Geschleehts, also je zwo, 
drei oder vier Kreise eines QonTeraements nmfiusen* 64 Millionen 
von der BevOlkerang Bosslands (mit Ausnahme Finnlands, des K6nig- 
reidis Polen, des Kankasns, der Kosakenheere nnd der Nomaden- 
▼Olker) worden sich somit in 340 Begiments-Bekmtenbeiirke thei* 
len. Jeder Bezirk wflrde jibrUck an Bekrnten zn stellen liaben: 
FOr das Regiment Ton drei Bataillonen .... 240 Mann, 

Fttr das Schützenbataillon 20 

Für die übrigen Truppentheile, gemäss dem Yer- 
hältniss der Stärke der verschiedenen anderen 
Waffengattungen, nach der üebcrsicht aus dem 
Jahre lö64 (mit Ausnahme der Cavallerie) . 80 

Znsammen 340 Mann. 

Das jährlich zu stellende Contingent zur Miliz . 680 Manu. 

Die zu diesem Contingent ergänzend hinzukommende 
Zahl \on Nichtcombattanten, als Fuhrknechte, 
Officiersbedienung, Arbeitskräfte verschiedener 
Kessorts, als Mannschaft der Hospital- und 
anderen Commandos, und überhaupt als Nicht- 
combattanten jeder Kategorie, die Gesammtzahl 
derselben, mit Auisnahme der auch in Friedens- 
zeiten unterhaltenen, auf 80,000 Mann veranschlagt 110 

Znsammen 790 Mann« 
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. Zur Yermeidimg imniltzer Gompliditheit haben vir nicht bei 
jeder Klasse das entsprechende Frocent Bekmten in Abzog ge- 
bracht, welches auf die Grenzgebiete, die nicht in solche lokale 
Bekmtenbeziike eingetiieOt werden können, entfftllt. Dieses Pro- 
cent beträgt annähernd Vis? ^ ^ Jährliche Beknitencon- 
tingent eines jeden Bezirks ist daher nnr 315 zn rechnen. 

Von 133,000 männlichen Einwohnern, sämmtliche Schichten der 
Gesellschaft mitgerechnet, würden also jährlich einzubemfen sein 
315 Eekmten, d. i. 2*/5 von je 1000 Einwohnern, und für die 
Milizmannschaft, die in Friedenszeiten vollständig frei über sich 
disponirt, beinahe 6 von 1000. Auf jeden Bezirk kämen dann 
4850 Soldaten (etwas weniger als 28 anf 1000 männliche Ein- 
wohner), von denen beinahe die Hälfte gar nicht in der Armee an- 
wesend wäre (selbst wenn man anninunt, dass die Garde, 8 In- 
fanteriedivisionen und die Truppen an der Ostlichen Grenze in 
grösserer YoUz&hligkeit verbleiben), 2000 Mann activ^r Müiz nnd 
33Ö nichtaetlTer. Die ganze Anzahl der Dienenden sowohl wie 
der der Ehibemfang Unterliegenden würde sondt in jedem Bezirk 
7180 Mann betragen, also etwas weniger als 54 von 1000 männ- 
lichen Ehiwohnem. 

Mit der Einfibnng der Bekroten nnd der Milizmannschaft 
mttssten die Reservetmppen betrant werden. Diese letzteren wür- 
den freilich bei der Eintheilung des Reichs in Rekmtenbezirke 
und bei der Einführung der Volksmiliz nicht bataillonsweise q:rup- 
pirt werden können; denn Leute, die sich durch eigener Hände 
Arbeit den Unterhalt zu erwerben haben, dürfen nicht auf lange 
Zeit einbenifen und der Arbeit entzogen ^verden. Ohnehin wird 
es in dünn bevölkerten Gegenden, in dvnvn drshalb auch der Ee- 
krutenbezirk von sehr beträchtlicher Ausdehnung sein würde, so- 
gar sehr schwer halten, die Leute in einem Centrum zu versam- 
meln, und man wird daher zwei Sammelplätze bestimmen müssen. 
Es würde übrigens nicht viele solcher Bezirke geben. Die Miliz* 
mannschaft jedoch ans dem ganzen Gonvemement, oder doch ans 
einem beträchtlichen Theil desselben zn dem Standort des Beserve- 
bataillons dnzabentfen würde sich gewiss als nnansführbar er» 
geben. Bei einer solchen Einrichlnng müssten . daher die Besenre- 
tnq^pen compagnieweise cantonnirt werden, je ^e Gompagnie in 
Jedem Bezirk, was 340 Gompagnien ergeben würde. 

Die Verwaltung eines jeden Regiment^bezirks mttsste in einer 

F«di|Jew, BossUnds Kriegsmaclit. 9 
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Hand coiK entrirt sein. Die Bezirkschefs würden in diesem Fall 
die gegeuwtutigeu Gouveuicments-Militaii -Chefs ersetzen. Bio 
Obliegenheiten derselben würden Oberaas 'wichtiger Art sein, denn 
ihnen wftrde, ansser allen Geschäften der letzteren, auch noch die 
Sortiroug und Organisirung der Voikamiliz übertragen sein. Bei 
der gleichartigen Organisation der Regimenter aus lauter Lauds- 
lenten werden sich zwischen dem Kegiment und seinem Rekruten- 
bczirk, nicht nur durch du) terminlosen Urlauber desselben, son- 
dern aach vermittelst der Miiiz des Bezirks, die intimsten Bc- 
zifihongen ergeben; die für das eine getroffenen Anordnungen 
werden auch auf den anderen reflectirai; die Qualität des Bezirks- 
chefs wird anf diese Weise eine neue, gar nicht zu nntersdifttawwie 
sittliche Bedeotong erhalten, von wolrher bei dem GoaTememeifl»* 
Miütair-Chef gegenwärtig nicht die Rede ist Za gleicher ZiÜ 
vflrdB dadurch die miUtair-adminigtrative Beoentndisation bis 
ibm BAtlIrliclien Grenzen erweitert irarden. Ben rdati? besln 
Beziiicschef wttrde JedenfiUls ein tficlitiger Stabsofficier ans den 
von diesem Bezirk geluldeten Begiment alugeben, denn m ans 
lauter Lsnddeoten fermiites Regiment wttrde seine hesondcfcm 
SSgentfallndichkeiten haben, nnd wer mit diesen Leuten im Bienst 
einmal vertraut geworden, wird auch als CShef des Bezirks f&r 
diesäben in ihrer Heimath ein Yerstftndniss haben, 

^ ist unmOgiicb eine Tolksmiliz zu schaffen, ohne das Lsad 
iii entsprechende Militairbezirke zn theilen. Meiner innigsten 
üeberzeuguug nach ist es ebenfalls ftir die Qualität der Regi- 
menter, welche bei der Completirung mit einer Masse neuer Leuto 
angefiiUt werden, dringend nothwendig, dass jedem Kegiment ein 
beständiger Rekrutenbezirk zugewiesen werde. Diese beiden Er- 
fordernisse fliessen zusammen. Auch in Friedenszeiten muss doch 
irgend Jemand die Leitung der Volksmiliz haben, die Listen füh- 
ren, die Leute verthcilen, sie einüben; für die Miliz muss ba- 
taülonsweise (für jede Dnif^chine) nothwendig irgend eine Ver- 
waltung eingeführt werden. Die Unterhaltung einer solchen Ver- 
waltung würde, abgesehen von den gegenwärtigen Gouvernements- 
Müitair-Verwaltungen, besondere Ansgaben erfordern. Weit prak- 
tisoher wäre es daher, beides in einer Hand zu Tereinigen und 
das Land in Bezirke zu theilen, von denen ein jeder ein Infan- 
terieregiment, zwei Bruchinen (UilizbataiUone) und die ganze 
Or die ittuigen Waffengattnogoi erlMdarHeha yerbUtnissmasBige 
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AauU BeknAiii anfateltoii vflrde. Werden mm die Manterie» 
Rflsemii cmiq^agBlewite in diese Bezirke verflieilfc» so irtrden 
alle IGttel sor Fonoinmg, Montining und EinfllmDg der Truppen 
an Ort nnd Stelle bei der Hand sein. Dadurch, dass sie aas ein 

und demselben Bezirk ausgchohon werden, würde sich ein sitt- • 
liches Band um Volksiniiiz und Heer schlingen, ohne welches das 
letztere doch inuner mir ein abgelöstes zusammenhangloses Stück 
vom Ganzen bleiben würde; die Tradition, der Geist und die 
zur Zeit herrschenden militairischen Ansch.auungen würden anderer- 
seits bei der Volksmiliz keinen Eingang linden, während dieselbe, 
wenn sie ebenfalls aus lauter Landslenten, aas demselben Bezirk 
vie das Begiment gebildet wird nnd ansserdem mancherlei Ele- 
mente ans dem Begiment, wie z. B. die verabschiedeten Unterw 
oHficaare^ lecijjHrt, das S^egdkUd des Heeres bilden wflrde* Die 
HanptsdiiiierijE^eit bei der YolkanIHz, sich nicht allein mit dem 
gnten Willen zu begnügen, sondern derselben auch militairischen 
Geist einzüfltaen, wttrde aal diese Weise im Seim beseitigt Ver- 
den. Wird es erforderBclt den Bestand der Begimenter sn yer- 
stftrken» so würde bei einer derartigen Organisation das eine oder 
beide MOizbataillone des Begiments demselben beigegeben werden 
können, und man könnte dessen vollkommen sicher sein, dass die- 
selben biiiiien ktlrzester Zeit denjenigen stehenden Bataillonen, 
mit welchen sie vereinigt worden, in Nichts nachstehen würden; 
was aber keineswegs zu erwarten stände, wenn zwischen dem Re- 
giment und den Milizbataillonen das sittliche Band fehlen würde. 
Allein schon diese Möglichkeit, für die active Armee vierte nnd 
fünfte Bataillone, mit der begründeten Hoffnung, dass sie von 
guter Qualität sein werden, schaffen zu können, verdient» dass man 
seine Aufmerksamkeit darauf wende. 

Die 240 lokalen Verwaltungen würden fireilich thenrer an 
stehen Mommen als die gegenwürtigen Gonveniements-Militair- 
Yerwaltnngen, dodi würde der Unterschied deshalb kein sehr er* 
heblicber sein, weil diesen lokalen Yerwaltnngen, wegen der ge- 
ringen Ansdehnnng ihrer Bayons, die aUerbesprenztesten Etats 
veiliehen werden konnten. Pafür würde aber auch die Militair- 
Terwaltung factiseh decentralishrt sein; jeder Chef eines solchen 
Regiracntshezirks würde eine vollkommen einheitliche und bestimmte 
Sphäre zu verwalten haben, uud darin liegt die Iluuptsache. Das 
Begiment und seine Druschinen (Milizbataillone) würden im Wesent- 

9* , 
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liclien ein Ganzes ansmachen; m den meisten Bezirken würden 
nnr wenige Aoswirtige anzutreffen sein. Der Mensch pflegt nur 
dann eine Sache grtlndlieh zu betreiben, wenn er sich ganz anf 
diesdbe eoneentriren kann; der gegenwärtige GonyemementshMifi» 
tair-Chef hat aber hnnderteriei Dinge nnter Händen, so dass er 
selbst nicht weiss, was das Wichtigste von ihnen ist. Die Stellen 
der Regiments -Bezirks -Chefs würden übrigens eine passende Be- 
lohnung für solche Stabsofficiere abgeben, denen man, weil sie 
keine Erfahrung im Kriege haben, keine Regimenter anvertrauen 
darf, die aber dessen nncreachtct den Dien<^t kennen und höchst 
nUtzlich sind; es giebt deren eine Menge. Ebenso würden sich 
auch verwundete Officiere dazu eignen. Wenn es dermaleinst ge- 
schieht, dass die Kriegskräfte Russlands schon im Keim , im Volk 
selbst, aus dem sie ^entspringen, sich harmonisch in einander zu 
fügen beginnen, so werden sie sich gewiss allein nur in organi- 
schen, selbst in militairischer Hinsicht einheitlichen Bezirken, der- 
artig znsamniettfttgen. 
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Di« R«tt«rei« 

Bis jetzt habe idi der Gavallerie keiiie Erwähnung getbim 
und ebenso auch die für diese Waffeiigattiiiig erforderileben Re- 
kmten ni/M, gleich den flbrigeD, in Anschlag gebracht Handelte 
es sich hier um westeuropäische Anaeen, so wire eine derartige 
Soheidnng aUerdings nicht am Fiats; fBr die Cavallerie giebt es 
dort keine andere QneUe, als die eine allgemeine Beknitenans- 
bebnng. Wenn jedoch von Bnssland- die Bede ist, so kann wohl 
die Frage von der Cavallerie, meiner Meinung nach, getrennt be- 
handelt werden. 

Die uralte Vorstellung von der Bedtutung der Cavciilerie im 
Kriege ist heutzutage etwas erschüttert wurden. Und sie hat in 
der That in den letzten Km gen keine grosse Rolle gespielt; 
weder in den von Schluchten durchsetzten Umgebungen Sebasto- 
pois, noch in den überschwänunten Ebenen Italiens hat sie Verwen- 
dung gefunden; im ganzen preussisch-österreichischen Kriege ist 
nur eine einzige erhebliche Cavallerieattake vorgekommen» nto- 
lieh in der letzten Stunde der Schlacht bei Königgrätz, wekhe 
den Prenssen hnndert feindliche Kanonen and eine Masse 6e* 
Isngener eintrag. Alle ftbrigen Atfcaken verfehlten ihr Ziel, 
denn sie wurden bestftndig von dem sicheren Feuer 4ec ge- 
zogenen Gewehre znrOdkgeschlageD. Nichts desto weniger nnterliegt 
es keinem Zwdfel, dass eine Armee ohne Cavallerie geUhmt wftre 
und die Fabel vom Löwen, der von einer Ufkske besiegt wird, 
ühMtriren könnte. Ohne Cavallerie kann man von dem Feinde 
nichts wissen, also auch die Action uicht richtig einrichten; ohne 
sie ist es nicht möglich auf Kosten des feindlichen Landes zu 
lebuii, da die Infanterie zu sehr durch Märsche ermfldet wird, als 
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dass man sie weit ab zum Fooragirea aussenden könnte, nnd 
man wJbre also genOliiigt, einen endlosen Ühän, wie im sieben- 
jährigen EriegOi mit sich zu ftthren, mit anderen Worten, die Armee 
in eine SchiUDErOte za verwandeln; ohne GaYaSerie ist es nn- 
möglich den Feind total zn sehlagen, man kann nur das Sddachi» 
feld behaupten nnd es dem Gegner dann flberlassen sich in eine 
andere tftt ihn vortheOhafte Position zn begeben; nor die CavaUerie 
ist dazn geeignet, cBe YortheUe des nnerwarteten Angriffs zn bie- 
ten, den Feind zu überfallen, wenn er aus irgend einem Grunde 
nicht bereit ist mit uns zusammenzutreflPen; endlich kann man 
auch nur mit Hülfe der Cavallcrie sein Spiel maskiren, lur einige 
Zeit die 1 ( Steil Kräfte des Fciiult s aufhalten und seine Aufmerk- 
samkeit abkiiken. Eine gute Infanterie vermag nur die Berech- 
nuiijren des Feldherrn zu verwirklichen, während eine j^'nte Ca- 
valleric plötzlich das ausführen kann, woraui der Feldiierr auch 
nicht eimnal rochnen durfte. 

Hier unter Anderem nur ein Beispiel dafür, was ein von der 
Cavallerie vollbrachter Sieg und was ein nicht von ihr beendigtei* 
heifist In den letzten KAmpfen des tärkisch-asiatischen Krieges, 
als wir, bei efaier geradezu lächerlichen Ungleidiheit der Kräfte, 
es noch dazu mit einem gntgerOsteten nnd organisirten Gegner 
zn tfann hatten, mnssten wir nns ganz ohne Beserven sddagen; 
es waren kaum läppen genng da zor HersteOnng der ersten 
Unle; Alle kamen zun Handgemenge md waren daher, wenn der 
Tag zn Ende ging, so ersehfipft, dass sie sich kaam rtttirsn konn- 
ten, die Cavallerie aber am allermeisten. Znr Yerfolgnng des 
Feindes gab es dann Kiemand mehr. Deshalb haben wir denn 
anch in dem Gefecht bei Basdi-Eadyklara nnr nenn Geluigene 
gemacht; der Feind konnte eben, sowie er skh ans dem Fener 
wflckgezogen hatte, rahig abrtteken. In der SeUadit bei Kürflk- 
Dara dagegen, wo die Truppen noch weK mehr erschöpft waren, 
weil der Kampf hier länger währte, fanden sich zum Schluss des 
Tages noch einige frische Hunderte lokaler Tatarcnmiliz, die nur 
deshalb irisch gebheben waren, weil man sie ihrer Untauglichkeit 
wegen ausser dem Feuer gehalten hatte; diese in jeder Hinsicht 
total unbrauchbare Reiterei, welche in dem Moment des Zurück- 
wpichens der Ttlrken auf den lirilceii L lfigel derselben losgelassen 
wurde, machte tausend Gefanqf ne uml brachte den verfolgten 
Fkgel dazu, dass er nach allen Himmelsgegenden ans einander stob. 
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während das Centrum und der rechte Fitigel der Türken, \^ elche 
im Gefecht einen weit grösseren Verlost erlitten hatten, in aller 
Ordnung ahrückten. 

Ohne Reiterei lässt es sieb nircrond kämpfen, selbst nicht auf 
dem allercoupirtcstoii Terrain: den Beweis liefern unsere kaukasi- 
schen Expeditionen; auf den offenen Feldern Mitteleuropas aber, 
von der Weichsel bis zum Rhein, auf diesem historischen Kriegs- 
theater der "Welt, ist eine zahlreiche Beiterei nöthig. Die Bei- 
terei unterscheidet sich jedoch von den anderen Waffengattungen 
dadurch, dass sie keine Mittclmässigkeit verträgt. Bei der In- 
luiteiie wird dnrdh gote Bewaffnung und dnrdi Begeistenuig Im 
Itoben Grade die Erfalining erseM; bei der Artillerie geben die 
neuen TervoUkommneten Geschtttxe nnd vier Mann gut eingeübter 
Bedienungsmannschaft pro Cfrescfatttz schon eine befriedigende 
Trappe ab; die Beiterei dag^en wird, solange der Mensch nicht 
in dem Grade mit dem Pferde verwacbsen ist, dass die Tier FOsse 
des Bosses sich für Arn in seine eigenen verwandeln, im Gefedit 
wenig Tortbeil bringen; die ailerverzweifeltste Tapferkeit eines Ca» 
ralleristen, welcher, wenn er im Sattel sitzt, sich nicht als vier- 
fOssigen Gentamr fühlt, ist nichts anderes als die Tapferkeit eines 
vom Schlage gelähmten Infanteristen. Selbst hiermit ist noch 
nicht genug gesagt, im Cavalleristen muss sich eine ganz aparte 
Cavalleristenseele entwickeln; die ganze üeberlegung muss hei ihm- 
im Auge stecken; ein Blick und die Entscheidung muss gefallen 
sein, wie Pulver muss er auflodern und der Gegner oder er selbst 
muss geworfen sein; ^anz anders verhält es sich mit dem Infan- 
teristen. desse?i Aufgabe es ist den Stein zu höhlen, wie der 
Begentropfen, und ihn dann doch endlich durchzuschlagen. Wo- 
her aber solche Leute nehmen oder, besser gesagt, wie sie heraus- 
finden? denn es giebt factisch solche Individuen. 

Da man dazu keinen sittlichen Massstab hat, so ist es am 
praktischsten die Leute nach ihrer Abstammung zu gruppiren. 
Die Abstammung prägt dem Menschen sowohl leiblich wie seelisch 
ihren Stempel auf. Irgend eine Eigentiiflmlichkeit im Leben einer 
gewisse Bace oder Gmppe infichrt sogar anch das geistige Wesen 
des Henscben, nnd wenn sie anch nicht in jedem Einzelnen Toll- 
atftndig' znm Ansdmck kommt, so reprftsentirt doch die ganze 
Gmppe in ihrer Gesammtheit weit mehr Brocente dieser eigeii- 
thtmlichen Eigenschaft;, als irgend eine andere Gmppe. Jn Folge 
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dessen ist unsere Cavalleric vorzugsweise aus Kleinrassen gebildet 
worden, welche zu Huuse zwar nur wenig Pferde halten imd 
immer nur mit Stieren fahren; nu Grossen und Ganzen liefern 
sie indess mehr gute Cavalleristen, als einer der anderen russisi Ik u 
Stämme. ^Yelcheln aiulprcii Grunde könnte man das wohl zi^schreiben, 
als dem, dass die Kleinrussen, obschon sie längst nicht mehr Kosaken 
sind und im täglichen Leben wenig mit Pferden umgehen, doch 
immer noch Abkommen der Kosaken sind und in ihnen eine gewisse 
Kosakenader and etwas vom Blut der Väter übrig geblieben ist 
Seitdem die europäische Reiterei Didit mehr ausschliesslich 
ans Adeligen besteht, hat num sie, man mcxdite wollen oder 
nicht, aas Bauern bilden, gewiBsermassen hflnstUoh fonnirea 
mOssen. In Europa wird dieser Mangel zum Iheii Jedodi dorch 
die Qualität der GaTallerieofficiere ersetzt: mit Ausnalime von 
Frankreich sind sie ttberall, beinahe Mann fttr Mann, Adelige 
ans alten Geschlechtem; der europäische Adel ist aber bis jetzt 
nicht nur seiner Herkunft nach, sondern auch seiner Erziehung 
nach eine natürliche Cavallorie, der Adel lernt von kleinauf die 
Finessen des Ktiteu.^ und die Behandlung der Waffen und bringt 
daher in die Cavallerie soviel als nur überhaupt möglich den spe- 
cifischcn Geist dieser Waffe. Bei den i-ranzosen tnlirt die an- 
geborene Lebhaftigkeit des Charakters viel zur Tüchtigkeit der 
Cavallerie bei, obgleicii sie im Allgemeinen keine ausgezeichneten 
Keiter sind. Bei alledem hat die kQnstliche europäische Reiterei 
doch immer vor der natürlichen Reiterei, wenn diese nur gut aas^ 
gebildet war, gepasst. Sobald nur die tftrkischen Spahls, diese ge^ 
borenen Reiter, diesseits des Balkans erschienen, war es der he- 
rühmten österreichischen GaTallerie zur Gewohnheit geworden, ihnen 
nicht mit einer Attake zu begegnen, sondern sie mit Feuersalven 
zu empfangen: in so hohem Grade hatte sie die Er&hrang ge* 
lehrt sich, wenn sie es mit den Türken zu thun hatte, nicht 
auf Boss und Säbel zu verlassen; andererseits ttbertrafen die un- 
garischen Husaren, obgleich sie sich mit der alten ttlrkischen 
Bdterei nicht messen durften, dennoch an Keitertüchtigkeit die 
Cavalleristen der anderen Armeen, welche unfreiwillig aufs Pferd 
gesetzte Bauern waren, hielten sich für die erste Cavallerie in 
Europa und verdienten auch relativ dieses Lob. Die Ungarn 
haben sich jedoch schon längst aus einem haibbarbarischen Reiter- 
volk in gewöhnliche Büiger und LAndleute verwandelt Während 
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des Feldniges in Aegypten bat die frftmstaische OavaUerie, nnge* 
achtet des Vorzuges, den regnlaire Truppen haben, dennoch nie- 
mals den Mamlnken gegentther Stand halten können; diese zogen 
sich beim ersten Augi-iff wohl znrOcfc, fielen ihnen aber dann so- 
fort in die Flanken und rieben sie in einem einzigen Gefecht 
vollständig auf. Dass bei sonst gleichen Bedingimgen der geborene 
Reiter den zufälligen, zu Hoss, immer schlagen wu'd, unterliegt 
also keinem Zweifel. Nothwendig ist es aber eben, dass die Be- 
dingungen gleich seien, das< tlie I'tVrdo (l)Lnfalls kräftig und die 
Waffen gleich gut seien und dass der regulairen Fronte nicht eine 
ungeordnete Schaar entgegengestellt werde; hauptsächlich aber 
kommt es darauf an, dass die sittlichen Vorstellungen auf beiden 
Seiten gleich seien; wenn auf der eiuen Seite eine strenge IHsci- 
plin imd der herrschende kriegerische Geist der Tmppe jeden 
einzelnen Mann, wdidn er aach conunandirt werde^ direct daraitf 
losgehen Iftsst, auf der anderen Seite dagegen es fttr den onzd* 
nen Beiter nicht als ehrlos gilt, wenn er dem Feind den Rucken 
kehrt oder sudi von Weitem mit Scidess^ zn vertheldjgen snchti 
80 wd die entere Seite sdhstTerständlich, wenigstens za Anfang, 
die Oberhand gewmnen; hierbei kommt es nicht darauf an, eilie 
glänzende Fronte mit einer zerlumpten losen Schaar zu vergleichen, 
sondern Menschen mit Menschen. Murat konnte wulii sagen: 
„je Charge les cosaques a, coups de cravache"; ebenso war auch 
das Verhältniss unserer Dragoner — übrigens mir der Nisclini- 
nowgoroder md der Sewerschen — zu den Bergvölkern iin Kan- 
ka.sus; im Kampte Mann gegen Mann war indess der französische 
Gavallerist niemals soviel werth als ein Kosak. Als diese Kosaken 
aber erst disciplinirt waren, da drangen sie in die Cavallerie Mu- 
rat's wie ein Messer in die Butter, wie das die Leipziger Attakfr 
des Grafen Orlow-Denissow bewiesen hat. 

Die Bacen der Fferde sind in Bossland mannigfaltiger nnd 
zun Tfaeil zmn Gavalleriedienst tani^cher als sonst irgendwo in 
Europa, mit Ansnahme Englands; die Hauptsache aber ist, dasa 
die Fferde in Bnssland billiger shid. Bei nnserem Fferdör^ch* 
thnm ist es nns datier leichter eine Beiterei zn fonniren, wenig«- 
stens sie mit Pferden zn versorgen. Dessen ungeachtet esistirt 
eine Thatsache, die ich, abgesehen von meinem persönlichen Ur^ 
theil, nicht verschweigen kann; unsere Cavallerie geniesst keine 
Bepntation in Europa. Die europäischen Ofßziere lassen unserer 
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Ihfiuiterie imd muerer AitOleriet ungeachtet die rnssisdie Masterie, 
ata sie dieeelbe « letiteii Mal kennen zn letneu GtÜegetOltM 
Mten, lange noch nicht das war, was sie sein kOniilb, tdle ^ 
lecfatigkdt iddfidiihren; nnsere OaTsfierle dagegen iHrd Ttm ükMüi 

nur sehr gering geschätzt. Wenn in dieser Meinung auch nur ein 
Schatten von Wahrheit wäre, so würde sie dennoch ftlr die russi- 
sche Nation nicht im mindesten beleidigend .•.ein, erstens weil auch 
bei den Römern, welche in der ganzen Geschichte die besten 
Truppen, die die Welt besiegten, gehabt, die Reiterei ebenfalls 
sch^vach gewesen: und zweitens weil unsere Militairorganisation 
bis auf die letzte Zeit nur Nachahmung. VerpflniiznnGr fremder, 
ftlr uns häufig gar nicht anwendbarer Vorbilder gewesen und erst 
jetzt rhen nur grade aus der Wiege ersteht; die Tüchtigkeit einer 
in allen Stücken den Preussen nachgeahmten Reiterei will noch 
§iu* nichts beweisen dafür, was eine echt russische Reiterei, die 
ganz auf sich selbst gestellt ist, sein könnte. Auch deshalb kann 
eine solche Meinung nicht kränkend sein, weil sie sich nicht im 
mindesten auf die Tapferkeit der Leute bezieht. Der allertapfer- 
«te Mann k&nn zu Pferde ebenso erscheinen wie ein Heid, der 
nicht an schirimm^ versteht, im Wasser. Die Tbatsaehe selBat 
ireilicb, dass eine solche Meinong von unserer Cavatlerie in Ibt 
ropa verbreitet ist, und awar ansnahmslos verbrdtet ist, nnteHkgt 
keinem Zweifel. 

Unsere Kriegsgeschichte hat Beispiele and nnsere Artnee hat 
Begimenter airfkaweisen, welche einem soldien Urtheil iridiar- 
sprechen; aber sowohl jene wie diese sind nicht zahlreich. Gih 
Tallerieattaken, die jener Attake des Kdrassierregiments Prinz 
Albert anf dem Grochowschen Felde zu vergleichen wären, hat 
es nar wenige gegeben; in der ganzen Welt giebt es vielleicht 
keine Reiterei, welche dem Nisclininowgoroder Dragonerregiment 
und dem aus diesem hervorgegangenen Sewerschen gleich konunt; 
wenigstens kann man mit Bestimmtheit sagen, dass die Nischni- 
nowgoroder niemals bei einer Attake weder von der Infanterie, 
noch von der Cavallerie zurtickgeschiagrii worden sind, dass dieses 
Eegiment sich niemals hat vom Feinde iraponiren lassen und dass 
ein Zug Nischninowgoroder sich ebenso auf hundert, wie auf 
tausend Feinde, sobald sie ihm nur zu Gesicht kamen, gewor- 
fen hat — , und weiter kann es keine Cavallerie bringen. Um aber 
eine solche Tmppe zu schaffen, haben die Leute ihr Lehen zu 
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Pferde und im Kriege zubringen müssen. Die Frage besteht je- 
docli nicht darin, bis zu welchem Grade der Yoilkoaimenhcit der 
russi>* hp Cavallerist es bringen kann — denn er kann den höch- 
sten Grad erreichen — soiulorn darin, wozu er es gewöhnlich 
brincrt, ■wie das T)iii'ch5:chnittsi>r(Mluct zu sein pflegt, welches die 
Kiemente, aus deiion unsorp Cavallorin .L'obildpt wird, und das hol 
uns eingewurzelte System ihrer Ausbildung zu liefern im Stande 
sind. In dieser Hinsicht möchte man kaum die Meinung Europas 
▼OD unserer Gavallerie durch Thatsachen iriderlegen können. 

Das Beispiel zweier oder mehrerer ausgezeichneter Begi- 
menter, die sich unter gani beeonderen YerhlUtiiissen entwidcelt 
baben, sowie die Beispiele von einigeii fl^Snzenden Attakeo 
mögen nidit die Bepntation einer gansen Waffengattung ivieder- 
liemsftellen. Hindehtlidi unserer Cavatteiie nniSB jedodi Fdge&- 
des bemeilct werden. In der Crescliichte der anderen inaeen 
eodstirt «wischen derln&nterie und der CayaUerie eine bestMige 
Bivatitftt; auf die Beehnimg der ebnen wie der anderen kommt 
eine gleiebe Ansahl Heldenthaten» auf wdebe das Yolk dann Mz 
ist* Andws bei nns. Die Thaten unserer In&nterie an&oMlen 
ist nnmOglich, denn ein jedes Odiaeht liefert die gttnaendsten 
Beispide sowobl TOn Ihrer Ansdaner, wie von der zerstörenden 
Wucht ihres Anpralls ; die Thaten unserer Gavallerie lassen sich in- 
dess au den Fingern abzählen. Von Peter dem Grossen bis auf 
den heutigen Tag hat es keinen russischen Cavalleriegeneral ge- 
geben, der einen europäischen Namen, wie Murat, Seidlitz u. a,, 
gehabt hätte. Genau ebenso war es auch bei den Römern : neben 
hundertcn von Naiiu n berühmter Infanterigeenerale kein einziger 
hervorragender i 'avalleriegeneral. Die Geschirlite unserer Gaval- 
lerie ist dagegen rcicli an Episoden, die nicht gerade zu Gunsten 
ihrer Tüchtigkeit oder ihrer Ausbildung sprechen. Ungeachtet in 
Russland die besten Pferderacen leichter als sonst wo in Europa 
zu haben sind, so sind doch ganze Divisionen aus dem Türken- 
kriege von 1828 und 1829 zu Fuss zurttckgekehrt, weil ihre 
Herde den Feldzng nicht ansgehalten hatten ; die Jägemgimeater 
zu Pferde haben wegen ihres gar zu grossen Misserfolges gegen die 
polnischen Rebellen im Jahre 1831 aifgdüst werden mttssen; in 
der Krim ist unsere Gavallerie ebenfidls nieht glinsend gewesen. 
Es ist also ganz selbstmstllndlich, dass dch eine nicht ganz vor- 
theilhafte Mebrang Ton ihr in Europa gebildet bat 
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Als noch die Scliuie Friedrich's bei uns herrschte, stand die 
Qualität unserer ^sammten Armee weit unter dem Niveau ilirer 
factischen Fähigkeiten. Die Infanterie hat sich später bedeutend 
herausgemacht; dieselben Bedinmiugeu kanieu ireiiich auch bei 
der Cavallf 110 zur Geltung. Man darf aber nicht übersehen, dass, 
je complicirter eine Waffe, desto schwieriger auch ihre Verbesse- 
rung ist, zumal wenn die Mängel derselben chronisch geworden 
sind. Unsere Cavallerie hat aber von jeher, wenigstens in der 
Meinung Europas, weit tiefer gestanden, als unsere Infanterie. 
Als im italienischen Feldzug Suworow's die französischen Regi- 
menter aus Kastilien und Rivoli vor den Angriffen der otscbakow- 
geben Grenadiere beständig weichen mussten, konnte unsere Ca- 
vallerie, die Saworow mit besonderer Yoriiebe ausgebildet batte, 
bei weitem nicht den i^eicben Böhm erwerben. Die Geschicht- 
scfardber jenes Krieges, welche einstimmig unsere damalige fiifiin- 
terie als nnllberwindiich anerkennen, erwähnen unserer CaTaUerie 
nur obenhin. Das fidsche, veraltete System der Ansbildiui^ so- 
wie die einseitige nnd conventionelle Auffassung des Oaiizeiii 
weldie in einer so complieirten Waifengattang, wie die Cavallerie, 
von Alters her geherrscht haben, geben der Hoffiiung auf ein bal* 
diges Besserwerden mir woüg Banm. Die Schfteflieit der Auf- 
fassung des IGfitairwesens, wdche daraus entsprang, dass man fflr 
das .Heer beständig nur den Gesichtspunkt der Platzparade kaimte, 
war bei uns vor zelm Jahren noch ebenso intensiv in der Inlan- 
terie wie in d- r Cavaüerie; in der ersteren ist sie jedoch durch 
die späteren Ile formen erheblich ausgemerzt worden; in der Ca- 
vallerie dagegen hält sie sich noch sehr fest. Zu jener Zeit, als 
man bei uns die Schaftringe an den Gewehren anteiltr, damit die- 
selben bei der Handhabung rasselten, da war die Flinte in den 
_\ngeii der Befehlshaber, was sie auch dagegen sagen mochten, 
nicht eine Waffe, sondern blos eine Maschine, welche bei der 
Handhabung ein angenehmes Klirren hören Hess. Koch heutzu- 
tage werden in unserer Infanterie Solche zu finden sein, denen 
eine [solche Bestimmong der Flinte in tiefster Seele sympathisch 
ist; aber es giebt keinen Einzigen mehr, welcher einen solchen 
verrotteten Gedanken {öffentlich auszusprechen sich entschlösse; j|i 
der Cavaüerie dagegen ist es bis auf den heutigen Tag vollkommen 
ging und gebe nicht nur es zu denken, sondern auch es aus* 
2us|»rechen, dass der Soldat das Pferd nicht allein zur Attake 
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des Feindes braucht, sondern Meli um es bei der Bevae den Com* 
maadearen vorsnreiten, dMs man es also nothwendig von diesen 
beiden Gesicbtsptnikten ans abzoscbilien hat Bei nns giebt es 
noch zahllose Gayaneristen, für welehe die Eigensehaften des Pfer- 
des eine rein conventionelle Bedentnng haben, gerade so wie man 
einen modernen Damenschmnck nach der Fa^on abzuschätzen 
pflegt; ein englisches oder arabisches liacepferd steht ihnen nicht 
an, nur ein künstlich dressirter Gaul hat ihren Beifall, gerade so 
wie früher auch nur der künstlich dressirte Infanterist Beifall 
fand. Eine ganz willktlhrlich-künstliche Cavallerie giebt es aber auf 
der ganzen Welt nicht, denn die Qualität des Reiters wird sich 
immer nneh der des Pferdes entwickeln. Es ist ein bekannter 
Satz: sage mir, was für Pferde du mir stellen wirst, und ich werde 
dir sagen, was für eine Cavallerie ich werde bilden können. Auf 
ein Hess von Papier lässt sich auch nur ein Reiter von demselben 
Stoff setzen. Die Schale Friedrich's steckt noch so tief in unserer 
CaTallerie, dass man sie selbst in zwanzig Jahren kanm aus- 
merzen wird. 

Ich bin einmal mit einem engüschen Officier, der nach Peters- 
burg gekommen war, zusammen gewesen; er war ein so voOendeter 
GaTallerist, wie es eben nur die Englinder zn sein pflegen, und 
ein gründlicher Pferdekenner. Als er unseren Manörem beige- 
wohnt, sagte er mir mit Entzftcken: „ach, was haben Sie fir eine 
TortreiOiche GaYaUerle!*' Wie es ehiem guten Bussen geziemt, 
flng ich nun audi mit unserer Cavallerie mich zu brOsten an und 
begann ihm die besten Garderegimenter herznzühlen. Ungeduldig 
zuckte mein EngUnder mit den Achseln und sagte endlieh: „ach, 
was redei^ Sie mir von den Kerlen da, die mit Mtdie reiten ge- 
lernt haben! Bettet man denn bei uns so? Worüber sollte ich da 
in Entzücken gerathen? Nein, Sie haben wirklich eine unver- 
gleichliche Cavallerie, nur ist es nicht diese, sondern Ihre I^ib- 
kosaken, Ihr Atamanregiment (auch ein darde-Kosaken-Kegiment), 
Ihre Linienkosaken und Tscherkessen! das sind ja nicht Menschen 
zu Pferde, sondern Centanren. Wenn wii solche Elemente bei 
ans hätten, was wollten wir aus ihnen für eine Cavallerie bilden!" 

"Der Engländer hat Recht Der Unterschied zwischen einem 
natürliclicn und einen künstlich geschulten Ca valleristen ist aügenfallig. 
Bei dem letzteren sieht man sofort, dass zwischen ihm und seinem 
Boss kein wirklicher Zusammenhang existirt, dass sie zufällig an 
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einuder geteadit und mtÜA mit eiaaiito verwMhM« sind, wSh- 
md der natflrlidie CaTaUmt nidit Uos ein gewOlmttcher Beiter 
jA, toadm «iiMr, weldier iraseatileh dudi eine bestinmte Pferde- 
nuse diaraktensirt and bediagt ist In dieser Hinsicht reprSsen- 
tiren der Koeak vom Don, der Timenkosak and der Knide drei 
ganz Tendiiedene Typen des Reitens; sie retten stauatUch in ganz 
Terschiedener Art, obgleich sie alle in dem Sinn gleich ausge- 
zeichnet sind, dass sie ihr Ross nicht allein vollkommen beherr- 
schen, sondern audi alle natürlichen Eigenschaften desselben durch 
ihre Behandlung des Pferdes zui* Geltung kommen lassen; alles 
Uebrige ist bei ihnen total verschieden. Ein solcher Reiter denkt 
gar nicht an sein Pferd wenn er auf dem elben sitzt, denn das 
Pferd ist ihm blos eine Fortsetzung seines eigenen Korpers; an- 
dererseits dient auch das Pferd ihm mehr und besser, als es 
unter einem anderen Reiter dienen würde, denn keine Eigenschaft 
des Herdes bleibt unbenutzt. Bei der Cavallerie besteht drei 
Viertel der Aufgabe in der Vehemenz des Anpralls. Man be- 
trachte jede beliebige europäische (^avallerie (mit Ausnahme der 
eni^äschen) und vergleiche die aJlerschnellste Gangart derselben 
z. B. mit der der Kosaken, nidit wenn sie einzeln, sondern eben- 
islia in geschlossener Reihe heransprengen; den wahren Schwing 
wird man nnr bei den letsterea finden; die Garri^ der kttnst- 
Uehen Gayallerie wird veihattaianBAsaig nur als eone bescMe&nSgte 
Oaii^pade ersoheineo. Ebenso betrachte man die Aasrflstong hei 
diesen and hei jen^; der Kosak hat ebenso wie der regahure 
Gafallfirist alles NOthige bei sich, aber am wie ^el leiditer ist 
sein Zaam and sein Sattelzeng^ and, was die Haaptsache ist, am 
wie ^ besser sind sie dem Herde angepasst, obgleich nicht ein 
ganaes geldirtes C!omit6 dsraber berathen hat Will man aber 
den Unterschied zwischen dieser and jener CavaUerie in seinem 
ganzen Umfange ermessen, so braucht man sie nur während eines 
Feldzugs IKK Ii forcirtcn Märschen und mannigfaclicii Entbehrun- 
gen zu verglcicheii; die Kosakenpferde, denen duppelt soviel zu- 
gemuthet wird, werden vollständig bei Kräften sein, denn sie ge- 
wöhnen sich an das Schwere, wahrend ein Theil der europäischen 
Cavallerie bereits zu Fuss gehen und der andere Theil, in Folge 
der Ermattung der Pferde, seine Kräfte und seine Geschwindigkeit 
zur Hälfte eingebüsst haben wird. Etwas in europäischen Kriegen 
gar nicht Ungewöhnliches, namiich die UnthMigkeit eines Thals 
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der Cavallerie auf dem Schlachtfeld, >veil sie schon vorher durch 
angestrengte Märsche ermüdet worden, ist bei unseren Kosaken 
noch nicmal'^ vorgekommen. In der Taktik ist daher sogar der 
paradox klingende Satz entstanden, dass die eigentliche Aufgabe 
nicht dann bestehe, wie die Cavallerie gegen den Feind zu ver- 
wente fld — denn genügende Beschäftigung werde sich für sie 
schon immer finden — sondern darin, auf welche Weise sie $ni 
das Schlachtfeld hinzosohaffen sei Wie viel eiae CavaUeiie z« 
ertragen yermag, das hingt aber gerade ebenso sehr you der 
Tflchtigkeit des Herdes irie toa der des Beiters ah. Wenn diese 
sowohl wB jene sich beide yerehiigt finden, dann Mticb kami 
^ Ton ^nerGaTatterie die Bede sem, bei der nicht mehr die Fhige 
entstehen irird, vie man sie bis vor den Feind sohalR. 

£s giebt ganz positive Thatsachen, mit denen man aber nnse» 
reu Cavalleristen nicht kommen darf, denn sie halten sie einfach 
ftir einen Scherz, wie ich mich davon durch eigene Erfahrung 
überzeugt habe. Dahin gehören die Tagemärsche von hundert 
Werst, welche die Nischiiiiiowgoroder Escadrons auf ihren doni- 
sch (ii Kossen damals, als sie die Bunden Iladgi-Murat 's verfolti:ten, 
mehr als ein Mal ausgefuhrt haben; auch selbst die Ueberfälle 
der Schaaren Schuaib-Muiia's oder des eben genannten Hadgi- 
Murat's, die mit tausend nnd mehr Reitern oft anderthalb bis 
zweihundert Werst in vierundzwanzig Stunden zurücklegten; die 
tft^ch vorkommenden Sendnngen reitender Kosakenordonnanzen, 
wetehe anf nnterlegten Postpferden viele Hunderte Werst mit der 
Qesehwindiglceit der Fel«|jlger machen (nnd solche Bitte, wekAe 
denen der wilden Jagd lachen, werden nicht von hrgend einem 
erprobten Bereiter, sondern vom ersten besten Kosaken eswcnth*t)« 
Dass solche Dinge von der ansseckankaaischen regulairen Cavat* 
lerie nicht geghivbt werden, ist sehr begreiflieh; sie gehen eben 
über die Kräfte der zum Man^gereiten dressirten Bauern. Die 
Gewissenhaftigkeit zwingt jedoch m diesem Fall die Wahrheit an- 
zuerkennen, dass der schlechteste Kosak als Reiter bei weitem 
die beste Ordonnanz in der regulairen Cavallerie übertrifft. 

Die europäischen Staaten haben nicht und hatten auch nie- 
mals ( inen besonderen Menschenschlag, den sie ausschliesslich für 
die Cavallerie hätten verwenden können; sie sind daher durch die 
Nothwendigkeit gezwungen gewesen, ihre Reiter auf künstlichem 
Wege zn bilden. £inen solchen Menschenschlag hat es nnr in 
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OMterrdeh, In der Fenon der Magjaren, der Szekler mid der 
Btaheik gegelMii imd Oesterreich hat sieh dieses Yortfaeils soviel 
als nur möglich zu hedienen gewnsst; seine gesammte leichte Ca- 
vallerie hestand ans geborenen Beitem und hat infolge dessen mit 
Recht die erste Gavallerie Europas gelieissen, bis diese geborenen 
Reiter sieh im Lanfe der Zdt in gewöhnliche Bürger and Bauern 
Tcrwandelten. Die österreichische Militairverwaltang sammelte 
ihre Reiter nicht als unorganisirte Schaaren, liess sie nicht in der 
Gestalt der irregulairen Reiterei blos deshalb, weil diese I.oiite 
nicht nach den Regeln der Reitschule ritten; sie begriff sehr gut, 
dass die geschlossene Ordnung der Cavallerie eine eminente Kraft 
im Kriege yerleiht, und liess daher Das, was diese Reiter besser 
als jeder Bereiter verstanden, nämlich das Reiten selbst, unaiterirt, 
während sie ihnen Das beibrachte, was ihnen unbekannt war, 
nämlich die geschlo<;sone Ordnung. Solange das ö^tprrpichische 
Kriegsministerium natürliche Elemente für die Cavaücne unter 
Händen hatte, ist es ihm auch gar nicht einmal in den Sinn ge- 
kommen, neben denselben eine andere leichte Cavallerie aus Bauern, 
denen irgend wie das Reiten beigebracht worden, künstlich zu 
formiren. 

Hinsichtlich des Reichthtuns, der Mannigfaltigkeit nnd der 
QoaMt&t militairischer Elemente reprftsentirt Bassland ehie ganze 
Welt fttr sich. Nhrgend Tielleicht anf der Welt giebt es eine 
Quelle militairischer Macht, oder seihst einer Nuance derselben, 
deren sich nicht anch nnser Yaterhind erfreute; sämmtliche in den 
Terschiedenen Staaten zerstreut vorkommenden, fttr den Krieg 
wichtigen SpedaleJgenschaften sind in den colossalsten Dimensio- 
nen innerhalb unserer Grenzen concentrirt; dieses naturwfichsige 
Material hat bei uns nur noch nicht die gehörige Terarbeitung 
und Application erfahren. Die Bnssland untergebenen Beiterrölker 
sind IdnsichÜich ihrer Stärke mit den österreichischen gar nicht zu 
vergleichen und zählen nach Millionen. Ausser den organisirten 
Truppen vom Don, vom Kuban, vom Terek, vom Ural, aus Oren- 
burg und aus Sibirien muss man noch die ilälfte der kaukasi- 
schen und sämmtliche nomadisirende und halbnomadisirende Völker 
hierher rechnen. Bei uns hätte niemals die Frage entstehen kön- 
nen, woraus die Cavallerie zu formiren wäre, — wenn Russland 
nicht anderthalb Jabrhuiideile lang so ausschliesslich lediglich von 
Nachahmungen gelebt hätte. Erklärlich wäre es nur, wenn mit 
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dem Entstehen der regalaim Amee in Biudaiid zagleidi anch 
eine schwere Reiterei künstlich formitt worden wäre, d. h. näiu- 
licli Kürassiere, welche die einzige Form der Cavallerie repräsenti- 
ren, hinsichtlich welcher diese Frage hätte aufge würfen werden 
können, da für dieselben keine vollstündig fertigen Elemente 
existirten. Dass man aber neben unserer zahllosen irregolairen 
Reiterei künMlich aus gewnlinlichon Bauern eine leichte Cavallerie 
bilden konnte, beweist nur, dass die Militairverwaltnng dos vori- 
gen Jahrhunderts einer jeden selbstäntligen Idee bar gewesen ist; 
als dann diese Anomalie erst einmal festen Fuss gefasst und man 
sich an sie gewöhnt hatte, da wunderte sich nattlrlich auch Niemand 
mehr über sie und sie fuhr fort zu existiren, wie alles einmal 
lÜBgeführte. Ans Kosaken eine regnlaire Cavallerie za l»lden 
wäre damals natürlich nicht ohne Schwierigkeiten gewesen wegen 
der besonderen Privilegien md des exclnsiyen Wesens der Kosa^ 
kenheere; k^neswegs aber waren diese Schwierigkeiten nickt za 
tberwinden, ja sie waren akht einmal sdir bedeutend. Ebenso 
gut wie FMer der Grosse 30)000 Kosaken von ihren Wobnsitsen 
forttreiben konnte, am von ibnen den Ladogakanal graben za 
lassen, hfttte er andt den Dienst der Sosakenregimenter in ein 
regetrecites System bringen nnd diesilben, anter der Leitung 
enroptiseher Instmetoren, das HanOvriren in Beih nnd Glied 1er- 
nai lassen kOnnen. An dem System, die GavaUerie ans gewObn- 
llehen Bekmten za formiren, trügt nicht die Schwierigkeit, den 
Kosaken die regnlaire gescUossoie Ordnung beizabringen, die 
Schuld, sondern der deutsche Eänfinss. Beinahe sfimmtliche In- 
stmetoren der ersten Armee Russlands waren Deutsche; dann be- 
stand auch die Hälfte der Anführer und ein grosser'" Theil der 
Cavalleriegenerale ebenfalls aus Deutschen, und zwar nicht aus 
Oesterreichem, sondern ans Norddeutschen, aus Preussen nament- 
lich, die, bevor sie nach Rnssland gekommen waren, noch niemals 
einen Menschen auch nur gesehen hatten, der zu reiten verstanden 
hätte, ohne dass es ihm vorher in der Manage gelehrt worden 
wäre. Diese Herren w^ussten natürlich nur das zu lehrr n, as sie 
selbst verstanden; bei der eng bornirten Routine und der sprtich- 
wörtlich gewordenen Pedanterie der deutschen müitairischen Schule 
wollten sie ausserdem von solchen Dingen, an die sie nicht schon 
ra der Heimath gewöhnt waren, auch gar nickt einmal etwas wissen, 
iraffend sie Alles, was ihnen Ihremd war, nor von oben beAb 
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ansahen und nur ihr eigenes, flberans compHoirtes und pedaati* 
sches GaTaUeriereglenent WgrÜSm, QbertmgeB sie daaaelbe in 

Bausch nnd Bogen auch auf die nissische Armee and formirten 
unsere Reiterei so, als wenn es in Preussen oder Hannover ge- 
schähe. Auf diese Weise wurde in Rosslaud zuglcicli mit dem 
magdeburger bUdtrecht auch eine magdeburger Cavalleiie einge- 
führt. Solchen Typen begegnet man bei uns selbst noch heut 
zu Tage; man kann sich daher vorstellen, mit welchem Selbst- 
vertrauen sie im vorigen Jahrhundert auftraten. Em englischer 
Kritiker, welcher die Memoiren des preussischen Generals Müflfling, 
der nicht ohne Kmtiuss auf den anfänglichen Plan der Campagne 
von 1812 war, bespricht, hat bei dieser Gelegenheit seine Ver- 
wunderung so naiv und so natürlich ausgedrückt, dass es fttr 
einen Russen ebenso lächerlich wie verdriesslich zn lesen ist 
„Wie hat es nur geschehen können", schreibt der Kritiker, „dass 
ein Volk, welchem sich in einem solchen Grade für kriegerisch häU 
und eine so hohe Meinung von sich hegt wie das mssiscke, sich 
von den Anskihten der Officiere der prenssisoben Armee, welche 
sieh einige Jahre früher als die nnfthjgste in der ganzen Welt 
erwiesen hatte, leiten kusen konnte? Von den Trappen Welling* 
tons wiren die Lehren der damaligen prensdscfaen Officiere gerade 
so antgenommen worden, wie etwa die Lehren persischer 0£licieM« 
Es mnss doch wohl^ fügt der Kritiker hmzn, „mit der mssischen 
Armee dne besondere Bewandtniss haben, die wir Engländer viAt 
ganz verstdien.'* 

Das System, nach welchem sidi gegenwärtig unsere Cavalleiie 
rekrutirt, entspricht genau dem, als wenn England, welches 
700,000 Küstenbewühner zur Verfügung hat, seine Matrosen 
unter den Aibeitem der inaeren Grafschaften, unter den Baum- 
wollenspinnern von Manchester oder unter den Schmieden von 
BirniiiigluLin suchen wollte. 

Die Kosiiken sind niemals eine irregulaire Heiterei, in der 
eigentlichen Bedeutung dieses Worts, gewesen; sie waren nur keine 
Man6gecavallcrie! Das was man irrognlaire Reiterei nennt, sind 
z. B. die Kurden oder Tsclietschenzen, welche nicht nur keine ge- 
schlossenen Beihen kennen, sondern auch niemals in Massen ope- 
riren. Bei diesen Letzteren thut jeder Einzelne was er will, eine 
allgemeine Direction und ein Gommando giebt es nicht, sondern 
die Gewandtheit des Einzebien ersetzt den Willen des Befehls- 



Digitized by Google 



14T 



liaders, weshaOr sie tMk im PwtisaMiikrieg so branchbar sind, 
im Felde aber zum offenen Kampf nicht taagen, es sei denn bei 
der Verfolgnng. Die Kosaken dagegen, obgleich sie ebenfalls in 
zerstreoten Haufen gegen den Feind agireu können, iiaben sich 
in der Schiaclit immer in einreihiger Fronte („Lawa" genannt) 
formirt und thim das anch noch jetzt, ihre Bewegungen sind 
freilich nicht so regelrecht und ihre Attakc ist nicht so geschlossen 
wie bei der rcgulaii'en Cavallerie, doch hat das nicht seinen Grand 
in der Qualität der Menschen oder der Herde, welche im Gegen- 
theü weit höher iit als bei den Anderen, sondern darin, dm der- 
l^eiciien von ihnen nioht rerlaBgi wird und daas, wenn sie auch 
daianf eingettbt werden, solches doch nnr sehr oberfläcUidi 
gescfalehi 

Unsere veracMedenen Kosakeidieere sind ihren Eigenschaften 
«ad Gewohnheiten nach sehr verschieden« Die liidenkosaken 
z. B. gehöroi im Yergleicfa zu den Hbrlgen bei weitem mehr znr 

irregulairen Reiterei — nach der Art, wie ihre Pferde zugeritten 
sind, die vorzugsweise auf den Einzelkampf berecliiiet ist, nach 
der Leichtigkeit ihrer Bewaffnung, nach ihrer Gewohnheit gezogne 
Gewehre, die sich für die geschlossene Coloime nicht eignen, zn 
gebrauchen, und überhaupt ihrem ganzen Geiste nach. Die Ko- 
saken vom T)on dagegen sind eine geborene rcgulaire Cavallerie. 
Bei den erstereu sind die Pferde nach tscherkessischer Art zuge- 
ritten, bei den letzteren nach mongolischer Art, ebenso wie bei 
den Kalmücken und Kirgisen, nnd wie überhaupt in der Steppe, 
wobei den Pferden keine besondere Beliindigkeit bei Bewegnngen 
' rar Seite beigebracht wird, dafür aber das schnelle, »««»liiaitei^m^ 
Laufen — die wichtigste Eigenschaft des Pferdes in der !EVonto 
— gettbt wird. Der donische Kosak trigt die FUnto mir deshalb, 
wdl eie ilmi einmal als Montarstttck gegeben ist, er setzt aber 
nicht anf die Flinte seine haaptsftchlidiste Hoibiing, wie es der 
Linienkosak thnt; seine Hauptwaffe ist die Pike, idso eine kalte 
Waffe, welche zu gleicher Zeit auch vorzugsweise in der gesdilosse- 
nen Reihe zur Geltung kommt, denn sie ist eben nur in der Masse 
furchtbar, nicht beim Einzelkampf. Das ist der am meisten cha- 
rakteristische Unterschied. Flinte und Säbel (Sohaschka) sind für 
den alleinkämpfenden Heiter weit praktischer : wenn also die Masse 
sich mit der Pike bewaffnet, so will da.s jedenfalls soviel sagen, 
dass sie mit geschlossener Kraft zu operiren beabsichtigt, also 

10* 
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4m8 dfe gßaOioum t9gMte OdIobub ttv im ]Me Hegt Und 
is diMer Weiw halMn mh die doniselMn Koiaken solange ope- 
rirt, Ml man sie beinabe mit 0««alt in inegidiüie Truppen w* 
wandelte. Di» donisdien Bacepferde sind nicht so seUmk wie 
die ans der Kabarda, deren sidi die linienkosaken bedienen, aber 
daiui zumeist gross und stämmig, die rediten Pferde znm : A»> 
gtttrmen imd Niederronnen; ihr Hauptvorzugr besteht in ihrer Kraft 
und ihrer Ausdautr, also wiederum iii Eigcuschaiten der regulai- 
ren Cavall' rio. Und endlich noch ein Unterschied. Haben die 
donischen Kosaken den Feind geworfen, so verfolgen sie ihn auch 
noch in crnnzer Masse his zur äussersten Erschöpfuiit:, ohne sieh 
durch irgend etwas, solange der Feind noch in Siclit ist, irre 
machen zu lassen; die Liniciikosaken ist es dagegen fast unmög- 
lich davon abzubringen, dass bei einem jedom Gefallenen, gleich- 
viel ob es einer der Ihrigen oder einer der Feinde ist, immer 
einige Halt machen, um im ersteren Fall Hülfe zu leisten und im 
aweiten Fall Beute m macbeoL Im Kaukasus, wo beide Kusaken« 
trappen Jahre lang neben einander dienten, ist gerade dieser 
ITntencbied beständig bemerkt worden. Bei den donischen Ko- 
saken spricht sich hierin der Geist der regulair^ Cavalleiie' sogit 
ätäich ans. - H. 

Hinsichtlich der kriegerisefaen Tttchtigiceit der doniecheB 
Koeaken herrscht in unserer Armee eine fislsche, man kannte 
sagen, leichtfertige Anskiit Sie werden snmeist nicht in gebflh- 
rendem Hasse geschitzt IMe Yeianlaaemg dazu liegt eben sowohl 
in der Formation der donischen Bagimenter selbst wie in der 
Art und Weise, wie man sich ihrer in europAisclien Eiiegen be* 
dient hat Im Kaukasus dagegen, wo die donischen Kosaken 
hftufig als regnlaire Cavallerie Verwendung gefunden haben und wo 
es zu allen Zeiten genug competente Beurtheiler gegeben hat, ist 
die Meinung von den donischen Kosaken im Allgememen eine 
Sehl' hohe. Was ihnen in 1 olgc ihrer Zusammensetzung, ihrer 
Organisation und Aüsliildung noch abgeht, sieht ein Jedei*, da- 
gegen konnte aber auch Jeder die unvergleichlichen Eigenschaften, 
welche die Basis ihrer INatur bilden, zu sehen bekommen. Gerätli 
einmal ein donisches Kegiment in die Hände eines tüchtigen Com- 
mandeurs (was freilich, man muss es gestehen, nicht hdufitr ge- 
schieht), so ist es bald gar nicht wiederzuerkennen. Ganz abge- 
sdien ?on der Ausdauer, von der Fähigkeit anstrengende Märsche 
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miil forcirtc Ritto aiiszufiOireii, so^vi^' auch das sclilcchtcstc 

Lager zu ertragen (Eigenschaften, die kein Mensch in Abrede 
nimmt), haben wir einige gewandte donische llegimenter kennen 
gelernt, welche, was die Entschiedenheit der Ättake und di6 
Wacht des Anpralls anbelangt, das I4eal dßc Cavallerie rcpräsen- 
tirten. Mit diesen Allen im Kaukasus sehr wohl im GedächtniM 
geUiebenea donisclieii Regimenteni wftren natQrlich nur sehr we- 
lige TOgvkdre Cavallerieregiineiiter zu vergieicheiL Was den doiii- 
sehen Begimentem noch abgeht, dessen ermangelp sie nur in 
Folge der bei der ICÜtairadmlnistration eingewnnelten Anaicfatea 
iüter sie, sowie in Folge des daraus resnltirettden Systems ihrer 
AnsMdoiig> Was ans den donisehen Kosaken za madien wirs^ 
das beweist das Leib-Kosaken-Regunent In diesem sind lanter 
Leute, die naefc ihrer Stator nnd nach ihrem Aensseren, nidit 
aber flmr TOehtii^it ansgewfthlt werden; man liat keinen 
Grund ansnnehmen, dass irgend ein anderes domsches Regiment 
schlechter als dieses sein sollte, nur dass die Leute in demselben 
nicht so stattlicli ausschauen wuideii. Aber selbst in dieser Hin- 
sicht würde das letzte doiiische Kosakenhuadcrt dciu Ansehen 
der Leute nach als ein ausgewJihltcs erscheinen können im Ver- 
gleich zu der Masse der Kckruteii, imt welchen unsere Cavallerie 
completirt zu werden pflegt. Da« gegenwüitige Leib-K c saken-Rc- 
giment hat man noch nie, ebenso wenig wie die übrige Garde- 
Cavallerie, jemals im Feuer gesehen: was sie jedoch als iieiter be- 
trifft, so kann man sie mit ihren Kameraden in dieser Waffen- 
gattung auch gai' nicht vergleichen. Als jener Engländer, von dem 
ich erzählte, über unsere Kosaken nnd Tscherkessen in Entzttcken 
gerathen war, wollte er sie kein^sw^ nur als die beste Reiterei 
bezeichnen, sondern er nannte sie immer nur die einzige wirkliche 
Reiterei, die er bei uns gesehen. 

Es handelt sieh nieht dannn, wie die dänischen Begimenter 
hanfig oder selbst anch gewöhnlich wk sein pflegen — denn das 
wird in der Begel dnrch von ihnen nnabhftngige Ursachen be> 
dingt, sondern danim, was ans diesen Kosaken wird, sobaM 
sie nnr mter gfinstiie Yeriiiltnisse gentüien; . das ist der Jlass* 
Stab, der an sie angelegt werden mnss. Es giebt viele GrOnde^ 
weshalb sie nieltt immer tiehtig sind. Biese Orflnde werden wir 
der Beihe na<A darduelam mflssen, denn de bezidten sich zm 
IMl anf alle nnsne Kosakentruppen. 
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Der erste Gnmd Ist in dem Bestand der doniseben Regi« 
menter selbst enäuilten. Als Ton der Infiuiterie die Bede war, 
babe icb auf die Kotbwendigkeit hingewiesen, dass in ein jedes 
Kegiment die ebendemselben entlassenen, und nicht irgend 
welche fremde terininlose Urlauber wieder eingestellt würden, denn 
nur eben eine festgcfftpfte bewährte Kameradschaft ist die Trägerin 
der Seele eines Ti upiu ntheils. Ist diese Regel aber schon drin- 
gend nothwendig für die Taclitigk* it der regulairen Truppen, um 
wie viel nöthiprer erscheint sie für eine irregulaire Yolkstruppe, 
wie die K sakeii, wo sich die Leute nicht erst kmistlich, durch 
langjährig*'^ Zusammenleben unter den Fahnen, mit t inaiuloi ein- 
leben, sondern wo die in der lleimath bereits gestalte tt ii Beziehun- 
gen vollständig in die Fronte liinübergenommen und in i-'olge dessen 
während der ganzen Dauer der Dienstzeit mit Zähigkeit conservirt 
werden. Schon in den „Kaukasischen Briefen" habe ich gesagt: 
,,Das gemeinsame Band der (kaukasischen) Linienkosaken kommt 
nur in der Administration, nieht aber dnrch die allen gemeinsamen 
Lebensgewohnbeiten der Leole zom Ansdrock; in Wirklichkeit 
bildet jedes einaebie Begfanent oder jede einzelne Brigade dne 
besondere 6emeinscbaft, welche grOsstenCheüs sehr erhebüdie nnd 
eharakteristiscbe Nnancirmigen anfweist. Ein acti?es Liniei-Kösa» 
ken-Begiment besteht nicht, nie ein doniscbes oder undsches, ans 
zoiUIig mit einander Terbnndenen Leuten, die planlos ans einem 
ganzen District znsammengebraeht sind, die mit jedem Tennin 
mdisdn nnd ausser dem Dienst keinerlei Band weder unter ein* 
ander, noch mit ihren Officieren kennen. Gin Linienregiment 've- 
prÄscntirt vielmehr einen ganz bestimmten Bezirk; die in demsel- 
ben dienenden Kosaken und Ofticiere sind alle Kinder einer 
Familie, sie sind sämmtlich Nachbaren und ans einem Dorf ge- 
bürtig, die sich nur der Reihe na^b ablösen, aber niemals ihre 
Fahne wechseln. Diese Eigentliurnlirhkeit beo:ründet einen tief- 
gehenden T'iitri-.scbied zwischen den Linienkosaiven und den ande- 
ren Regimentern. Bei den Linienko^jaken ist der R og imeutsgeist, 
ohne den es keine wirkliche Trupi)e gel)cn kann, tief eingewurzelt. 
Das Regiment ist ihnen zugleich die Fahne und die Heimath; den 
Knhm des Regunents halten sie sowohl als Krieger wie als Bür- 
ger hoch." Dieses nothwendige Band fehlt vollständig bei den 
donischen Regimentern; aus Kosaken imd Of&oieron, die einander 
fremd sind, rekrutiren sie sieb ans dem gansen District; nidit 
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nur der Name des Regiments hat für den Kosaken keinen Klang, 
sondern auch die "Reputation, die der Ein/cine sicli in der Fronte 
erworben, geht mit der Auflösung des Regiments spurlos verloren 
nnd kehrt nur selten mit dem Menschen in seine Heimath zurttck. 
Bei den linienkosaken weiss der Olficier die gaten Beziehungen 
Sit seinen Uiitergebenen sehr hoch zu schätzen, denn später hat 
er ja mit ihnen, als gleichberechtigten Mitbürgern, in einem Dorf 
zn leben; ftr den donischen und jeden anderen KosakenoÜficier 
existiren diese Beziebongen nicbt; er dient mit den ihm unterge- 
benen Kosaken seine drei Jabre ab und siebt sie später sein 
Leben lang nie vieder; ja, er ist mit ihnen sogar weit lockerer 
verbanden, als ein Offieier ans der regulalren Armee mit seinen 
Soldaten, welcher mindestens dnreh die längere Bienstgewohnheit 
seiner Mannschaft näher tritt. Die mchtigste sittliche Grundlage, 
welche dem Regiment Einheit und Charakter verleiht und dasselbe 
in eine durch solidarische Bürgschaft verbundene Genossenschaft 
verwandelt, fehlt bei den donischen ReGrimentem. Ob es bei den- 
selben immer so gewesen, weiss ich nicht, aber selbst wenn es 
immer so gewesen sein sollte, so ist dieser Mangel in so hohem 
Grade ein Hauptmangel, dass er nothwendig reparirt werden muss. 
Solange das donische Heer nicht in Kegimentsbezirke getheilt wor- 
den nnd solange die donischen Kosakenhunderte nicht aus Leuten 
eines Dorfes besteben, liegt gerade in ihrer Organisation die 
Veranlassung, wesbalb sie sitOicb unter den Linienkosaken stehen 
mtkssen. Der TJnterscbied in der Anzahl Kosaken, welche in dem 
einen oder in dem anderen Jahr zum Dienst einberafen werden, 
mrtirde dne solche Eintheilong am Don idcht im mindesten bindern, 
ebenso wenig wie er derselben am Kaukasus hinderlich gewesen; 
je nach den Umständen könnte man dann ja ein oder mehrere 
Hunderte aus dem "Regimentsbezirk herausführen und combinirte 
Begimenter aus ihnen formiren; iunnerhin wtirden die einzelnen 
Tmppentheile von einem sittlichen Band zusammengehalten werden, 
Der zweite Grund, weshalb die donischen Kosaken nicht 
immer ihre "Reputation aufrecht erhalten haben, liegt in ihren 
Officieren. Ich will damit durchaus nicht sagen, dass aus den 
donischen Officieren keine ausgezeichneten und mustergHltigen 
CaraUeristen und keine Anführer, die als Beispiel dienen könnten, 
hervorgegangen, oder gar, dass deren nur wenige gewesen; aber 
gerade die Organisation des donischen Heeres ist eine derartige. 
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dftss 96 did EntwkkliiDg «iaes Corps editer aetiTcr md laieght 
tacbliger Ofificiere niM zottsst Diesen M aoffsl hait das dmiiiebe 
Heer mit den (ibrigeik Kosakenlieereii swar gemein, der YtMwin 
desselben idrd aber z. 3* bei den linienkosaken durch beeondeve 
locale Ursachen abgeschwächt. Das doiiische Heer bildet nicht 
blos eine geschlossene Klasse von Leuten, sondern ciucii gaii/ieii 
in sich abgeschlossenen District, dessen innere Verwaltung, selbst 
die bürgerliche, sich ausschliesslich in den liiinden der Kosaken 
befindet «nd ihnen onch priviloirit nmaasig zusteht. Die bürtrer- 
liche uiid innere douiatlu VprwaiLuug ist sehr ausgedehnt und die 
zahlreif ho K1b««o der nuhtairischen Verwaltungsbeamten, welche 
innner nur inuerhalb (h'^v Frenzen des donischen Gebiets verwirf, 
steht der Obrigkeit naher als die activen Fronteofficicre, die be- 
ständig an allen Enden des Reichs zerstreut sind, und vermag 
daber eher die erforderliclie Aufmerksamkeit auf sich za lanlm 
und rasclun- zu dienen. Sämmtücbe Beamte des 1 leeres wesden 
ind^^^, T>ach dem Ueeresstatot, ganz gleich als Kosaken, und zwar 
als Militairs , augesehen, tragen die Epaolettes and haben 4as 
fiecht, sobald sie wollen, ans dem Civildienst in den Militairdlenst 
fiherzogeben. Zu gleicher Zeit besteht das stehende Ziel, das 
jnam desideriiun eines Jeden Kosaken von Geburt darin, das Com;» 
nuM^Q ^es Begiments zu erhuigen, weil dasselbe nAmUda ein- 
trIgQoh ist und häufig, hei einer gewissen Daner, den Kann Hr 
d4s gum Leben sicherstellt Sehr natttrlicJi, dass die Beamte» 
des Heeres ausschliesslich zu diesem Ziele streben und« sobald (sie 
den Bang eines Stabsolficiers erhalten haben, alle ihnen zn Ge- 
bote stehenden iänflflsse benutzen, um so sefaneli als möglich in 
die Candidatenliste der Kegimentscommandeure aufgenommen zu 
w^den^ Ihnen stehen solche Einflüsse in weiterem Masse zur 
Bisposition als den Frouteofticieren ; in jedtm i aii luiLuu iiu ein 
eben solches Recht an die Reihe zu koiuraen, wie die letzteren. 
Diese Beamten siad jedoch genau ebeiiao, wie die im tranzen 
übritren Rusblund; ein doni<cher Fiskal oder Secretair imterbc ht i- 
det sicli in Nichts von einejn Fiskal oder Secretair in einem be- 
nachburti 11 (iouvciiKiiu'Tit. D^rans folgt, dass die donischen Re- 
gimenter und selb-t liif Hunderte, wenn nur das Standquartier 
des RegiiiK iits rin einträgliches ist, häufiger von Fiskalen als von 
niiiitairischen Oiricieren commandirt werden; mir wenigstens ist 
^^9milt Vif^ den Commandenren mehr Fiskalen and Secretairen 
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zn begegnen als Militairs. Diese Charakteristik passt nicht nnr 
filr viele Kegiinontscomraandcure, solidem auch auf eine erbebliche 
Anzahl Stabsofüeirrc. Und während die höheren Stellen in den 
donischen Kegimentern sich mit Beamten füllen, werden die Aemter 
der. subalternen Vorgesetzten häufiger mit Schreibern als mit 
tflchtigen Beitem besetzt; ich meine man kann, ohne zu nh&r* 
treiben, sagen, dass kaum weniger als die Hälfte der donischen 
UBterofficiere früher Schreiber oder dem «ähnliche subalterne Agen< 
ten der Admmistration gewesen. Die Sacbe ist ganz klar. So- 
teld einem BeamtBD der Eeereswmtttmg ein militairisehes Com- 
miDdo anvertraut worden, liehl er getfies immer Leute nach Mt^ 
weihdie ihm hinter dem Oanzleltiseh oder in iinend welchen «Dp 
deren Functionen gedient Üben (sind sie dodi dem Becht nach 
gerade ebenso Kosslten, ohechon sie vieUeicfat in ihrem ganzen 
Ldben noch niemals euie B&e in der Hand gdiabt haben), nnd 
macht sie dum Tortogsweifie za Unterofflderen. Beinahe Jeder 
Stebsofficier in der regnlairen Trappe hat aaf dem Mazecli einen 
OrdoMtanakosahen bei sich; als Beli^mnng ftttr die ihm persflnlioh 
geleisteten Dienste erbittet er denn fftr diesen natdrüeh die Unter- 
offider-Chevrons. Solche ünterofficiere avanciren später zu Ofti- 
cieren und commandiren dann, ehen wie Schreiher, ihre Hunderte. 
Eine solche Vermenguiig des Civildienstes mit dtni Mihtairdieust, 
die beide in eine Form gekleidet sind, hat bei den Kosakentrup- 
pen gerade dieselben Folgen, welche sie anderwärts hätte. Man 
denke sicli uui*, dass es den Beamten unserer niederen Landge- 
richte und der Kronbehörden ireigesteiit wäre sich mit dem im 
Hilitair entsprechenden Rang zu den Husaren oder Sappeuren, den 
Schreibern dieser ßehörrlen aber m Feldwebeln dieser Tnippen 
mit der Perspective auf ein weiteres Avancement überttihren zu 
lassen, and zwar namentlich wenn allen diesen in der neuen Dienst- 
Sphäre gewisse Yortheile lächeln, and man stelle sich vor, was 
AUes darans unter den Trappen geschehen würde; und gerade 
so, wie man sich^s vorstellen würde, geschieht es bei den Kosaken, 
nammtlich bei den donisciiejD, die eine aoageddmtere innere Yer- 
waltOBg haben als die ttbrigeii.' Sieht man aber, was sie seihst 
bei aHedem nodi sind, s5 biiisb man sich noch wandern über 
die djserne Festigkeit der donischen Katar; Andere an ihrer Stelle 
w&ren dabei schlimmer als Chinesen geworden, ffierin liegt aach 
die LQsong des BithaelSi weshalb die donisch^i Kosalsen nor so 
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selten eine ausgezeichnete Cavallerie sind, obgl^li sie es sein 
könnten; das letztere geschieht eben nur, wenn sie einem tticbtiijen 
militairischcn Commandenr in die Hände fallen. Ich kann mich hier 
nicht weiter über die Mittel an^lassen, auf weiche Weise einem 
solchen Zustande der Dinge ein Ende zu machen wäre. Das 
Mittel ist an und für sich klar und besteht in einer radicalen 
Trennung des Civilressorts vom Militairressort; wer einmal ein 
Beamter gewesen, der kami nicht mehr znr Fronte zurückkehren, 
und wer Schreiber gewesen, der sollte weder Unterofficier in der 
Fronte noch Officicr im Begiment sein dürfen; die Civilbeamten 
■nd adbat die nicbtactiven Militairbeamten mflssen auch des mili- 
tairisohen AenaBeren enCUddet werden.*) IMe £ftctische DnrdH 
fllbnmg dieses Ifitt^s wOrde eine tieiiBireifende Beform im doni- 
sehen Heere yeranlaBsen, wetehe awor schon ttngst ii(Nhig, aber 
iusserst compUdrt uid Vidfla sehr imlieb wire (d. h. dnrchints 
nicht den Kosaken sdhst, sondern ledifl^icfa der Bnreankraftie); 
sie würde eine fiSmdiche Abtrennung der Trappen, d. h. der 
wirklichen Kosaken imd deren Lftndereien, von stomtüchen pri- 
Tafeen Bedtsem imd Beeitzongen des donisdien Districts TerUmgen 
und ebenso die Trennang der einen Yerwaltang von der anderen, 
die keine Ursache mehr hätte militairisch zu bleiben. Das h^r- 
liche donische Heer, dem bei den erforderlichen Reformen noch 
eine so glänzende Zukunft bevorstehen könnte, muss es selbst eia- 
sehen, dass es nicht auf dem einen Punkt stehen bleiben darf, 
während das ganze (ibrigo Reich vorwärts strebt. Riissland wird 
noch lang*! seine Kosnkoii nütliig haben, aber nur solche, welche 
den gegenwärtigen Anforderungen entsprechen. Meine Worte 
sind nicht mehr als die eines Privatmannes, aber din cli sie spricht 
eine unbesiegbare Macht — der Geist ijos Jahrhunderts. 

Auch deshalb noch ist eine Heeresretorni nothwendig, damit 
die erforderliche Anzahl regolairer CavaUeheoffidere in die doni- 



*) Von den Btflnetttssehreiberii uberhanpt mnss dasselbe gesagt 
werdeD, «ach lünsiehtUeh dir Mdren Trappen. leh Inbe es su meiner 
Zeit oh genug geeehffii, wie ror dem Kriegn ans allen Stäben Sefareiber 
zat Fronte strömten, um das Georgenkrens zu erwischen, das sie auf 

cHese Weise Solr-hcn. welche die sittliche Basis des Trappentheils reprä- 
sewtireu, vorwegnelimen- Natürlich verdienen ja auch Schreiber eine 
Anspomung, aber weder die ihnen verliehenen Belohnungen, noch ihr 
Dienst überhaupt müssten als speciell militairisch angesehen werden. 
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sdien BegoBMOter Uoeiagebraelit werden kdnne. Das AngfBhriiche 
ist UaHber bereits oben gesagt iverdea; zi bemeflceii iritare mir 
noob, dass entens die mstreitig notfawendige AnsseldiesBiiiig aller 

Beamten ans den Listen der donischen Ofieiere eine Lücke er- 
geben würde, welclie aiisgefOllt werden müsste, und zweitens, dass, 
ungeachtet der nutürlkhcn Fähigkeiten der doniscben Kosaken, die 
Begriffe und Kenntnisse, welche eine wirkliche regulaire Cavallerie 
nöthig hat, noch lange nicht izrmigend bei ihnen entwickelt sind; 
nur durch Officiere aus der regulairen Tnippe i£ömien ümeu diese 
Begriffe und Kenntnisse vermittelt werden. 

Der dritte Grund endlich, welcher die donischen Kosaken 
lUtafig daran hmdert sich in dem ganzen Glänze ihrer angeboie- 
neu Fähigkeiten za prodnciren, liegt in der üblichen, bei unserer 
Amee znr Gewohnheit gewordenen Art mit ihnen nnusngehen. 
KTir wollen ein bitteres, aber leider ?oUkonnnen wahres Wort 
nicht zwrftfMtatten; sie werden snm grOssten Theil seUeeht be- 
handelt Als Irregnlaire Truppen haben die donisehen Kosaken 
sowohl Im Felde wie an den Grenzmarken des Bdchs, wo ihre 
Regimenter stationirt sind, den allerschwersten, zugleich aber andi 
den am allerwenigsten ostensibeln Dienst. Man muss den 
gr^^ssten Tbeil ibrer Standt^uaiücre, wenn auch nur die im Kau- 
fcasus, den sie übrigens bereits gänzlich geräumt haben, sehen, um 
das Mass der Entbehrungen und Unbequemlichkeiten, das diese 
Leute zu ertragen vermögen, zu begreifen. Bei eigentlichen Feld- 
zügen, im Kriege, ist gewöhnlich die Hauptarbeit, aber nur sehr 
wenig Glanz auf ihr Theil gekommen. Die Mehrzahl unserer 
Cavalleriechefs, denen Kosaken in die Hände geriethen, hatten die 
Reiterei Tom Gesichtspunkt der Manöge aus heurtheilen gelernt 
und betrachteten sie deshalb nur von oben herab. Gelegenheiten 
zur Auszeichnung haben sich den donischen Kosaken nur sehen 
geboten. In unseren Armeen werden indess in all den Kii^jen 
ohne Zweifel auch solidie donische Regimenter anzutreffen gewesen 
sein, die niclit schlechter als jene berlihmten Kosakenregunenter 
waren, deren Bnhm noch lange am Kaukasus leben wird; man 
Imt es in Folge vorgefasster Meinungen nur nic^t verstanden sie 
an den rechten Platz zu stellen. Uebermässige Arbeit, welche die 
erforderliche Anerkennung nicht niidet, ist wenig dazu geeignet 
den Menschen anzuspornen. 

Man summire die Conseqnenzen dieser drei Momente, des 
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zasammengewOrfcltcn Bestandes der donisobeii Regimenter, des 
boreankratischen Charakters eines grossen ThflÜs ihrer Offidere 
und ihi^er niedrigen Stattang in der jlrmee, nnd man beantwmte 
die Frage: irenn sdion nnter sniclien nngnttstigen Bedingungen 
ans der Geemnnti&U so Zeiten einsefaie fiegimentar herrortreten» 
von denen damit nnr wenig gesagt ist, daas aib nidit acidealiier 
als die lieetcn legnlalren Trai»pen sind, — was mflsstan diese do- 
nisoben KeealKen erst sein kOnnea, wenn sie in jeder ffinndit die 
erfbrdeilklie Organisation Itfttten? 

Bei dem gegenwilrtigen Stande der Taktik mnss man von der 
Gavatterie eine nene Fähigkeit verlangen, ohne wekhe de in frü- 
heren Zdten sehr gnt ausgekommen ist, nimHeh die FlUngluit 
der Dragoner: das Ahsitzen. Heut zu Tage kann eine Gavallerie, 
welche nicht darauf eingerichtet ist erforderlichen Falls abzusitzen 
und .^ich durch Schicssen zu vertheidigen , auf gar keine Selb- 
ständigkeit Anspruch machen, denn mau müsste beständig Tiifan- 
terie neben ihr haben, was oben soviel biesse, als dass man sie 
immer nur bei der Infanterie lassen luüsste, weil ja die letztere 
nicht gleichen Schritt luit den Pferden halten kann. Seitdem die 
Felder Europas durch die rasch znnohmpndR Ilevölkerung gleich- 
sam in bebaute Gärten verwandelt w(nd( n uml die Flintt^n drei- 
mal so weit tragen als früher, kann auch die ( avallerie, wenn sie 
aUem ist, sich nicht überaU und immer nur auf ihre Pferde und auf 
ihreSihel verlassen. Die Attake sn Pferde ist freilich, wie immer, 
die ansschliessUche Bestimmung derseli>en geblieben; um aber 
irgend einen Grad von Selbständigkeit zu conaerviren nnd sich 
nicht bcgtftndig an der Infanterie hallen an mttssen wie ein Kind 
am Sehooss des Kleides der Wärterin, mnss es die Gavalieri» ver- 
stehen einem nnerwarteten Feind gegenttber sieh adbst dnrdi 
Fenergehen m vertheidigen nnd geringere Terrainadnriarigkelten 
aneh ohne Infiinterie sn iberwlnden; sonst Wirde sie ausser Stand» 
sein einen Sehntt zur Seite m maehen, denn im YfeOm Enropa» 
dürfte gegenwärtig kanm em offener Banm von der IMstanoe eines 
Füntenecbasses ohne irgend weiche Zänne oder Hindemissei Jdof 
ter denen sioh Schfltaen postiren k<innai, zn ftiden s^; die 
Flinten eher tragen 1200 Sdiritt weit Man kann mit Bestimmt- 
heit sagen, dass kaum einige Jahre vergehen werden, so wird das 
zweite Glied in allen Gattungen der Cavaiiene aus jDragonem 
gebildet sein. Aas Ktkiuten aber gute Dragoner zu bilden, die 
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ia hMuk Arten d« Btenstes gleieb tttolitig sind, ist eine ftasserst 
idnrierige Siehe; die besten enropUschen CaTalleristen haben ge- 
kweifdt vnd swei&hi noeh gegenwftrtig dann, dass ein solches 

Resultat gelingen könne, indem sie die Fähigkeit, gleich gut zu 
Fuss und zu Pferde zu kämpfen, nur den geborenen Reitern, den 
Maniluken, Arabern, Kosaken u. s. w. zuschreiben. Unsere irre- 
gulaire C'avallerie besitzt diese zweifache Fähigkeit im höchsten 
Grade und ist daher ebenso brauchbar für den kleinen Krieg auf 
coupirtem Terrain wie in der Steppe. Soll die regulaire Caval- 
lerie in ihren gegenwärtigen Proportionen conservirt werden (und 
das ist aus sehr vielen Gründen nöthig)^ so muss auch sie diese 
Fähigkeit sich aneignen: was für eine untergeordnete Rolle in der 
Armee würde sonst einigen Zehntausend der aUerkostspieligsten 
Trappen, wenn man sie nicht über eine Flintenschussweite hinaus 
von der Masse der Infanterie entfernen dürfte, zu Theil werden? 
I7m das zu erreichen, dazu genügen offenbar nicht blos einige 
Cu-abiniers in jedem Escadn»; die ganze Masse der Cavallerie 
jedoch im Infanteriedienst auszubilden ist flberans sehwievig. 
Wem ein Mensch nnr Teraittelst behuxUeber tmd lengdaiemder 
Uebvng sieh das Beüten anzneignen yennag, so biesse jedes Ab- 
lenken desselben ra anderen Besdkfiftignngen, ihn in der Hatiptr 
sadie sdiwftcben. Es wtre gar nicht schwer ans tnisereft Gaval* 
leristen« wie ams jedem anderen Bussen, einen gntoi Fnsssoldaten 
ta machen, aber wohl schwer, dass er dabei ebie guter Reiter 
bUebe. £^ sotehe Frage kann gar nkht entstehen, wenn es 
sich am dnen Mensdien bandelt, der. ebenso von Natnr reitet, 
wie er zu Fnss geht; trotz jeder beliebigen Ablenkung würde er 
doch immer noch ebenso reiten, wie jeder Andere gehen würde. 
Die donischen Kosaken sind nicht so sehr an das Absitzen gewülmt 
wie die Linienkosaken, aber es ist ihnen immeiliin nicht unge- 
wohnt; als sie zum ersten Mai an den Kaukasus kamen, wurden 
sie gerade ebeuäu, ohne es jemals besonders gelernt zu haben, zu 
Fnss als Vorposten verwandt und kis»teten zu Zeiten Infantcrie- 
dienste, vne die Linienkosaken. Die Dragonerbataillone sind offen- 
bar in der Gestalt, wie man sie in früheren Zeiten formirt hat, 
eine reine Fantasie; und wenn ein Krieg zehn Jalire währte, so 
könnte es TOrkommen, dass kein einziger Fall eintritt, in dem sie 
zn verwenden wären. Im Kriege sind nicht regulaire Massen ab- 
gesessener CavaUerie erforderlicb, sondern SdiOtzen, höchstens in 
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IdaineD Hnfen. Siaer rcgulairai CsfilMe» «Me am KomImi 

formirt ist, braucht AbaftieB fbst gar nkit mehr geldtrt zv 

werden. Einige elementare Scharfschützenexercitien und ab und 
zu Hebungen im Zielschicssen würden dazu genügen, damit die 
Leute ihre Sache, soweit es erforderlich ist, kouiien. 

Bedarf es noch einer Er^vahllun^^ dossen, wie viel gewandter 
Kosaken sind als Kekruteii und selbst als Soldaten, mit Ausnahme 
der aller ältesten? Jeder, der auf dem Marsch oder im Kriege mit 
iknen näher zosammengekommen ist, weiss das sehr gut 

Die Gadret der riusiaolieii Armee müssen ausgedehnt wer- 
den: das ist ui«ri&nlieh, am nuere Kräfte den präsumtiven femd- 
Hellen gleidi zu machen; in gans Europa weiden die Armeen 
imtirkt, wir allein kfinaen nieht bei den alten TerhSltmaBen 
bleiben. Und schon jetzt erheben lich Stfanmen wegen der mt- 
Yerhtttmssniiisig geringen Stirke nnaerer regdatren Cavalletie im 
Vergleich snr Manterie (die Oa?allerie ist vnler der gegenwirti-' 
gen Kegienmg aUerdinga um die Hilfte, Ton 458 activea Esca- 
drons auf 220, redadrt worden). Ich theile durciiau^ idcht die 
Ansicht, dass die gegenwärtige Stärke der rcgulairen (Javallene, 
bei der enormen Anzahl der irregolairen, die stets zum Aasmarsch 
fertig ist, nicht gentigend wäre. Im Auslände ist die relative 
Stärke der Liniencavallerie, welche ilirer l}c-tiriiiiumg nach unse- 
rer reguiairen entspricht, noch geringer; die leichte Reiterei er- 
füllt dort vorzugsweise die Obliegenheiten unserer Kosaken: den 
Yorpostendienst, das Becognosciren und das Fourragiren. Es unter- 
liegt Jedoch keinem Zweifel, dass bei einer Anadehnnng der Cadree 
der Armee die gegenwärtige Stärke der r^alairen Grallerie nicht 
mehr genügen würde. Anf welche Weise ist sie so completiren? 
Bnrdi die Formirmig neaer Begimenter? Aber die Gavallerie ist 
keine Infimterie; einen Rekmten im Beiten ansanbilden ist gana 
was Anderes, als ihm Schiessen und Marschiren an, lehren. Hier 
besteht die Schwierigkeit nidit darin, Jemanden im Tronftedienet 
und in der Behandlung der Wafife auszubilden, sondern darin, 
aus einem Menschen einen Reiter zu machen, der sich auf dem 
Pferde ebenso zu Hause fühlt wie auf seinen eigenen Füssen, 
was selbst im längsten Termin nur halb zu erreichen ist. Die 
Mannschaft einer künstlichen Cavallerie kann man nicht in 
Friodenszeiten nach Hause schicken und nur die Cadres allein 
unter der Fahne zurückbehalten, s(mdem man ranss sie während 
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iee ganzen Daser der IHeoatseit im Diensle blatten und kann 

die 'Leote höchstens in geringer Anzahl anf zeitweiligen Urlaub 
entlassen. Die Infanterie kann man aul dem Kriegsfuss, ohne 
das Budget in Friedenszeiten zu überlasten, allein durcli die Ab- 
kürzung der Termine verstarken; biusicldich der Cavallerie ist 
diese Massregel unmöglich. Hier repräsentirt jeder Mann mehr 
in den Listen auch eine nene beständige Ausgabe, %Yeiche die 
Ausgabe für einen liifiiiitoiisteii um das Dreifache übersteigt. Eine 
Verstärkung der Cavallerie, welche aus Rekruten gebildet wird 
und daher auch immer in ihrer ganzen Vollzähligkeit erhalten 
werden müsste, würde eine bedeutende Erhöhung des Militair- 
budgets veranlassen. Ohne die Staatskasse zu erschöpfen, kann 
die Anaahl unserer Oavalime nur aul die Weüe verstärkt wei^ 
den, dass neue GavaUenereguneater aus geborenen Keitem for- 
mirt werden, denen nur der regulaire Frontedimt, nicht aber 
mwh daa Betten aelbst erat beigebracht werden mnsB; bei einer 
solchen Maansduft kann man aach die GaTaDerie unter die all- 
gemeine Organiaafeion snbsnrairen nnd in Friedenaititen blos ein 
Brittd der Leute in der Fronte behalten, zwei Drittel aber ent- 
lassen; anf ein Begünent yoa 6 Escadrons kfimen daiui eine Bl- 
vision oBter den Fklinen und zwei IHTÜnonen Urianber. Wenn 
wir also einmal, dorcb die Kotb dazn gebradit, regulaire Kosaken- 
regimenter baben werden, was, fragen wir, wird dann neben die- 
sen die ans Bekmten gebildete GaTallerie anfangen? Hat man 
sich einmal dazn entschlossen, sn der ein«i HiUle der Beiterei 
Leute zu nehmen, denen man das Reiten nicht erst zu lehren 
braucht, weil sie es schon besser als alle Bereiter verstehen, und 
stehen einem solche Leute in unbegrenzter Anzahl zur Disposition, 
wird man denn dessen ungeachtet dann noch immer, solange 
Russland besteht, die andere Hallte der Kelterei aus liauern bil- 
den, die erst zum Schluss ihrer Dienstzeit hocli t mittelmässig zu 
reiten verstehen"? Werden sieh denn wirklich bei uns, m POIge 
der importirten Ideen ausländischer Instructoren , welche durch 
Peter I. und die Kaiserin Anna ins Land gekommen waren, neben 
den Linienkosaken für immer die Husaren conservireu, welche 
als eine Nachahmung der ungarischen Husaren, die niemals unse- 
ren Limenkosaken gleich gekommen sind, in Europa eingefahrt 
worden, — und neben den donischen Kosaken die Ulanen, welche 
ebenfidla naeli niBeren Kosaken imd Tartaren durch die Polen 
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dm WMten vmittell wofden? Du Hefe j» gtom aaf ito Bi- 
«torie von te nonmM» Elm liinaus, welche rieh <Be eehlen 
fini^Aiito, «ihvend sie in Pirig leben, dennoeh aus LoBdoii»Tei> 

schrciben. Eine kttnsüiche Cavallerie kann die Tfichtigkeit der 

natürlichen, wenn sie ordentlicli ausgebildet ist, niemals erreichen; 
die Kosten ihrer Unterhaltung (Iage«?en betragen genau das Drei- 
fache, \veil sie iK-tait lig vollzählig beisammen sein mnss, wahrend 
die iiarurlirlie ( avallerie unter die für die Inlauterie angenommene 
Orgaiii«5aiion subsuitiiit werden kauii und in Friedeuszeitea blos 
ein Drittel derselben die Kosten des Staats zu beanspriicliMi 
bnmcht. 

Man wird vielleicht sagen, da*--; die doniscben Kosaken gerade 
als irregulaire Cavallerie uothwendig und in dieser Branche durch 
Niemand m ersetzen seien. Gerade diesen Einwand habe- kk 
aobon, ich erinnere Mich nnr nicht wo, ebunal gelesen. Ich mnss 
aafirkfatig gasten, dass ich ihn aber nur fOr einen Scherz bai- 
im kann« Unser Vaterland besitzt nicht nnr die Elemente sv 
einer irregolair«! Beiterei, soadern eine bereits ganz fortige irre» 
griaire BeMeiei selbst, ia eiaeni Terfaftttniss, welelies Jedes Be- 
äflrfniss ms Zehnfiuihe tkbersteigt Auf diesen Gegenstand wei^ 
den wir ao der entsprechenden Stdk noch anrtleidnnnBieD« 

Die domadwn Kosaken messen ohne Zweifel sehon Jelst als 
regelnre Cavallerie, die nnr noch nicht ge&igend ansgeblldet Ist, 
angesehen werden. Ein donlschee Begiment lernt den Fronle- 
dlenst nur zwei Wochen lang, wihmd es forntirt wird; dann 
nuns es aasmarsoWren and wird, scheid es an seiasB Bestimmungs- 
ort gelangt ist, in einzehie Posten aerspüttert, welehe «nander 
hst niemals zu Gesicht bekonmien. Wenn ein solches Regiment 
auch nur drei Monate im Jahre ungetheilt zusammen bleiben 
könnte, so würde es schon, unter den Händen eines tüchtigen 
Commandeurs, vollständig zu einem leguiairen werden. Um aber 
regulaire Cavalerieregimenter durch donische gänzlich ersetzen zn 
können, ist eine solche häusliche Reorganisation doch noch nicht 
genügend. Die regulaire Cavallerie ist eine äusserst complicirte 
Waffe; zur Vollkommenheit kann sie nur dann gelangen, wenn 
sich all^ r»egriffe und Gewohnheiten des Dienstes fni^ piner lang- 
jährigen Praxis entwiekelt haben und dadurch ein wohlgefügtes 
System herausgebildet worden, welches ebenso in wichtigen Din- 
gen, wie in den Details des Dienstes fttr die Ijente massgebend 
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ist. Ist eine Waffe ordentlich orgauisirt, so kommt im Geist der- 
seiben gerade das Wesen der Sache zum Ausdruck, welches im 
Grossen sowohl wie im Kleinen alle Vorkomniuisse des Dienstes 
beeinflosst; die Seele der Waffe liegt nicht blos in der Ausbil- 
dung, sondern in der ununterbrochenen Tradition, deren Träger 
Alle sind, welche die Waffengattung repräsentiren. Und gerade 
diese Tradition der regulairen Cavallerie ist es, die den Kosaken 
abgeht; sie wird aber auch aus den eigenen Kräften derselben 
sich nicht so bald in befriedigender Vollständigkeit zu entwickeln 
yermögen ohne jegliche Anweisung und Beispiel, ohne dass die 
Kosaken mit der regulairen Cavallerie an einem Ort und auf 
gleichen Faas gesteUt dienen, und ohne Anleitung von Offideren 
der letzteren. Es gieht freilich auch donische Officiere, welche 
ausgezeichnet ein Linien-Cavallerie-Regiment commandiren k(^iintea; 
aber gieht es deren etwa viele? Der Werth der Kosaken besteht 
darin, dass sie, tapfer von ganzer Seele, einseln bei weitem mehr 
entwickelt als Bekraten nnd ansserdem geborene Reiter smd; 
YoUstftndig zur regulairen Cavallerie kdnnen sie jedoch nur in 
den Beihen einer bereits existirenden Cavallerie^ dnrch gemeinsa- 
men Dienst mit derselben, werden. Die Zokanft nnserer Caval- 
lerie und die Zukunft des Kriegsbndgets ist nicht davon abhängig, 
dass den Linien-Kosaken-Regimentern neue Hunderte hinzugefügt, 
sondern dass die Kscadrons allmälig duick regulaire donische 
Hunderte ersetzt werden. 

Um die donischen Kosaken zur regulairen Cavallerie zu 
machen, ist es vor Allem eriorderlich das donische Heer, nach 
dem Beispiel der kaukasischen Linienkosaken, lu locale Regimenter 
und Hunderte zu theilen, denn sonst werden alle Bemühungen 
doch zu keinem Resultat führen. Die Kosiken dienen in bestimm- 
ten Terminen und kehren dann wieder zu ihren Freiheiten zurück; 
nur in dem Fall lohnt es sich daher an die Ausbildung eines 
Kosakenhunderts zn gehen, wenn dasselbe eine stehende Abthei- 
lung bildet, denn nur dann würde man es auch wissen, dass z« B. 
ein bestimmtes Hundert aus einer gewissen Staniza regolair aus- 
gebildet worden. AUe solche regnlaire Kosaken ans dem gan- 
zen donischen Gebiet später wieder znsammenznhringen nnd sie 
in derselben Ordnung, in wdcher sie während des froheren Ter^ 
mins zosammengehOrten, wiederum zn vereinigen, würde ebenso - 
mnstfindUch, wie unsicher sein; ausserdem ist hei Tolkstrnppen 

, Fid^««, RaMhndi KrltfSBkoht. 1| 
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war diejenige AbtheiliiDg wirUich tttchtig, wdehe bereits an Ort 
und St^e vom Geist der Kameradediaft diirdidnmgeii ist. Wire 
dagegen das donisclie Heer in stehende Regimenter und Hunderte 

eingetheilt, so würde sich die Umgestaltung desselben zu einer 
regulairen Cavallerie einfach in eine Frage der Zeit verwandeln. 
Um von einem Ersatz der gegenwärtigen Escadrons durch doni- 
sche Kosakenhunderte überhaupt reden zu können, muss vor Allem 
die Eintheilnng des donischen Heeres in Regiments- und Hnnderts- 
bezirke als vollendetes Factum angenommen werden. So will ich 
es auch thun. 

Man könnte mit einem Male je ein stehendes Kosakenhnndt rt 
in den Bestand eines jeden leichten Cavallcrieregiments hinein- 
fügen, d. h. also in sämmtliche Cavallerieregimenter , mit Aus- 
nahme der vier Kttrassierregimenter, and gleichzeitig hiermit über- 
all die vierten Escadrons ganz auflöse. Die Ausgaben fttr die 
Cavallerie wttrden auf diese Weise um keinen Kopeken wachsen. 
Bas Kosakenirandert würde in seiner ganzen Vollzähligkeit nnal- 
terirt bleiben^ und es mflsste nur eine Translocation der Qfificiere 
stattfinden, weil sonst weder die der regidairen Tnippe sieb mit 
den Kosaken befreunden, nodi die Kosakenolfieiere von dem Geist 
des stellenden Heeres infictrt worden. Die HflUte der Letaleren 
kdnnte daher an anderen Escadx^ns ttbergefOhrt nnd dnrdi die 
Offidere d^ aufgelösten Escadrons ersetzt werden. Naeb zwei 
Jabren wflrde das Eosakenhnndert an einem vorzüglicben Escadron 
geworden s^ mid konnte dann, indem es doreh das zweite Hnn- 
dert desselben Regiments ersetzt wird, zu seinen FreOabren ent- 
lassen werden. In sechs Jahren würden auf diese Weise drei 
Hunderte eines Jeden donisclicn Kegiments vollkommen ausgebildet 
sein. Im siebenten Jahr würde, zugleich mit dem vierten Hundert 
desselben Regiments, auch wieder das erste Hundert, dessen vier 
Ireijahre unterdcss abgelaufen wären, eintreten. Hat man erst 
auf diese Weise bei jedem Cavallerieregiment eine donische Divi- 
sion, so kann man auch sofort das dritte Escadron autlösen; im 
nennten Jahi-, sobald das zweite Hundert nach abgelaufenen Frei- 
jahren und das fünfte Hundert neu eintritt, könnte das zweite 
Escadron, und endlich im elften Jahre, wenn das dritte Hundert 
nach der Vacanz zurückkehrt und das sechste und letzte neu 
binznkömmt, auch das letzte Escadron aufgelöst werden. Auf 
diese Weise wttrden also im Laafe von zeba Jabren unsere sitmmt- 
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licheu aus vier Escadrons bestehenden Cavalloiicrociinrnter durch 
regulaire donische, die je ans sechs Hundeiten br<t(hi ii, ersetzt 
werden. Die Zahl der reisnilairen ravallerie würde somit, ent- 
sprechend dpr Vermehrung der Infanterie, um die Hälfte stärker 
werden, in Friedenszeiten dagegen würden, bei gleichzeitiger Auf- 
lösung sämmtlicher Keserveescadrons , nur ^/^ der gegenwärtigen 
Stärke in der Präsenz sein, nämlich zwei Escadrons in jedem Be- 
giment, anstatt der gegenwärtigen vier. Dadurch warde also, 
aaner der Oekonomie bei der Montining der ganzen Cavallerie 
(denn die Kosaken treten mit ihren eigenen Kleidern in den 
IMenst), der Staatskasse ein bedeutender Yortheil erwachsen. 

Eosakenofficiere werden ntemals regulaire Cavallerieofifieiere 
voUstSndig ersetzen kOnnen, wenigstens mttsste man darauf gar zn 
lange warten, denn in der Cavallerie besteht das Officiereoips 
dnrchsehmttliGh ans recht gebildeten Leuten, wihrend die Bfldnng 
am Don erst einen sehr niedrigen Grad erreicht hat; ausserdem 
ist die Anzahl der activen Kosakenofficiere, wenn man die doni« 
sehen Verwaltungsbeamten, welche ebenlüls Offidersuniform trar 
gen, in Abzug bringt, nicht sehr bedeutend. Man mtlsste daher 
mindestens die Hälfte der gegenwärtigen regulairen Officiere bei 
den nenausgebildeten donischen Kegimentern belassen. Im Laufe 
von zelm Jaiiren würde das Verhältniss unter den OlÜciereii, wenn 
nur die Vacanzen diesem projectirten Verhältniss entsprechend be- 
setzt werden, schon von selbst auf das normale Mass kommen. 
Bei der Ablösung des Kosakenheeres von dem grundbesitzenden 
Adel des donischen Gebiets (dem auf diese Weise jede andere 
belieb iL'o Cavriere offen steht) würde auch die Hälfte der gegen- 
wärtigen Ofticiersstellen bei den activen Kosaken genügen. Auf die 
wiederholt anstrosprochene Ansicht, dass bei dem donischen Heer 
Officiere der regulairen Truppe einzuführen seien, wie das bereits 
bei den Linienkosaken geschieht, hat man beständig die Antwort 
gehört, dass es für die Kosaken kränkend sein würde. Aber üftr 
welche Kosaken denn? Für die Kosakenbureaukratie, nament- 
lich für die Fiscale, welche Regimenter erhalten, natttrlich! In 
einem Lande aber, in welchem erst vor wenigen Jahren zwanzig 
MUlionen Leibeigenen die Freiheit geschenkt worden, ist eine 
solche Antwort nicht am Platz. FOr die activen Kosaken und 
Offidere wird das gewiss nicht im mindesten kränkend sein; schon 
nach einem einmonailichen Dienst werden sie den ganzen Unter- 
lid 
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schied zwischen der alten und der neuen Ordnung der Dii i^c zu 
schätzen gelernt halici: iv.\d selbst die OfSciere, die ihre Lands- 
leate sind, werden in der ueueu Genossenschaft ganz andere Leate 
werden. 

£s genfigt die wiederkehrende Dienstzeit auf zwei Jahre za 
normircn, auf die dann vier Freiijahre folgen. Wenn das doni- 
sche Heer nicht mehr als die gegenwärtige Anzfihl regulairer Ca- 
vallerieregimenter in einer St&rke von je sechs Hunderten, Ton 
denen in Friedenaseiten nur zwei Hunderte als active Truppen 
vorhanden sein mOssten, anfisnstellen haben wird, so wflrde sich 
der Bleuet dieses Heeres als ein sehr leichter gestalten. Zu den 
sechs actlTen Hunderten könnte man also noch zwei Beserrehnn- 
derte hinznfOgen» welche bestindig zu Hanse bleiben wttrden, mit 
denen aber in Kriegszeiten das Regiment completirt werden 
konnte und in denen ebenso alle Minderjährigen ausgebildet wer- 
den mfissten. Ein von früh auf entwickelter nnd sodann im 
Dienst ordentlich ausgebildeter Kosak wird seine Sache anch wäh- 
rend der Freijahre nicht vergessen, und zwar namentlich darum, 
weil er ein Kosak und kein Rekrut ist; er wird bei der Einbo- 
ruiiiii^^ als ebenso corapleter Krieger aus seiner Staniza erschei- 
nen, wie der beurlaubte Infanterist aus seinem Dorf. Die ange- 
borenen Fähigkeiten des Kosaken werden die organische Ver- 
schiedenheit zwischen den durch die doppelte Form des Dienstes 
bedingten Ansprüchen zwar ausgleichen; dessen ungeachtet sind 
aber auch für ihn ernste Exercitien, zum wenigsten Einberufung 
für eine dreiwöchentliclie Uebungszeit, damit er im regulairen 
Frontedienst fest bleibe und sich an die Waffen gewöhne, erfor- 
derlich. Zu diesem Zweck wäre es wünschenswerth, dass ausser 
den Kosakenofücieren auch noch je ein Officier von der regulai- 
ren Truppe zu jedem die Fre^ahre geniessenden Hundert hinzu- 
commandirt würde. Kimmt man an, wie wir es gethan haben, 
dass die Officiere von der regulairen Truppe zur Hälfte in einem 
Begiment, also für drei Hunderte, bleiben, und dass dann ein 
Drittel oder ein Viertel derselben mit Belassung der halben Gage 
(wie bei der Difiemterie) beurlaubt werden, so würden die übrigeü 
dieser Officiere bei den zwei activen und den vier die Fre^ahre 
geniessenden Hunderten genugsam in Anspruch genommen wcärden» 
Hmsichtlich des Unterhalts der Menschen nnd der Pferde würde 
sich eine bedeutende Oekonomie In Friedenszeiten ergeben. Nur 
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darf man dieselbe nicht auch auf die Remonte der Pferde und 
Waffen aus ichnen wollen. In dieser Hinsicht müssen die regulai- 
ren Kosaken Alks erhalten, was gegenwärtig der regulairen Ca- 
vallerie geliefert wird. Die Race der donischen Pferde ist die 
l>p^to, die es in Rnssland und in Europa für die Cavallerie nur 
geben kann. Aber zwischen Pferd und Pferd ist ein Unterschied, 
selbst in einer Race. Gegenwärtig versammeln sich die Kosaken, 
ihren eigenen Mitteln entsprechend, auf billigen Pferden, von de- 
nen nur wenige für eine starke Fronte taugen. Unsere regulaire 
Reiterei aber, die von einer solchen Menge irregulairer unterstfitzt 
wird, welcher alle Obliegenheiten des Yorpostendienstes nnd des 
kleinen Krieges zufallen werden, muss nicht vorzugsweise, sondern 
ausschliesslich eine Linienreiterei sein, die zu einer Attake gegen 
die Infanterie zu gebrauchen ist. Sie braucht daher starke^ grosse 
und zngleicb fenrige Pferde. Solehe Pferde werden sieh am Don, 
in den nenmssiBchen und stawropolschen Steppen soviel man ihrer 
bedarf schon finden, sobald nur die erforderliche Nachfrage ent- 
steht Sie sind aber nicht billig. Dem Kosak fehlt es an Mitteln 
ein solches Pferd auf eigene Kosten anznscfaaifen. Ihm mnss da- 
her die Bemontesinnme nach dem gegenwärtigen Etat der regu- 
lairen Cayallerie, d. h^ also 120 Rnbd, voll ausgezahlt, sodann 
aber auch nnnachsichtllch veriangt werden, dass er ein Pferd von 
den erforderlichen Eigenschaften, das nicht weniger als 2 Arschin 
2% Wersch ok Höhe*) haben darf, reite. Pferde, die unter diesem 
Mass sind, taugen nicht für die Liniencavallerie; ihr Anprall, na- 
mentlich gegen die Infanterie, ist nicht stark genug, was Jeder, 
der einmal eine Attake gegen ein Carre gesehen hat, sehr gut 
weiss. Ein bemerkenswerther Vorzug des nischnjTiowgoind^chen 
Kegimonts bestand im Türkenkriege darin, dass die ausschliessiich 
vom r)on stammenden Pferde desselben liülier, als das gewöhn- 
liche Mass für Draironerpferde, und daher auch stärker waren, 
obgleich noch immer nicht stark genug. Auf solchen Pferden 
wtirden die donischen Kosaken eine regulaire Cavallerie abgeben, 
wie sie Europa noch nie, ansser etwa bei den Engländern, ge- 
sähen liat, — dafür kann man garantiren. Gerade ebenso mnss 



*> 1 nuB. Arschiii = le Werschok = 28 Zoll englisch = 0,711 
Hefter, also 2 Arschia 2 Vi Werschok rassisch = 1,544 Meter oder b Poss 
'Vit englisch. Anm. d. Uebers. 
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6m regolaim doniachea Begimeiiteni die etatmftssige Sitnime für 
Baltelteng und Gesdurre aisgeiaUt und sodaim auch Teriangt 
werden, daas alles DergMchea in ToUkomoieaer Oifdaang sei Die 
gegenwärtige doniache Waffe mnss natttrlich in ihrer GeeUlt bei- 
behalten, hiiuiohtlieh ihrer Qualität jedoch verheesert wefdeo. 
Bau die Koiakenolficiere ebeafidls in jeder Bezidiaiig den üMgen 
Officieren ^eich gestellt werden mftsaen, bedarf nicht weiter; 4er 
Erwähnung. Wünschenswerth wire es, dasa ihnen, nach dem 
Master aller übrigen, auch während der Freijahre die halbe 
Gage gesichert würde. Dnrch die Verwandlung der donischen 
Kosakeii lu regulaire Keeimenter würde nicht nur liinsichtlich des 
Unterhalts der Cavallerie, üoiidern auch in den Gagen der Ofticiere 
eine Oekoiioiiiie erzielt werden, im Vergleich zu welcher eine 
Mehrausgabe für diese Waffe, wena sie nur gerechtfertigt und 
notiiwendig ist, blos einige Procente ausmachen würde. 

Teil habe rein taktische Fragen in dieser Uebersicht gar nicht 
berülirt. Hier kann man indessen nicht umhin zu fragen: sollten 
sich auch die regulairen Kosaken, ilirer alten Gewohnheit nach, 
noch immer in einem Glied (in der einreihigen „Lawa") aufstellen 
oder in zwei Gliedern? Ich habe noch niemals eine wohlmotivirte 
Antwort darauf gehdrt oder gelesen, weshalb die Cavallerie sich 
in zwei Gliedern aufstellen soll, da das Hanptcrforderniss dieser 
Tmppengattnng für den Kampf — die grOsstmikglichste Fähigkeit 
einen Theil durch den andere abznldsen — durch eine solche 
AafsteUnng auf die Hälfte redveirt wird. Wie dem aber auch 
sein nag, ein eingewonelter Gehraach ist iwimwiiin ein wichtiger 
Factor. IMt num denselben nnaltertrt bei einer ans Belomtea 
gebildeten CaTallerie, die emmal gewt^t ist eo an operiren und 
es anders nicht yersteht, so kann man dasselbe Argöment anch 
aar Yertheidigung der althergebrachten Gebrioche einer anderen 
Cavallerie, die anders za operiren gewohnt ist, geltend madien. 
Es wird doch selbstTerständlich Keinem einfallen zu behaupten, 
dass das Leib-Kosaken-Regiment deshalb schlechter als irgend ein 
anderes sei, weil seine gebräuchhche Aufstellung einmal die cm- 
reihige Fronte (die Kosakeiilawa) und nicht die zweireihige ist? 

Was die Gewohnheiten anbelangt, so gilt dasselbe lünsicht- 
lich aller eingewurzelten Gebräuche der donischeu Kosaken. 

Aus ihnen soll eine regulaire Cavallerie (gebildet werden, aber 
das Begolaire soll nur in der regelrechten Bewegung and in der 
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gesclilossenen Fomation, nicht aber in einer Veränderung ihrer 
inneren Einrichtungen, ihrer Behandlung der Pferde u. s. w. be- 
stehen. Der von Generation zu Generation sich forterbende 
Brauch solcher Leute, die sich schon zu Hause, nach der Väter 
Sitte, für den Dienst instruiren, ist etwas Heiliges und Unantast- 
bares, denn auf ihm beruht die ganze Kraft des Selbstvertrauens 
sowohl bei einer ganzen Abtheüung, wie bei d«i einaeloeiL Indi- 
viduen. In dieser Hinsicht kann ein Offioier 9M der regoUiien 
Trappe mir dAS dem Kosaken lehren, was der won etaem Adler 
erzogene Junge Lftwe den Thleren lehren wollte, nftadlch Nester 
bauen. 

Geben wir tber zur irregnlairen Beiterei. 

Biese Beseiehnnng ist niebl gans richtig, da bei uns mehr 
oder weniger alle Kosaken regdaire Truppen sind; richtig wird 
dieselbe nur angewandt bei den kankasiselwn Regimentern einge- 
borener Reiter. Diese ganze Kategorie unserer Reiterei müsste 
eigentlich nattiriiche Kelterei genannt werden zuni Unterschied 
von der künstlichen. 

Sämmtliche iiregulaire Reiterei darf man indess nicht unter 
einen Gesichtspunkt stellen. Nach den Eigenschaften der Leute, 
wie sie die Wirklichkeit uns bietet, zerfällt sie vielmehr in zwei 
ediarf T<m einander nnterschiedene Unterabtheäangen: in solche, die 
znm Kampf, and in solche, die zum Yorpostendienst zn verwenden 
ist Zu der ersteren sind alle kaukasischen irregnlairen Reiter- 
trappen und vitileiGlit aneh die nralschen Kosaken (die nicht 
so genau kenne) an rechnen; an der letzteren aUe abrigea Koia* 
ken und die Nomadenrftlker. 

Ungeachtet der enormen Masse irregahdrer Reiterei, wdche 
sich in allen Kriegen bei miserer Armee befanden hat, moss man 
doch gestehen, dass sie nnr sdir weii% an selbetSndIgett Partisan- 
operationen gebraucht worden ist: wir haben es eben bis auf 
diesen Tag nicht verstanden unsere Vorzüge in gehöriger Weise 
zu verwenden. Ausser im Jahre 1812 und zu Anfang des Jahres 
1813 haben die Kosaken niemals als selbständige Detachements 
operirt. Ich führe diese Unthätigkeit auf zwei Ursachen zurück; 
erstens auf die Einseitif?keit der Anschauung, weiche bei uns in 
Betreff der irregnlairen Kelterei herrscht, und zweitens auf die in 
der That relativ geringere Fähigkeit der donischen Kosaken zum 
Partisanenkriege, als sie z. B. die kaakasische Beiterei besitzt 
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Dem Geiste nach sind die doniachen Kosaken eine regiüeke Ca- 
TiUerie. Obgleich sie als Yorhiit eine weit grössere Wage* 
balsigkeit und Gewandtheit entwickeln als gewöhnliche GaTsl- 
leristen, so sind sie dodi nicht gerade vollkommen das, was 
man Eiiaizcilreiter nennt; ihre Entstehung verdanken sie d^ Steppe, 
in weleher die Qoantität» die engere Gemeinschalt nnd die fironten- 
mftssige BewalEairag mit der Pike immer einen zweifellosen Vor- 
zug vor der Bravonr des Einzelnen behaupten werden; erst seit 
der vorletzten Regierung haben sie angefangen Flinten zu tragen. 
Auf den coupirten Feldern Europas war diese Steppencavallerie 
ohne Flinten offenbar nicht selbständig genug; unsere irregulaire 
Reiterei bestand indess fast ausschliesslich aus donischen Kosaken 
iiud wurde nach ihnen in taktischer Hinsicht, selbst in der Theorie, 
beurtheilt. Die Folge davon war, dass man die irregulaire Rei- 
terei ausschliesslich zum Vorpostendn nsf und zum Recognosciren 
zu verwenden pflegte; als selbständige Wafie verblieb sie in Un- 
thätigkeit. Die Kriegsgeschichte jedoch lehrt es, in einem wie 
hohen Grade eine zahlreiche irregulaire Reiterei eine selbständige 
Waffe sein kann, nnd zwar nicht allein zu Hause hei sich, in der 
Defensive, sondern auch im Offensivkrieg. Solange die Türken 
noch ihren kriegerischen Geist hatten, haben ihre Delibaschi ge^ 
Wissermassen eine Atmosphäre mn den festen Kern ihrer Armee 
gehüdet, den Umkreis der Operationen derselben hedentend er- 
weitert nnd das feindliche Heer 'in sein^ eigenen Lande in einer 
hestindigen Blokade gehalten. Han kann es ans den Anfzeichr 
nnngen der Zeitgenossen sehen, in weldiem Grade die Oesterreicher 
hei sich zu Hanse, im eigenen Lager, von dieser zndriiiglichen 
Cavallerie belagert wurden. In dieser Hinsicht nnterseheidet sich 
nnsere Zeit nicht im mindesten von der frflheren. Wie damals 
kann anch jetzt noch eine kriegstüchtige irregnlaire. Reiterei, wenn 
sie gehörig dirigirt nnd zahlreich genug ist, den Feind, selbst im 
eigenen Lande, in die allerbedrängteste Lage versetzen. Eine 
gute irregulaire Reiterei, wie die kaukasische, kann, wenn sie nur 
mit zuverlässigen 1 üiirem versehen ist, niemals abgeschnitten wer- 
den, sowohl wegen der Eigenschaften ihrer Pferde, welche gewöhn- 
liche Cavallerie]»ferde drei Mal überholen, als auch deshalb eben, 
weil sie es vor-tcht die Localität auszubeuten. Die Infanterie 
kann sie nicht einholen und die Cavallerie wird ihr nichts an- 
haben« Unsere Kaokasier, die Kosaken sowohl wie die .luinge- 
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borenOD, welche als ihre Hanptwaffe das gezogene Bohr «nseheii» 
sind ebenso gefährlich zu Pferde wie zu Fuss. In der grossen 
Schlacht, bei dem Gedribige der Tni]ipen, ist die eminente Tüch- 
tigkeit dieser Leute, welche haaptsSoUieh bei zerstrenten Einzelge- 
fechten in ihrem vollen Lidite zur Geltang kommt, nidit an 
ihrem Fkitz; bei der Yerfolgung dagegen nnd im Partisanenkriege 
verleiht sie ihnen ein entschiedenes üebergewicht Aber jeden euro- 
päischen Feind. Sind sie zn Pferde, so umringen sie wie ein 
Bieuejischwanii die feindliche Cavallerie, zwingen dieselbe sich in 
fruchtlosen Angriffen zu erschöpfen und schiessen die Feinde ein- 
zeln herunter; haben sie hinter der ersten sicli bietenden Deckung 
abgesessen, so bringen sie den Feind mit einem Mal zum Stehen. 
>Yie das Wasser ergiesst sich diese tliogende Reiterei in jeden 
Intervall, welcher zwischen den Abtheilungen des i eiiides ent- 
steht, reisst sie auseinander und zwingt den Gegner die Verbin- 
dung zwischen seinen Massen nicht anders als vermittelst starker 
Colonuen zu unterhalten, bedroht die Parks und den Train des 
Feindes nnd versetzt ihn, mit einem Wort, in die Lage der Fran- 
zosen in Spanien. Mit einer solchen Kelterei werden wir stets 
im Stande sein Alles zu wissen, was der Feind thnt, w&hrend 
dieser von nns gar nichts erfahren wird; Becognoscinmgen wer- 
den fftr ihn nnrnfig^, ausser vermittelst ganzer Detachements, 
nnd anch dann nnr aaf geringe Distancen; zwisdien nns nnd dem 
Feinde wird eüi Vorhang hJIngen, der für ihn dunkel, fflr uns aber 
dnrchsiditig ist 

Znr Erreichnng eines solchen Besnltats genflgen natflrlich 
nicht blos einige Begimenter, sondern es ist eine Hasse solcher 
fliegenden Beiterei erforderlich, die ansscUiessliGfa zn diesem 
Zweck gebraucht wird, nicht weniger als zwanzig Begimenter bei 
einer grossen aetiven Armee nnd etwa zehn bei geringeren Armeen. 
Diese Reiterei muss dann ganz in der Hand Eines sein, sich unter 
der Leitung eines ausgezeichneten Atamans befinden, der von 
einigen vollkommen zuverlässigen Aniuiirern iiiegender Detache- 
ments unterstützt wird. 

Der Kaukasus kann ein bedeutendes Contingent unvergleich- 
lich kriegstüchtiger irregulairer Cavallerie stellen. Da? kubansche 
Heer wtlrde 28, das tereksche Heer 10 Reiterregimenter stellen. 
Das wären sämmtlich Linienkosaken, deren Tüchtigkeit, wenigstens 
grössten Xheils» bekannt genug ist Dann kann man anch aas 
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der eingeborenen kaokasiflchen Berölkerang noch dne ginze 
Menge Regimenter von ebenso bedentender Tüchtigkeit bilden. 

In früheren Zeiten sind die Versuche, die eingeborenen 
Kaukasier zu einem permanenten Dienst nnter unsere P'ahnen zu 
sammeln, bisweilen (wie z. B. im Türkenkriege) nur von geringem 
Erfolg gewesen. Seitdem aber hat sich Alles geändert. Die besten 
Krieger Schamiis und einige Tausend Abreken (Tscherkessen- 
fiüchtiinge) bind olme Thätigkeit und daher fast ohne Brod i;e- 
blieben; die kaukasische Jagend, durch die Erzählungen ihrer 
älteren Brüder begeistert, brennt vor VerUiniren ihre Kräfte zu 
versuchen. Dieser kriegerischen Leidenschaft muss bei der ersten 
günstigen Gelegenheit ein AbÜnss geöffnet w^en, damit sie sich 
nicht sonst gegen uns selbst wende. 

Im Kaukasos giebt es sieht einen raisonnabeln Befehlshaber, 
der Dicht dafür garantiren würde, dass er ans dem ihm anver- 
trauten Volksstanun bei dem ersten Anfmf zum Kriege soviel 
Beiter, als man nnr wiQ, an steUw Tem^kshte. Diese aas den 
ansäsdgen Bergrölkem aufbrachten Streitkräfte wfltden aber, 
sobald sie imter die russische Fahne gestellt worden und erat 
einmal mit nns anf dem Schlaehtfelde fratemisirt haben, gerade 
eben dadorefa Jeder Gewalt feindlicher Ein6flsse entaogen werden. 
Die Quantität der kregnlairen Reiterei, welche der Kankasns zn 
stellen vermag, ist, wenn die <lrtliche Obrii^eit nur die entspre- 
chenden Massregeln ergreift, beinahe nnbegrenzt Einer solchen 
Masse bedarf es Jedoch gar nicht. Ich will nnr diejenigen Regi- 
menter aufzählen, welche ohne alle Anstrengungen, und zwar so- 
fort, von jedem einzelnen District gestellt werden könnten. Es 
wäre leicht solche Regimenter zu formiren: in der Karatscha 
und ans den am Kuban lebenden Stämmen 1, in der Kabarda 1, 
in Ossetien 1, in der Tschetschna und den Bergdistricten 3, im 
Thale dos kumückischen Koisri 1, in dem Schamchalat 1, in der 
Akuscha und in dem mechluiinischen Chanat 1, in dem kaitak- 
tabassaranschen District und in der kttrinischen Herrschaft 1, in 
der kasikumückischen Hct rschaft und in dem samurschen Be- 
zirk 1, in den Bergbe/irken Dagestans 4, im dschar-belakan- 
sehen District 1, ans den Tnschinen und Chewsuren 1 und eins 
ans den Knrtati, also im Ganzen 18 Regimenter. 

Zusammen mit den Linien -Kosaken -Regimentern würde die 
Zahl der kriegstflchtigen irregulairen Regimenter, welche den aUer- 
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anspruchsvollsten Fonicmngcn diis Partisanenkrieges und zogleich 
anch des Vorpostendienstes genügen, bis auf 56 steigen; wenn 
es niMlug iWäre, so könnten wir auch noch mehr haben. 

Ansser der activen irregulairen Cavailerie für den Partisanen- 
krieg braadien wir aber noch eine gewisse Anzahl irreguhurer 
B^jimenter zom Torposteodienst. Wüiwchenawerth wäre es frei' 
lieh, dass swischen diesen Bggimentern und Jenen kein gar zn 
grosser Untersehied« sondern dass sie sammöich kriegstOefatig 
wftren. Ich halte es durchaus nicht filr onrndf^h hei einer sorg- 
ftttigen Aishildnng ^ irregalairen Truppen es dahin za bringen. 
Tor der Hand aher mnss man die Dinge eben nehmen, wie sie 
sind. Wir haben 56 actlTe Regimenter aufgezählt, von denen 
freUich nickt alle diese Bezeichnung vollkommen verdienen; unter 
ihnen werden sich doch immer etwa zehn finden, weiche, in Folge 
der Abnahme des kriegerischen Sinnes bei einigen Stämmen, weit 
tiefer als die übrigen Regimenter stehen würden; immerbin wür- 
den sie aber alle, wenn auch nicht nnsgezeichnete Partisanen, so 
doch gewiss eine tüchtige Vorhut abgeben können. Dasselbe kann 
man anch von unseren übrigen irregulairen Truppen sagen. Als 
Yorhut übertreffen sie bei weitem die regulairen Truppen gerade 
in den aUerwesentlichsten Eigenschaften: in Unermüdlichkeit der 
Menschen md Pferde, in Wachsamkett und Weitsichtigkeit, in 
Oeistesgegenwart, in der Gewohnheit ehizehi sn agiren, mit einem 
Wort in allen den lägenthttmlidikeiten, weldie Nomaden nnd 
Halhnomaden, die in Mitten einer oncnllivhrten Katar in Grenz« 
gebieten leben, immer ansznzeiclmen pflegen. Dabei sind diese 
Leute, wenn aneh nicht Krieger ersten Ranges, wie die Liiiien> 
kosaken oder die kaukasischen Bergvölker, doch immerhin kriege- 
risch genug, so dass Jeder von ihnen für seine Person einstehen 
und den ersten Widerstand leisten kann. Vereinte Operationen 
werden von ümen nicht verlangt. Sie sind eben die Kosaken, 
wie sich (He Mehrzahl bei nns die Kosaken vorstellt; diese hin- 
siclitlicli (inr donischen Kosaken entschieden falsche Vorstellung 
passt auf sie vollkommen. Sie sind nicht solche Truppen, deren 
Hanptaaigabe es ist Brust gegen Brust mit dem Feinde handge* 
mein zu werden, sondern sie sind die Späher der Armee. Ihre 
Anügabe besteht darin die Vc^stenwache, Detadiements, fliegende 
Colonnen im Rocken der Hanptmaeht za bilden, Oe&ngene zu 
eacortiren n. s. w. Ihre Aufgabe ist es ebenfRlls die CaTslIerie 
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zu ersetzen in solchen Gegenden, wo die Cavallerie ihrer Schnellig- 
keit wegen, nicht aber wegen eines entscheidenden Kampfes mit 
einem organisirten Gegner nöthig ist, wie z. B. in unruhigen 
Provinzen, wie die polnischen, als Zugabe zu Defensivtmppen, 
welche Kösten und Grenzen beschützen n. s. w. Solchen Auf- 
gaben sind un-ere irregulairen Truppen — wir reden nicht von 
denjenigen, welche wir Kriegstruppen genannt haben und denen 
eine höhere Aufgabe gestellt ist — nicht nur vollkommen ge- 
wachsen, sondern sie sind darin geradezu unersetzlich. Bei den 
enropikischen Armeen kommen sämmtliche oben angeführte Dienst- 
branchen auf die regnlaire leichte Cavallerie und lähmen sie dap 
her, indem sie dieselbe ermüden und abjagen, in einem bedeuten- 
den Grade; eine ermüdete Reiterei tangt aber im Kampf zu 
Kicbts. Ausserdem sind die irregukiren Trappen, seibst wenn 
sie ancb nidit besonders kriegstftebtig sind, ans dem Gnmde 
hiebst BchfttzenswerÜi, dass man sie in Friedenszeites gar niebt, 
oder doch nnr theilweise zu unterhalten braneht; gleich beim ersten 
Ao^mf wurden sie vollzählig zor Stelle sein. Ohne sie wttrde 
man gerade zn denselben Angaben eine Masse regnlairer Caval- 
lerie bestftndig in der Prftsenz halten mttssen, denn eine kflnst- 
liehe, ans Bekraten gebiMete Cavallerie erfordert eine sorgfUtige 
nnd mnmterbrochene Ansbildong. Im Besitz der erforderlidien 
Quantität irregolairer Reiterei, die in Friedenszeiten relativ wenig 
kostet, würden wir durch dieselbe die stehenden Truppen ersetzen 
(wodurch das Budget sehr erheblich vermindert werden würde), 
der Armee eine vrn/nqlichf Vorhut und zwai- die all er wachsamste, 
die es nur geben kann, beigeben und unsere regulaire CavaDerie 
frisch erhalten. Hieraus erhellt zur Genüge, von welcher Bedeu- 
tung die Bestimmung der irregulairen Trupi)en, selbst dei;jenigen 
zweiten Ranges, im Kriege ist. Da kommt es darauf an Leute 
zu haben, die nnermüdlicli sind, die sich in Alles zu finden wissen, 
geborene Reiter auf solchen Rossen, die ebenso ausdauernd sind 
wie sie selbst. Solche Leute giebt es an den Grenzen Russlands 
soviel man nnr ihrer bedarf; einige von ihnen sind bereits mili- 
tairisch organisirt, andere nicht, aber es ist weder schwierig noch 
kostspielig ihnen eine solche Organisation zn geben. 

Han kann es annfthernd berechnen, wie viel solcher irre- 
golairer Begimenfer für den ganzen Umfang des enropfiisehen 
Bnsshinds (den S^ankasns mitgeredinet) bei dem höchsten Mass 
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der Kriegsrüstungen erforderlich sind. Die eigentliche asiatische 
Grenze des Reichs, östlich vom kaspischen Meere, wollen wir 
nicht mit in Rechnung ziehen. Im Anschluss an die Vertheilnng 
der Stroitkräfte, wie sie bei der Aufzahlung der Infanteriedivisio- 
nen von uns vorgeschlagen worden, würde die Anzahl und die 
Aufstellung der irregulairen Keiterregimeater etwa ia folgender 
Weise angenommen werden können. 

Zu Partisanoperationen: 

Bei der grossen activen Armee 20 Kegim. 

Bei der Sudarmee (am Dnjester) 9 „ 

Bei dem activen Corps an der türkisch «asiatischen 

Grenze . 7 „ 

Zusammen 3$ Regim. 

Von 55 Regimentern blieben somit noch 19 übrig zum 

Wacht-, Convoi- und inneren Dienst bei den activen Armeen und 
bei den an den Grenzen stationirten Truppen. 

Bei einer bedeutenden Anhäufung von Kräften in einer 
Armee, die aus melireren hunderttausend Mann besteht, wird der 
Umkreis derselben durch das Zunehmen der numerischen Stärke 
relativ tjeringer, und es würde daher, besonders wenn die Fronte 
der Armee durch fliegende Detachements gedeckt ist, genügen für 
je ein Corps von drei Divisionen ein Regiment mit dem Vor- 
postendienst zu betrauen. Bei Armeen von geringerer Stärke 
wtirde freilich mehr erforderlich sein. Hiemach würden nö- 
thig sein 

znm Yorpostendienst: 

Bei der grossen activen Armee, die wir auf 40 Infan- 
teriedivisionen (mit Ausnahme der Elitetruppen) an- 
geiiuiiiiiieii haben, als Avantgarde 13 Kegim. 

Zum Dienst im Bücken der Armee im besetzten Fein- 
desland, 6 „ 

19 Begim. 

Bei der Südarmee, die wir mit 7 Divisionen ange- 
nommen baben 4 Begim. 

Bei den die Küsten des schwarzen Meeres and des 
Kanlcasiis beschützenden Troppen, ausser den Eo* 
saken des 2. Aufgebots im Eubandistrict . . 3 ' „ 
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Ausserdem: 

Im baltischen Bassin 3 Regim. 

Im Bassin des schwarzen Meeres 3 „ 

Im Küiijgieicb Polen und in den westlichen Gouver- 
nements znm Anfang des Kriege^, je drei Hun- 
derte auf jedes Gouvernement und ein Regiment 
auf Warschau gerechnet 8 „ 

Zusammen 39 Begim.*) 

Im Ganzen würden also 7b**) active und zum Vorposten- 
dienst tang^äie irregolalre Begimenter erforderlidi sein (die 
asiatischen Grenzen des kaspischen Meeres nicht mitgerechnet). 

Die hei weitem grOsste Anzahl der irregolairen Reiterei 
wnrde bis jetzt von dem donischen Heere gestellt Werden je- 
doch die donischen Kosaken in regnlaire Oayällerie umgewandelt, 
so müssen sie durch Andere ersetzt werden. Der Kaukasus könnte 
56 irregulaire Reiterregimenter stellen, im Nothfall auch mehr. 
Nehmen wir an, dass von der orenburgschen Grenze 8 llegiraenter 
in den Süden rücken konnten; zum Dienst in den Gebieten jenseits 
des Urals würden noch genug znruckbleiben. Das wären also 
schon C4 Regimenter und es käme nur noch darauf an 11 zu • 
schaffen. Für diese sind aber in den inneren Nomadenstämmen 
des südöstlichen Rayons des europäischen Rasslands die fertigen 
Elemente vorhanden. 

Da ich bereits längst die Gelegenheit gehabt habe mit diesen 
Komadenstämmen, den Kalmücken, den Bnkejewkalmücken (ans 
dem Innern), den Nogaiern nnd den Truchmenen, bekannt zu 
werden, so habe ich mich immer aufrichtig darüber wundem 
müssen, weshalb man anch nicht den mindesten Yortheil für den 



*) In FmdensMiten besorgen den inneren Cordondien«t im Sau- 
karas die LinienkoBsken; b^nnl der B[rieg, so mnsB dieae nnTergleich- 
liehe Reiterei natfirlich in die active Armee treten. Um sie beim Cordon 
zu ersetzen, wird man jedoch zn jeder Zeit eine genügende Anzahl einer 
«U8 Eingeborenen gebildeten Miliz stellen können. Diese Einrichtung 
existirt zwar schon gegenwärtig, verlangt jedoch, um ihrem Zweck zu 
entsprechen, eine umfassende Reorganisation. 

**) Im masigchen Originaltext steht hier die Zahl 73, was jedoch 
nach der voretehenden und folgenden Berechnung wiedemm nnr als 
ein Druckfehler angesehen werden kann. 

Anm. d. Uebers» 
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Staat ans dieseit Leuten zieht^ welche beinahe gar keine Stenern 

zahlen, alle znsammen aber nicht weniger als ungefähr 25 Millio- 
nen Dessätinen Land — einen liayon so gross wie Preassen, wie 
es riMinlich vor 1866 war — inne haben. Die Baschkiren und 
Meschtscherägen in eine bürgerlich ori^anisirte Dcvolkerung zn 
verwandeln ist eine vollkommen richtige Massregei. Die Bedeu- 
tung der Militairpliicbt, welche diese zahlreiche, die fruchtbarsten 
Landstriche bewohnende Bevölkerung zu prästiren hatte, entsprach 
nicht im mindesten dem durch eine solche Ordnung der Dinge ver- 
ursachten Nachtheil für die allgemeine Productivität des Staats. 
Ganz anders verhalt es sich mit den Kalmflckoi, Nogaiem und 
den Uehrigen. Biese Stünune sind aUe nicht sehr bedeutend, im 
Ganzen werden sie höchstens 60,000 Kibitken, d. h. Famiiien, 
ausmachen. Sie leben aUe In der Steppe, weldie zum grössten 
Theil unfruchbar ist und nur ^Tomaden ihren Unterhalt zu liefern 
vermag. Ihr Basem verbringen sie in der vdlstSndigsten Untha- 
tigkeit. Zwar giebt es unter ihnen viele gänzlich Verarmte, die 
sich an den Grenzen bewohnter i-iätze verdingen, um sicli ihren 
Unterhalt zu erwerben; alle Uehrigen aber leben als Nomaden 
von dem Ertrag ihrer Heerden und thnn entschieden gar nichts; 
einige Hirten sind die einzigen beschäftigten Leute unter ihnen. Die 
Uehrigen tragen ihr Lcbenlang zur Vergrösserung des Volkswohl- 
standes nicht für einen halben Kopeken bei. Ob sie sich in 
ihrer Heimath befinden oder am anderen Ende der Welt, das 
macht nicht den germgstcn Unterschied aus weder in national- 
ökonomischer Hinsicht noch in Rilcksicht auf sie selbst Von 
solchen Komaden leben anderthalb Düllionen, wenn nidit noch 
mehr, unter russischer Heirschafit, und ich spreche gar nicht ein- 
mal von den weit Entfernten, von den noch wilden Kirgisen, son- 
dern blos von den innerhalb der Grenzen des europäischen Buss- 
lands lebenden Nomaden, welche bereits merklich russificirt und 
daher gewissermasscn sdion ünseresgleichen geworden sind. Aber 
irgend welchen Vortheil haben sie bis jetzt entschieden nicht ge- 
bracht. Die einzige Steuer, welche sie zahlen, reicht kaum hin 
für den Unterhalt ihrer Verwaltung. Alle diese Nomaden sind 
indess geborene Keiter, ausdaiienid und wachsam, Leute mit 
scharfem Gericht und Geistesgegenwart, wie alle Halbwilden, die 
Tuiter Ireieni Himmel aufgewachsen sind, und zu gleicher Zeit 
kühn, sobald nur ein ktthner Anführer an ihrer Spitze steht Im 
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Kaukasus haben sich sehr viele t liichtlingc der No^aier in jerler 
Hinsicht ausgezeichnet Von unseren Nomaden ausgeführte Tage- 
m&rsche wflrden einem Europäer als Fabeln erscheinen. Diese 
Leute werden als Kosaken geboren und sie brauchen eben nur 
0£ficiere als Anführer und fOr die erste Zeit Kosaken-Unterofficiere. 
Mau kann sie sSmmtUch an einem Tage zu Pferde steigen lasaeo, 
ohne dass dadurch irgend welche Störung in ihrem Hansstand ent- 
stellen wttrde, denn es existirt eben kein Hausstand bei ihnen. 
Um sie miütalriscb zu organisiren könnte man diese Stimme dem 
nächsten Kosakenheer zutheileu: die kaukasischen Nomaden den 
Linienkosaken, die Kalmttken den donischen, die Bukejewkirgisen 
dem uralschen Kosakenheer. In jedem dieser Heere würde sich 
eine genügende Anzahl Reserveofticiere und Fnterofficiere für 
die neuzuformirenden Hunderte finden, zumal diese Leute bei einer 
iiregiilairen Truppe nur zum Commandiren nüthig sind, nicht aber 
zum Lehren, weil denselben eben beinahe nichts weiter gelehrt zu 
werden braucht; die Zalil der Anführer kann daher auch auf das 
geringste Mass beschränlct werden. In ihren Gewohnheiten, in 
ihrer Art und Weise zu reiten und in ihrer Bewaffnung, soweit 
von derselben überhaupt die Rede sein kann, haben die Terscfaie* 
denen Nomadenstftmme tlberall sehr viel Verwandtes mit dfii 
ihnen benachbarten Kosaken, weil ja auch diese letzteren sich 
anfangs ebenso wie sie entwickelt haben. 8 Kalmücken-, 6 Kirgi- 
sen* und 6 Nogaier- und Tmchmenenregimenter könnten ffioA 
morgen am Tage ohne ^e geringste Schwierigkeit gestellt ve^ 
den. Diese Regimenter würden als Truppen natürlich nicht n 
vergleichen sein mit den Tschetscheuzen oder den dagestansclien 
Regimentern, aber sie würden dennoch nicht schlechter sein als 
viele Kosakenregimenter, namentlicli von der oituburgsohen Grenze, 
die sich ihres Wacht- und Botendienstes in unseren Armeen pttnlrt- 
lich entledigen. 

Alles Neue verlangt seinen ötufeugang. Obgleich die Berg- 
kaukasier sämmtlich für ihre Person fertige Krieger und die No- 
maden fertige Reiter sind, so mtissten sie dennoch, damit die 
künftigen Regimenter wohlorganisirt seien, methodisch formirt wer- 
den, indem man mit der geringsten Truppeneinheit, mit dem 
Hundert, anflhigt. IHe neuen irregnlairen Regimenter würden zom 
Ersatz für die donischen Kosaken nöthig sein; es würde dali«r 
genügen, wenn ihre Entwiekelnng in demselben Masse gezdtigt 
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wird, in wolchem die donischen Hunderte sich in regulaire Caval- 
lerie verwandeln; an der Stelle eines jeden donischen Hunderts, 
wdches zur rcgulairen Cavallerie hinzugezogen wird, müsste ein 
neues irregulaires Hundert entstehen. Uehrigens könnte bei der 
Bildung irregnlairer Kegimenter aus Nomadenstämmen and ans 
kankasisdien Bergvölkern nicht ein gleiches Verfahren eingeschla- 
gen irerden. Die Einen kann man fonniren, wie es eben praktisch 
erscheint, mit den Anderen dagegen mnss man Torsicfatig Ter- 
fahren. 

Ans den Nomadenstäaimen Regimenter zn bilden ist etwas 
sehr Einfaches. Hat man sie in annfthemd gleiche Regiments- 

bezirke getheilt, so könnte man gleich im ersten Jahr je ein Hun- 
dert von jedem Regiment formiren uiid dasselbe zum Dienst im 
Inneren des Bezirks verwenden; im zweiten Jahr könnte man 
dann dieses Hundert verdoppeln und, wenn auf diese Weise eine 
Division gebildet worden, ihm den Dienst anweisen, wo es gerade 
nöthig ist. Die neu hinzukommenden T,onte würden, sobald sie 
unter die alten, die dann schon ein Jahr gedient hätten, gekom- 
men sind, zu dem wenig complicirten irregulairen Dienst sofort 
tangUch sein. Sodann wären die Leute alle zwei Jahre hundert- 
weise zu ersetzen, damit die Nenhinznkommenden immer in die 
Reihen der Gedienten treten könnten. In nenn Jahren wflrde der 
ganze Bestand des Regiments an die R^e gekommen sein. Und 
mehr bedaif es nicht; selbst anch bei den bereits orgam^irten 
irregulairen Tmppen geschieht nichts weiter. Von den Nomaden 
konnte der Uniformitftt wegen wohl verlangt werden, dass sie 
z. B. Mutzen von gleicher Farbe, nach den Regimentern, haben, 
aber die Equipirung würde ihnen natürlich sehr viel Schwierig- 
keiten machen, wollte man ihnen statt ihrer gewöhnlichen Kleider 
eine absonderliche Uniform aufdringen. 

Die Kaukasier dagegen kann man nur ohne dass sie es 
merken und ohne ihrer Freiheit und ihren Vorstellungen Gewalt an- 
zuthun zum Dienst heranziehen. In der ersten Zeit rauss ihnen der 
Dienst leicht gemacht werden und dürfen sie nicht von ihren 
Wohnstätten entfernt werden. Es genügt für den Anfang Je ein 
Hundert Ton jedem Regiment zu formiren und dasselbe znr Er* 
fttUung polizeilicher Aufgaben in dem Bezirk zn lassen; später 
kann erst das zweite Hnndert hinzagefogt werden. Von 17 Regi« 
m^tem würden dann 34 Hunderte vorhanden sein; so gross würde 
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auch jetzt bereits die Ao^abl <ler unter »lei Clestalt verschiedener 
Müi/t nippen <auf Staatskosten lintnliaKenen Bergvölker im Kau- 
kasus t in. üm das ganze Kegiment aus einem Bezirk in Be- 
reitschaft zn haben, dazu würden diese zwei Hunderte genügen. 
Die zu den übrigen vier Hunderten sich meldenden Freiwilligen 
würde man nur zu den ersten zwei anzuschreiben nnd sie dann 
der Reihe nach, immer ein Hundert nach dem anderen, zum 
Dienst einznbemfen haben. Für die Freijahre müssten ft'eilich den 
Leuten irgend welche Vortheile zugesichert werden; die Verleihung 
solcher VortheUe lU^nnte jedocb, meiner Meinuig nach, nnr sehr 
wenig 8chwieri||^eite& macfaen. Unterhaltsgelder, z. B» von i Bobel 
monatlich per Mann imd ehi Drittel des etatmfissigen Gehalts fflr 
Offidere und Unteroffidere, wtirden dordisdmittlich 30 Rubel anf 
den Bdter und ÜBr 08 die Freyahre geniessenden Honderte 
250,000 Rnbd im Jahre ausmachen. Diese Stimme reprftsentirt 
aber gar keine neue Aasgabe, denn die Ausgabe für den Unter- 
halt der gegenwSiiagen inregaUiren Truppen würde nur f&r den 
Unterhalt anderer zn assignhren und daher nicht als neuer Posten 
anzusehen sein. Zu diesen Unterhaltsgeldem müsste jedoch für 
die Reiter in ihren Freijahren noch irgend eine bemerkbare 
äussere Auszeichimüg hinzukommen. Im Kaukasus ibL bereits fac- 
ti.vch davon die Rede gewesen, den Berg\ olkern das Recht öfFent- 
lich Feuergewehre zu tragen allmälig zu nehmen. Bei einigen 
Stämmen liat man damit schon den Anfang gemacht, und nach 
einiger Zeit wird das Verbot ohne Zweifel auf alle ausgedehnt 
werden. Man könnte daher den Freiwilligen das Recht verleihen 
auch während der Freijahre die volle Rüstung zu tragen. Bei 
so ehrgeizigen Leuten, wie die Ik^rgvölker, würde diese Auszeich- 
nung ein starkes Zugmittel sein. Zusammen mit den Unterhalts- 
geldern, selbst wenn diese so kärglich ausfallen würden, wie wir 
vorgeschlagen haben, würde dieses Mittel eine ganz genügende 
Anzahl Frdwilliger heranziehen. Wesentlich ist indess, dass diese 
FreiwiUigen anch wahrhaft Freiwillige sden und auch nicht den 
Schatten irgend eines Zwanges über sich spüren. Wer da will, 
mag dienen, wer nicht will, mag gehen, an sehie SteUe wird 
sich schon bald ein Anderer finden. Sonst würde es gldch unter 
ihnen hdssen, dass man sie zu Kosaken machen wolle. 

Freiwillige zum Regiment anznsdireiben ist erst dann an deir 
Zeit, wenn zwd Hunderte von jedem Regiment berdts formirt 
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worden. An den Dienst ausserhalb ihres Landes müssen die 
Bergvölker aber erst ailiaalig gewöhnt werden. In den Krieg zu 
ziehen würden sie schon jetzt bereit sein, nicht aber den Dienst 
im iiinerii oder an der Grenze zu übernehmen. Nur nach und 
nach wird man sie daran gewöhnen müssen. Erst wenn die 
Listen des ganzen Regiments zu Stande gebracht worden und das 
zweite Hundert, nachdem es ein Jahr zu Hause gedient, sich 
einigermassen an die Ordnung gewöhnt hat, wird man eines der 
beiden Hunderte Aber die Grenzen des nnnostammten Bezirks hin- 
aus f^ren können, jedoch nur nicht allzuweit, indem man es 
in die Gordonlinie posjtirt; in jedem Fall mnss das ohne jeden 
Zwang geschehen, so dass diejenige, die nicht mit wollen, zu 
Hanse bleiben mögen, — an Ihre Stelle werden sich schon Andere 
finden« Im folgenden Jahr wQrde man dann ein zweites Hundert, 
welches ebenfaUs bereits em Jahr zu Hause gedient haben mnss, 
schon etwas entfernter placiren können ; in verhältnissmässig kur» 
zer Zeit würde es auf diese Weise leicht sein die im Dienst be- 
findlichen Linien-Kosaken-Regimenter, zum Theil wenigstens, für den 
inneren Dienst im Kaukasus durch die Bergvölker zu ersetzen; 
die liinieiiküsakcu würden dann wieder an die Stelle der doni- 
schen in anderen Grenzstrichen treten. Mit der Zeit werden aber 
auch die Regimenter der Bergvölker gehen wohin man sie schickt. 
Die Hauptsache bei der Fonnirung dieser Regimenter besteht iu 
der richtigen Auswahl der (Meiere. Familien- und persönliche 
Beziehungen spielen eine so grosse Rolle in dem Leben der Berg- 
völker, dass von dieser Auswahl der ganze Erfolg des Unter* 
nehmens abhängen kann; der emen Persönlichkeit würden Hun- 
derte folgen, eine andere wfirde keinen Einzigen nach sich ziehen. 
Die localen Befehlshaber der Militairrayons im Kaukasus worden 
es natlbrlich verstehen einer derartigen Massregel, wenn sie ein- 
mal angeordnet worden, eine richtige Birection zn geben. Dadurch, 
dass die Bergvölker allmälig an den Dienst gewöhnt werden sollen, 
ist jedocli keineswegs die Möglichkeit ausgeschlossen, dass nicht 
auch, wenn es nötbig sein sollte, Kegimcnter mit einem Mal for- 
mirt werden könnten. In den Krieg könnte man sie gleich aus- 
rücken lassen und von der allmäligen Stufenfolge ganz abschen. 
Selbst in diesem Augenblick könnte die Regierung einem äusseren 
Feind gegenüber auf viele lausende verwegener kaukasischer 
Reiter rechnen, 

12* 
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Bei dor Einrichtung irregolairer Reitertruppen muss man ein 
wichtiges Moment, welches hei uns heständig vercressen worden 
ist, im Auge behalten. In Kriegszeiten wird es häufig nötliig die 
Anzahl der Kosakem-egimenter an diesem oder an jenem Punkt zu 
verstärken, und dazu wird dann ein grösseres Contiqgent an Leu- 
ten, als durch den gewMudiehen Etat bestmunt ist, zum Dienst 
einbemfen, was eine sehr natttrliche Hassregel ist, da iiregnlaire 
Tmppen das aUeiprahtischste Ersatzmitt^ abgeben: sie sind zn 
jeder Zeit fertig, wfthrend andere Trappen erst neu zu fonniren 
wfiren. Ausser der etatmissigen Stflike der activen Hannschaft 
bleibt noch Immer eine im Vergleich zu dieser weit grossere An- 
zahl waffenfähiger Lente and solcher, die bereits gedient haben 
und erfahren sind, in jedem Rayon der Kosakenheere zurück. In 
diesem Fall sind jedoch nur die Leute für ihre Person, nicht 
aber auch schon fertige Reiter zum Dienst bereit. Gewölinlich 
halten die Kosaken nicht mehr Pferde, die in der Fronte za 
brauchen sind, als durch den Etat vorgeschriehpn i^t. Als noch 
der Krieg der normale Zustand im Kaukasus war, bestanden die 
Regimenter der Liuienkosaken aus je sechs Hunderten und es 
waren anch wenigstens sechshundert Hann, wenn nicht gar noch 
etwas mehr, in der Fronte. Gegenwärtig bestehen diese Linien- 
regimenter, z. B. bei den Kosaken vom Terelc, nur aas Tier Hun- 
derten and haben anch blos für diese vier Hand^te Reitpferde. 
ITatflrlich onterh&lt der Kosak, als Haosberr, nnr gerade soviel 
für den Dienst, als verlangt wird, and steckt das Uebrige in seine 
Wirthschaft; ttberdies werden im sfldlichen Theil Rasslands, wo 
die Kosakenansiedelangen gruppenweise anzatreifen sind, sftmmt- 
liche landwirthschafdiche Arbeiten mit Stiere nnd nicht mit 
Pferden ausgeführt und der Kosak vertauscht daher jedes über- 
flüssige Pferd gegen die ersteren. ^Yeim also plötzlich eine 
grössere Anzahl Leute als gewöhnlich zum Dienst einberufen wird, 
so haben sie sich mit einem Mal Pferde anzuschaffen, die dann 
sofort im Preise steigen. Diese Schwierigkeit übt einen solchen 
Einfluss auf die Einberufung von Ergänzungsti ui ^en, dass ilire 
Formirung häufig nur halb zu Stande kommt, bisweilen aber auch 
Siedl gar nicht realisiren lässt, obgleich Leute mehr als nöthig 
vorhanden sind und es auch ihrerseits nicht an gutem Willen 
mangelt. Man kann mit Sicherheit behaupten, dass es zur Zeit 
überaus schwierig sein wfirde ohne ausserordenüiche Geldonter- 
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Stützung im ganzen Linien-Kosaken-Heer vollständige Regimenter 
von je sechs Hunderten aufzustellen; gerade ebenso verhält e« 
sich bei den übrigen Kosakenheeren. Bei der AufziUilung der 
irregnlairen Beiterei haben wir indess die Regimenter gerade in 
einem solchen Bestände angenommen; selbst die officielle Berech- 
nung sttltzt sich anf dieselbe Yoranssetznng und es würde anch sonst 
nicht genug irregolaire Betterei vorhanden sein. Nicht nur Re- 
gimenter von sechs Hunderten zn formiren, sondern sogar anch 
noch im Nothfall Reserreabfheflnngen hinzuzufügen ist wegen der 
Anzahl und der Bereitschaft der Leute, sowie in Folge des Geistes 
des Instituts der irregulairen Truppen durchaus gar nicht schwie- 
rig, nur kann es nicliL ganz ohne Unkosen für die Staatskasse 
bleiben und darf nicht ausschliesslich auf Rechuung der Kosaktu 
geschehen. Damit die Quantität und die Qualität der irrecnilairen 
Cavallerie den Erwartungen entspreche, müsste als Kegel ange- 
nommen werden, jedem Reiter derselben, welcher nach dem Frie- 
densetat nicht zu Pferde ist, bei der Einberufung zum Dienst 
einen Zuschuss zur Anschaffung eines Pferdes, im Betrage von etwa 
50 Kübel, was ungefähr der Preis eines ordentlichen kaukasischen 
oder Steppenpferdes ist, auszuzahlen. Ebenso milsste anch ver- 
fahren werden bei den Kosakenregimentem mit dei^euigen Hun- 
derten, welche die durch den Etat bestimmte Anzahl tibersteigen, 
bei den Regimentern aus den Bergvdlkem mit deigenigen Hnn* 
derten, welche ausser der Reihe zum Dienst einberufen werden 
u. 8. w. Ohne eine solche Ausgabe wflrde dne leichte Reiterei 
in der erforderlichen Gestalt nicht auf die Beine zu bringen sein. 
Es handelt sich jedoch liierbei nur um eine Ausgabe für Kriei^s- 
und nicht für Friedenszeiten. Einen Krieg ökonomisch zu füh- 
ren ist unniuglich; geführt wird ein Krieg, um die Zukunft sicher 
zu stellen, und daher auch auf Rechnung der Zukunft. 
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Die MiUtoirlüerarehie. 

Heut zu Tage büdet sich das Officiercorps der russischen 
Armee nicht mehr von selbst, sondern es muss durch künstliche 
MMsregeln geschaffen werden. In früheren Zeiten hatte der Russe 
ans den höheren Stftnden nur zwischen zwei Pingen za wählen: 
zn dienen oder gar nichts zn thnn. Es war daher ganz natfir- 
lieh, daas der Adel Mann fttr Mann in den Dienst trat nnd fiber 
seine frftheren Leibeigenen in der Uniform ebenso herrschte, vie 
er über dieselben, als sie noch den Banemrock trogen, geherrscM 
hatte. Hierin kam der gesammte sociale Organismus zom Ast> 
druck. Das Officiercorps bildete einen Stand, es war ein mflitai* 
rischer Adel ebenso, wie es einen militairisclien Bauernstand gab- 
Gegenwärtig existirt dieser Unterschied nur kunstlich, als eine 
noch nicht gänzlich entschA\ uiulene Form, aber nicht mehr als 
Wesen der Sache. Von uiibtren jungen Kräften werden die besten 
in anderer "Ri(!htung abgezogen: der eigentliche russische Adel 
hat aufgehört nicht blos ausschliesslich, sondern selbst vorzugs- 
weise in den Militairdienst zu treten. Damit zugleich ist auch 
die Möglichkeit geschwunden ein Officiercorps beinahe ausschUess- 
fich aus Adeligen, wie es früher war, zn bilden, d. h. das Officier- 
corps hat sein Ende erreicht als Stand, als sociale Schichte, 
welche, gleichgeartet in ihrem ganzen Bestände vom Ffthndricb 
bis zom Feldmarschall, auf einer anderen socialen Schichte rabte. 
Es giebt eben keine geborenen rassischen Officiere 
die Armee hat die Aa^be sie ans sich zu prodnciren. 

Solange indess die Wirku n- des Privilegiums fortdauert, wird 
dasselbe andererseits von solchen Elementen ausgebeutet, 
denen es durchaus nicht wunschenswerth erscheiul, duaa sie di« 
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Majorität tmseres Offidercoips bSdeiu Die „Moskansdie Zei- 
tung" hat berecbnet, dass der eigentliche mwiBche Ad^ nicht 
mehr als ein Yiertel des geeammten Adels des nusiBchen Beidis 
ansmacfat, während die flbrigen drei Viertel aas Peisonen fremder 
Zunge bestehen, die mm grössten Thefl nencreirt nnd politisch 
bei weitem nicht vollständig zuverlässig sind.*) Das heisst mit 
kurzen Worten, dass der russische Staat durch seine nnrussischen 
höheren Stände vergiftet ist; die Spuren der Vergiftung haben 
sich deutlich gezeigt in den in der russischen Geselisciiaft und in 
nnserem Volk sonst unbegreiflichen Zuckungen, vom Nihilismus 
bis zu den Brandstiftungen und anonymen Drohbriefen. Diese 
parasitischen höheren Stände stellen sich jedoch allmälig, unter 
dem Schutze des Privilegiums, an die Spitze der Armee; und 
zwar unter dem Schutz des Privilegiums gerade, weil neun Zehntel 
von diesen Leuten ihrer persönlichen Entwickelung nach eine 
solche Stellung niemals erreicht hätten. Ausserdem muss man zu 
einem solchen Adel noch viele andere Elemente hinzurechnen; wer 
weiss es nicht, dass die früheren Gesetze jedem Nichtrossai in 
Rnssland immer noch irgend welche Rechte, ausser dem allge- 
mein» Becht, gewährten? Ein jeder Ansländer oder halbe Aus- 
länder,, welcher von der Bekmtenp^cht ezimirt ist, tritt nur als 
Freiwilliger in den HUitairdienst und wird eben dadurch Yon Tom- 
herein dem Officiersrang weit näher gestellt als der geborene 
RnsBe. Werden wir es denn wirklidi mhig abwarten, dass diese 
snsammengelanfenen Elemente, bei der geringen Lost des eigent- 
lichen 'russischen Adels zum Kriegsdienst, ganz entschieden an die 
Spitze unserer Arme treten? Unter sokhen Umständen wird es 
auch schwierig Officiere von Rechts wegen (wie es aufgehört 
hat geborene msdscfae Offieiere zu geben) zu haben. Hierin liegt 
der zweite Crrund, weshalb die Armee die Mehrzahl der Offieiere 
aus sich selbst herausgehen und sie nicht von aussen her in sich 
aufnelimen muss. Au:^ beiden Gründen ist die Vernichtung des 
ständischen Privilegiums im Militair heut zu Tage zur dringend- 
sten Nothwendigkeit geworden. Die für jeden Stand verschiedenen 



*) Bs bedarf veiter keiaeat Erwäiinniig, dus wir damater weder 
den bftltischen noeh den gniswiacheii Adel gemeint haben nnd überlMapt 
zwischen diesem und den Rassen von reinem Blnt in miUtairiseher Hin* 
eicht keinen Unterschied madien. 
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Bestimmungen Ifter die Beförderung mm Officiersrang müssen 
ans dem Gesetz gestrichen and es mnss ein gemeinsamer Termin 
für Allo, welche den Anforderungen des Examens genügen, fixirt 

werden. 

Die Zöglinge der Militairschnlen reichen höchstens für ein 
Viertel einer solchen Armen, wie die nnsrige ist, hin; der ge- 
bildete Adel tritt nicht mehr in genügender Anzahl in die Armee. 
Beim Uebergang auf den Kriegsfuss wird sich bei uns wiederum 
der äasserste Mangel an tauglichen Officieren ergeben, ein Man- 
gel, welcher im Stande wäre die besten müitainschen Institutionen 
zu paralysiren, wenn demselben nicht durch radicale Abünderongen 
in der Militairgesetsgebnng Torgebeugt wird. Denn man darf da- 
bei ja nicht Tergessen, dass mit dem ersten Krieg, der bei nus 
entbrennt, die Frage, welchen Platz Bnssland in d^ Welt einzn- 
nehmen bat, und unsere ganze Znknnft für lange Zeit nnzweifel- 
baffc entschieden werden wird; das Gescfaick solcher Fragen kann 
man nicht veralteten Beminiscenzen zun Opfer bringen. 

Und es giebt ancb ansserdem noch GrOnde, welche es ver- 
langen, dass in nnserer Armee dem Verdienst die Thore geOffnet 
werden. Unser Soldat ist jetzt ein freier Mann geworden. Der 
frohere Leibeigene dachte nnr daran, seine Zeit möglichst rasch 
zn absolviren. Der Oesterrddier oder d^ Prensse dient heut 
zu Tage nur so kurze Zeit in der Fronte, dass seine Wünsche 
in der bürgerlichen Sphäre bleiben und sich nicht in den Militair- 
dienst übertragen, denn der militairische Ehrgeiz ist in ihm 
nicht geweckt. Unser Soldat dagegen, besonders der Unterofficier, 
dient immer noch lange genug, um zum echten Krieger zu wer- 
den, was eine tiothwendige Bedingung für die Tüchtigkeit der 
Armee ist. In solchem Fall aber würde er, in <leiii Bewusstsein 
ein freier Mann zn sein, dem in seiner Heimath unter den Seini- 
gen vielleicht nno bedeutende Stellung bevorstehen könnte, wenn 
er gleichzeitig für lange Zeit in den Militairdienst tritt, ohne 
irgend welche Aussicht für die Zukunft zu haben, entweder alle 
Energie verlieren oder sich innerlich empören; wollen wir eine 
tüchtige Armee haben, so muss diesem Gefühl Befriedigung ge- 
schafft werden. Dieses Mittel, die Officiere ans der Armee her- 
ansznbilden, ist znm Theil schon realisirt; es bleibt nnr noch 
übrig dassdbe anch nach der anderen Seite bin durcbznfiUiren. 
Gleichzeitig hiermit mnss aber anch der Begriff des Officiercorps 
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als eines einheitlichen Ganzen fallen; sobald erst die Epanletten 
ihre ständische Bedentong vollstftndig eingebQsst haben, wird auch 
nicht mehr wie firOher jeder Fähndrich ein Gandidat znm Feld* 
marschall sein, sondern blos ein zmn nächstfolgenden Rang be- 
förderter Unterofficier. Bis jetzt ist es freilich bei uns noch 
nicht so, mit dcrn Laul der Zeiten aber, den Niemand aufzuhalten 
vermag, wird es dereinst so werden. Dabei wird es dann 
auch unmöglich und zugleich nnnöthig sein von den Ofücieren 
(wenn man unter diesem Nainen alle Militairs versteht, welche 
Epauletten tragen) etwas allen Cremeinsames zu verlangen. Wie 
man gegenwärtig von dem Soldaten das Eine verlaTigt und vom 
TJnterofficior das Andere, so wird vom Subalternofiicier etwas 
Drittes zu verlangen sein, vom Compagniechef ein Viertes, von 
den Stabofficieren ein Fünftes u. s. w. Jede Rangstufe wird eine 
besondere Gruppe büd^, von welcher nicht die Kenntnisse eines 
Orders im Allgemeinen verlangt werden, sondern nnr specieli 
das, was gerade für sie nöthig ist. Zugleich md dann freilich . 
auch die Frage wegen der Ofiidersexamina ganz anders als jetzt 
behandelt werden mfiss^ 

Die Mehrzahl der Ansichten, . welche in unserer Fresse ttbep 
die Organisirang des Offidercorps in der letzten Zdt lant gewor- 
den sind, hat hauptsächlich Eins verlangt, nfimlidi Bildung» ohne 
genauer zn besthnmen, was fdr Bildung hier erforderlich sei. 
In .dieser Bestimmung liegt aber gerade der Schwerpunkt des 
Ganzen. 

So wttnsdienswerth es auch ist, dass ein Jeder so viel als 
möglich wisse, so kann doch die allgemeine Bildang nicht ein 
Gegenstand der Fürsorge und der Anforderungen Seitens der 
Militairobrigkeit sein, welche viehnehr verpflichtet ist nur den- 
jenigen Officier für einm i^cbildeten zu halten, welcher in seinem 
Fach gebildet ist, ohne sich darum zu kümmern, wie es mit sei- 
nen encyklopudischen Kenntnissen bestellt ist. Das allgemeine 
Niveau der Bildung muss eine Sorge der Gesellschaft im Gro«?son 
und Ganzen ausmachen, die einzelnen Verwaltungen aber liabcn da- 
mit nichts 7n schaffen. Diese unwandelbare Wahrheit war bei nm 
lange in Vergessenheit prerathen, was sich auch noch gegenwärtig 
in den Ofticiercxamen ausspricht; ohne besondere Veranlassung 
von den Leuten ein höheres Niveau der Bildung, als wie es f ac- 
tisch existirt, zu verhugen führt lediglich zur Täuschung, die 
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Täuschung aber meder dazu, dass auch auf das wirldich Noth- 
wcndij?e nicht in genügendem Mass Gewicht gelegt wird. So 
gering auch die Anzahl der tüchtig Gebildeten in unserer Armee 
ist, so ist sie doch noch immer weit bedeutender als die der ge- 
bildeten Officiere; für die Qualität der Truppen müsste dieses Ver- 
hältnis!» aber unigckehit sein. 

Ausser den Specialkcnntnisseu, welche tiir das Fach erforder- 
lich sind, dem sich Einer widmet (und selbst in dieser Hinsicht 
sollte sich das Programm nur auf das Nothwendige beschränken), 
kann man ofticiell von demselben nichts weiter verlangen; dafür 
aber muss dieses Nothwendige mit aller Strenge und ohne jede 
Nachsicht verlangt werden: wer nicht das weiss, was für sein 
Fach erforderlich ist, der taugt überhaupt zn nichts. Von dem 
Nützlichen kann erst dann die Bede sein, wenn kein Zweifel daran 
flbrig geblieben, dass es mit dem Nothwendigen yoUstftndig be- 
friedigend bestellt ist. Die Summe der Kenntnisse, welche ein 
Oifider, abgesehen Ton den Specialwaffen, braucht um schien Ob- 
liegenheiten ausgezeichnet nachzukommen, Ist äusserst begrenzt 
Zu gleicher Zeit ist aber auch das Milltairfach specieD ein solches 
Gebiet, in welchem der Charakter des Menschen, seme instinktivra 
Fähigkeiten, sein Scharfblick, die rasche EntscUossenhdt, die 
Fähigkeit das Vertrauen der Truppe zu erwerben, die erste Bolle 
spielen und den Einz^en sehr hoch in seinem Beruf stellen 
können. Solche Leute wegen Algebra und französischer Geschichte 
zurückzustossen wäre wahrhaft chinesische Pedanterie. Im Kau- 
kasus hat es die Krfaliriing gelehrt, dass Junker aus dem armen 
und spärlich gebildeten Adel, welclie lange das schwerste Loos zu 
tragen hatten, sehr häutig die ausgezeichnetsten Compagniecom- 
mandeure wurden; mit den Soldaten hatten sie sich eingelebt, 
kannten sie und konnten sie daher auch ganz vernünftig com- 
mandiren, wenn auch ohne besonderes Rtiffinement. 

Dadurch dass die Erlangung einer Fachbildung in Militair- 
schulen zugänglicli gemacht und zugleich die gleiche Berechtigung 
auf Alle ausgedehnt wird, würde eine Menge Candidaten, die der 
Epauletten werth sind, hervorgerufen werden. Das Mass, in 
welchem diese Leute vorbereitet wären, würde natürlich bei weitem 
nicht bei Allen dasselbe sein; es würden sich gewiss auch Solche 
finden, die es weit bringen, der grösste Theii aber würde blos zu 
bescheidenen Oberofficiers-Stellen taugen, dabei aber freilich alle 
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Eigenschaften, die zu einem solchen Rang erforderlich sind, bieten. 
Natürlich können nicht Alle mit gleichem Mass gemessen werden» 
Man konnte zwei Orade des Examens festsetzen: ein höheres 
Examen und eins blos flElr den Oberoificiersrang, nnd zn gleicher 
Zeit aUe höheren MUitairs In drei Gruppen theilen: in Ober- 
officiere, Staboffidere imd Generftle, indem man zwischen den- 
selben jedes Avancement nach Anciennetät aofhebt nnd lediglich 
die dessen Würdigen befördert Man könnte vielleicht aach jetzt 
schon hoffen, anch ohne künstliche Massregeln genug gebildete 
Leute für solche Stellen, zu denen Gebildete unumgänglich er- 
forderlich sind, bei uns zu finden; die Masse der kleinen Oiticiere, 
dio es gegenwärtig so schwer hält aufzutreiben, würde, mit Aus- 
nahme des Ziiflusses aus den hoiic irn Ständen, durch dir Armee 
selbst ausgebildet werden. Die Tüchtigkeit des einfachen Ofüciers 
wttrde dann nicht nach seinen bürgerlichen Kenntnissen, 
die ein flberans unzuverlässiges Criterium abgeben, bemessen wer- 
den, sondern nach seinen militairischen Kenntnissen und 
Eigenschaften, was für die Entwickelnng des Heeres weit 
besser sein wird. 

Die Lebensformen der höheren Schichte in der Armee, des 
Offidercorps, haben, selbst in unserem Jährhnndert der allgemei- 
nen Gleichheit, als Basis die adeligen Ueberliefernngen. Die ein- 
gewurzelten Anschauungen und Gebräuche des Kriegshandwerks 
sind dem Drang der Zeiten nicht gewichen und conserviren sich 
fast vollständig in der Gestalt, die sie zu jener Zeit, als das 
Heer gleichbedeutend war mit dem Adel, gewonnen haben. Und 
es ist auch sehr begreiflich warum. Die vorzugsweise Entwicke- 
lnng der kriegerischen Eigenschaften im Menschen führt endlich 
zu einem besonderen exclusiven Typus; das Heer ist nur dann 
tüchtig, wenn dieser Typus in demselben eine starke Verbreitung 
gewonnen hat. Der alte Adel aber, welcher als Eriegerkaste der 
früheren Zeiten in der ganzen Welt aus geborenen und erblichen 
Kriegern bestand, verwirklichte in sich dieses militairische Ideal 
Ton den altindischen Kschatryas an bis auf das heutige preussisehe 
Junkerthum. Wo aberhaupt nur ein Adel existirt, da bildet er 
auch immer das haupts&chlichste militairfsche Element des Lan- 
des. Hinsichtlich der Bfilitalrpflicht, wie auch in jeder anderen 
Hinsicht, kann unser Adel nicht mehr der Adel des 18. Jahr^ 
hunderts bleiben, woran er so sehr gewöhnt ist; ohne dass er es 
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selbst merkt, wird er von Jahr zu Jahr immer mehr an seiner 
socialen Stellung cinbüssen; er kann aber ein Ariel des 19. Jalir- 
hunderts werden, eine noch bedeutendere Stellung als früher ein- 
nehmen, wenn er seine Privilegien durch eine tiefere Erkenntniss 
seiner Pflichten und durch seine angeborenen sittlichen Vorzüge 
ersetzt. Enl/idit er sich in seiner Mehrzahl dem Kriegsdienst 
als Handwerk, so iiiu^s d«^r Adel, um seine sociale Stellung zu 
rettt ü, denselben als eine Fliicht auf sich nehmen. Es ist frei- 
lich wün Sehens Werth, dass es vorher mit der Keorganisation un- 
serer Armee etwas rascher vorwärts ginge, dass die Termine der 
activen Dienstzeit abgekürzt, dass der Rekrutenloskauf ordentUch 
geregelt würde. Bei der alten Ordnung, da der Soldat noch ein 
Leibeigener des Staats war, wufden die höheren Stände natfirlich 
Bicht zum Dienst einberufen; damals diente aber der ganze rossi- 
sdie Adel Mann für Mann als Officiere in der Armee. Jetzt ist 
der Soldat ein freier Mensch, ein Staatsbürger geworden; hent 
m Tage heisst Scddat sein ebenso viel als ein Srieger seines 
Yaterlandes sein. Welcher Adel, dem auch nur dn Schatten von 
' poHtischem Bewosstsein geblieben, wQrde es sieh erUnben anderen 
Standen den Dienst zn Überlassen, dem er seine Entstehung und 
Existenz yerdankt? Nach den radicalen Yerftnderongen, welche 
der Geist unserer MiMtairinstitntioBen in der letzten Zeit erfahren 
hat, mttsste der Adel die Begiemng um die Beseitigung des jeden- 
falls etwas anrflchig gewordenen Privilegiums, zu der Zahl der Ver- 
theidiger des Vaterlandes nicht zu gehören, bitten. Für Solche, 
die sich irgend einer anderen ausschliesslichen Beschäftigung 
emstlich widmen wollen, würde noch immer der Weg des Los- 
kaufs vermittelst einer Rekrutenqnittung übrig bleiben; die Uebri- 
gen müssten dem Volk zeigen, wie die vornehmste öffentliche 
Pflicht zu erfüllen ist. Es wäre wünschen s^vrrth, dass der russi- 
sche Adel nicht nur das Privilegium auf^^ 1m\ welches er gegen- 
wärtig mit den deutschen Coloniston theilt, nämlich nicht obliga- 
torisch sein Blut für Russland zu vergicssen, sondern dass er 
auch so wenig als möglich sich des allgemeinen Rechts des Los- 
kaufs bediene. Hat erst eine Verkürzung der Dienstzeit stattge- 
funden, so kann es in das Leben keines Menschen störend ein- 
greifen, wenn er einige Zeit unter der angestammten Fahne ab- 
dient. Für die Zukunft unserer Armee ist es unerlässlich , dass 
der russische Adel den Kriegsdienst wenigstens als eine auf dem 
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gcsammteu Volk ruhende Verpflichtung ansehe und sich demsel- 
bei^ aus diesem Grunde nicht entziehe. Eine Verringerung des 
gebildeten, in fester Tradition au^ewachsenen Elements würde 
bei den russischen Truppen lebhaft eiiipfuuden werden; die Schwie- 
rigkeit tüchtige Officiere zu heDchaliVn wurde sich gegen früher 
verdoppeln. Sagt, ii der Adel von dem ihm nicht mehr an- 
stehenden Privilegium los, so würde die russische Armee dadurch 
mit einem Mal auf ihre Füsse gestellt werden. Die jungen Edel- 
leute würden den besten Leiter für die Vorstellungen von Pflicht 
und Recht in der Masse der Soldaten abgeben; die sittliche Um- 
gestaltung der Trappen, welche die Begienmg mit den äossersten 
Anstrengungen anstrebt and dabei doch nur mit Mühe durch die 
Hefe abgelebter Anschammgen dringt, würde sich dann in einem 
Tage vollziehen. Wer würde es da noch wagen die Unantast- 
barkeit der Soldaten zn yedetzoi, wenn sich erst die Nachkommen 
Bnriks unter ihnen befinden? Wem der Militairdienst nicht passt, 
der mag ihn nach beendigter Dienstzeit aufgeben, wer ihn Heb 
gewinnt, der wird bleiben* Solcher wird es aber eme Menge 
geben, die gegenwärtig noch, nicht nach der Vater Beispiel, dem 
Kriegshandwerk fem bleiben. Junge Leute mit einiger Bildung 
werden nicht lange im grossen Hänfen sitzen bleiben; sie werden 
das Examen ablegen and bald Offidere werden. Aber selbst bis 
dahin wird ihre Stellung, bei den gegenwärtigen Rechten des Sol- 
daten, sich durch niclits von der Stellung der Junker unterschei- 
den. Die sittliche Einigung der höheren Stände mit dem Volk, 
die vor andeilhalb Jahrhunderten zerrissen worden, wird sich am 
raschesten in den Reihen der russischen Armee wieder herstellen; 
beide Theile werden sich gegenseitig wieder verstehen. Hat der 
Adel sich einmal wieder daran gewöhnt durch die Reihen der 
Armee hindurch zu gehen, so wird er auch im Allgemeinen dem 
Militairfach nicht mehr fremd gegenüberstehen und daher die 
Officiersst eilen in der für uns unerlässlichen Volksmiliz ordentlich 
zu bekleiden im Stande sein, woraus sich zweierlei wichtige Folgen 
ergeben werden: erstens wird es dadurch leicht sein die Volks- 
miliz ordentlich zu organisiren, und zweitens wird der Adel aach 
in dieser Hinsicht an der Spitze des Volks stehen, wird zu Hanse 
bei sich, in seinem Kreise and anter seinen Nachbaren, nicht auf 
Grund eines FriTilegioms, sondern anf Grand höherer Ffthigkeiten, 
eine leitende Stellang einnehmen. 



Digitized by Google 



190 



Gleichzeitig hiermit würde der Militairdienst nach dem Loose 
anch für sämmtliche Staatsbürger obligatorisch werden. Sobald 
erst der Adel diese seine historische Ptiicht auf sich genommen, 
wird dieselbe sich thatsächlich auch auf MiUionen erstrecken, die 
als rassische StaatsbOrger leben ohne die vornehmste aller öffent- 
Uchen Lasten zn tragen. 

Die Bildung eines Officiercorps» welches durch die Armee 
selbst geschaffen und nicht von aussen in dieselbe durch die 
höheren socialen Stände hineingebracht wird, erheischt vielfach 
besondere Massregehi und vermehrte Sorgfalt, welche man, so- 
lange der Adel kriegerisch war, sehr wohl entmissen konnte. Da 
es aber in keines Menschen Macht steht das Gewesene wieder 
ins Leben zu rufen, so mnss man für das Nene sorgen. In die- 
ser Hinsicht verlangen unsere Militahreinrichtnngen, welche ans 
anderen Anschauungen hervorgegangen sind, vielfache Umge- 
staltungen. 

Die Zahl derjenigen Of&ciere, welche unter allerlei Benen- 
nungen ausserhalb der Fronte dienen, macht bei uns, in Folge 
der alten Ordnung, ein sehr bedeutendes Procent aus, das in an- 
deren Armeen gar nicht vorkommt. In dieser Hinsicht sind die 
Regellosigkeit und die Willkuli i noch so bedeutend, dass ein jeder 
Chef direct oder indirect improvisirte Posten ausserhalb der 
Fronte den von ihm Begünstigten zu schaffen vermag. Dank 
dieser Regellosigkeit, sowie der grossen Anzahl der durchaus 
nicht militairischen Ressorts, die indess von Beamten in der Mi- 
litairuniforni wimmeln, und dank dem Mangel einer scharfen 
Unterscheidung zwischen activen und nicht activcn Ofticieren ist 
ein solcher Geist in dieselben gefahren, dass jeder Ofticier, der 
nicht wohlhabend ist, den Dienst in der Fronte für den schlech- 
testen hält und daher sich nach irgend einem Yerwaltungsposten 
umsieht und, wenn er auch nur die geringsten Connexionen hat 
oder durch Zufall, denselben auch erhillt, dabei aber fortfährt die 
Epauletten zu tragen obgleich er factisch damit aufgehört hat 
lÖHtair zu sein. Wie gross auch das Uebel sein mag, das sich 
aus einer solchai Oberflüssigen Belastung der Staatskasse ergiebt, 
so handelt es sich doch hier um ein noch viel bedeutenderes 
Uebel, welches darin besteht, dass der Kriegsdienst selbst, mit 
seinen Mtlhen und seinem Buhm, aufhört das Ziel der Militaira 
zn sein; grössere Ruhe, sowie ein besseres Gehalt und alle mit 
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solchen Stellen ausserhalb der Fronte häufig verhuncienen Vor- 
theile gemessen sie dann erst, wenn sie die Reihen verlassen, so 
dass ein jeder Ütticier, der nur irgend gewandt ist, daranf lauert 
den activen Dienst zu verlassen, in welchem in Volge des^sen nur 
Solche zurückbleiben, denen diese Schlauheit nicht gegeben ist. 
Bevor einer solchen Ordnung der Dinge nicht eine Ende gemacht 
worden, werden unsere Officiere auch keine wahrhaft militairi- 
sehen Führer, keine Vorbilder für die Soldaten abgeben. Das 
sittliche Verhältniss, welches zwischen unserem Olficiercorps im 
Grossen nnd Ganzen und den Untennüitairs besteht, ist bei Wei- 
tem nidit ein normales; es unterliegt keinem Zweifel, dass unsere 
Armee sieh hauptsächlich durch die Tttchtigkeit der Soldaten 
hält, welche relativ nnver^eidilich vorzflglidier sind als die Offi- 
ciere. Mit Ausnahme der Garde, einiger kankasischer und viel- 
leicht auch einiger Ca\ alh rieregimenter, repräsentirt unser Officier- 
corps durchaus nicht einen Kriegerstand, der von militairischem 
Geist durchdrungen ist und eine ausgeprägte Physiognomie hat, 
wie si< im Anshuuir' die Officiere so scharf von den übrigen 
Staatsbürgt.'rn unterscheidet. Und es könnte auch gar nicht 
anders bei uns sein, weil dieses Corps durchaus nicht einen 
cxclusiven Charakter hat und in sich abgeschlossen ist Freilich 
hatte es auch früher keinen exclusiven Charakter, aber es bestand 
damals Mann fttr Mann ans Adeligen, die ansschliesslich im Heere 
dienten nnd in dasselbe einen mehr stohsen, kohnen und selb- 
ständigen Geist brachten. Aber selbst auch in Znknnft, wenn 
unser Offidercorps aus der Armee selbst hervorgehen wird, würde 
diese Bedingung nnerlilsslich bleiben. Die Tapferkeit des Bussen 
aus einem jeden Stande steht ausser Frage, aber es wflrde doch 
Niemanden Wunder nehmen, wenn die Beamteh irgend einer Gou- 
vernementsregierung in einem gegebenen Fall sich nicht als 
Helden erweisen. Gegenwärtig giebt es zwischen unseren üfti eie- 
ren und den Beamten der Gouvcrnemeutsregierungen keinen 
ständisch-charakteristischen Unterschied mehr; solange die erste- 
ren nicht zu einer geschlossenen Corporation, die in einem be- 
sonderen Geist erzogen wird, vereinigt worden, liegt auch gar 
kein Grund vor, dass der Unterschied zwischen ihnen und ihren 
Brüdern, die statt des Schwertes die Feder ergriffen haben, be- 
sonders scharf zum Ausdruck kommen sollte. Welchen gemein- 
samen Geist könnte es aber geben und was, fttr eine Corporation 
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kuüüte sich unter Leuten bilden, wo in der gleichen Uniform 
ebenso wohl der active Officier steckt, wie der Aufseher eines 
Proviantmagazins, der das von Mäusen angefressene Getreide ans- 
rangirt, wie der Lazarethökononi, der Quartalaufseher, der Be- 
zirksassessor, — ja wer zählt alle die Metamorphosen auf. unter 
denen die Militairuniform iu unserem Vaterland erscheint? Welche 
positive Farbe kann dieses Chamäleon, welches das Corps unserer 
Officiere heisst, flberhaapt annehmen? Und welcher Geist kann 
sich in einer Corporation bilden, deren befähigtste Glieder, sobald 
aie nicht gerade wohlhabende Leote sind, TOn ganzer Seele Yom 
Lorbeerkranz zum Mänsefrass streben und nur daran denken, wie 
sie, ohne ihre Uniform auszuziehen, ans der iYonte heraus in 
irgend ein warmes Oekonomiestellchen schlttpfen konnten! Tor 
AUem ist eine absolute Trennong zwischen dem eigentlichen Kriegs- 
dienst und den militafaidkonomischen Ressorts sammt allen nicht 
direct militairischen Aemtern jeder erdenklichen Bezeichnung bei 
uns noihwendig, damit ein Officier, solange er die Epauletteu, 
welche er trägt, behält, nichts anderes ausser dem Frontedienst und 
höchstens noch einige wenige wirklich militairische Aemter im 
Stahe, welche militairische Specialkcnntnisse veilanm n, im Aage 
haben könnte. Ausser diesen Berufsämtern dürfte die Militair- 
uniform gar nicht vorkommen, denn dann erst würde sie ihren 
Werth erhalten, dann erst würde sich unter ihr eine einheitliche, 
von charakteristischen Gefühlen getragene Corporation entw ickehi. 
Es liegt darin ein bedeutender Unterschied, ob man als Officier 
eine leicht zu erlangende Beschäftigung ausserhalb der Fronte 
sucht, oder seinen Abschied nimmt, um sich nach einer Stelle hi 
einem ganz anderen Bessert umzusehen. 

Das einzige Mittel mit dieser Sprachenverwirrung dn ^ 
alle Mal zu brechen besteht darin, dass s&mmtüche wiiklich notli- 
wendige militairischen Aemter ausserhalb der Fronte nach dem 
Kriegs etat einmal genau berechnet und darnach die Anzahl der 
für sie erforderlichen Generäle, Stab- und Oberofticiere bis auf 
den letzten Mann, für jeden Rang besonders, bestimmt, die Masse 
von Individuen aber, welche, ausser den terminlosen Urlaubern, 
ohne bestimmtes Amt zur Armee gehören, aufgelöst und sodann 
das Gesetz aufs strengste befolgt werde, keinem Einzigen, ausser 
in den bestimmten Aemtern, das Tragen der Militairuniform 
gestatten und ebenso wenig über den Etat hinaus Jemand ^ 
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folgenden Rang zu befördern. Wenn erst in unserer Armee, wie 
gegenwärtig in der französischen, die Anzahl von Individuen für 
jeden emzelmn Bang durch das Gresetz bestimmt sein würde, so 
würde es auch unmöglich sein einen Hang zu erhalten, ohne zu 
gleicher Zeit auch einen in den Listen verzeichneten (und also 
aneh in der Armee nothwendigen) Posten zu erhalten. Kur dann 
i?ird sich ein Officiereorps bei nns bilden können; zu gleicher 
Zeit werden sich dann auch die Ausgaben für den Unterhalt der 
Kasse unnützer Leute, bei der knappen Besoldung der nöthigen, 
vermindern. 

Hier handelt es sich nm Dinge ersten Banges. Kann Bnss- 
land ohne stehendes Heer auskommen? Wenn nicht, so darf 
nicht flbersdien werden, dass ein stehendes Heer ein vollkommen 
exdusives Institnt ist, welches zu allen übrigen Erscheinungen der 
civilisirten Gesellschaft in directem Widerspruch sich befindet 
und unter demselben Gesetz der eisernen Nothwendigkcit steht, 
wie es seit den Zeiten der makedonischen Phalanx uud der 
römischen Logionen gewesen. Der Soldat, in ^velchem liang er 
auch stehen mag, ist nicht ein Bürger, der für sein Vaterland 
eintritt — das ist ein ganz anderer Typus — sondern ein 
Mensch, der aus dem Kriege ein Irewerbe und ein Existenzmittel 
macht, was mit der menschlichen Natur nicht öbereinstimin^^ und 
daher nur auf künstliche Weise unterstützt werden Ivami. Die 
Ideen und Gefühle, von denen sich die stehende Armee nährt, 
enthalten auch nicht ein einziges Körnchen Wahi'heit, -— sondern 
sie sind die reine Fiction und erfordern daher eine exclusive, 
speciell diesem Zwecke entsprechende Erziehung des Menschen. 
Auf ewig seiner Freiheit entsagen, wie im Kloster; sich aus 
blindem Gehorsam ein Ideal der Ehre zusammensetzen; in den 
unvermeidlichen Tod gehen auf das erste Wort des Vorgesetzten, 
für den man bisweilen weder Achtung noch Vertrauen empfindet; 
für das Heiligste auf der Welt einen Fetzen Seidenzeug am Ende 
einer Stange, weicher Fahne genamit wird, halten; dem Erlemen 
und Lehren des Scheibenschiessens und des Geschwindmarsches 
sein Leben widmen fOr so und soviel Rubel jahrlich und zu 
gleicher Zeit sich nicht für einen gemietheten Lehrer der Gym- 
nastik, sondern fHr die Blüthe und den Schmuck seines Vater- 
landes halten, — das Alles und eine Masse anderer Momente, 
ohne welche ein stehendes Heer nicht denkbar ist, — sind doch 

Fadejew, Ruaslaudä kriegsmacht. 23 
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nichts Anderes, als »In it]ossalstc]i Fictioiioii, weiche nur unter 
gewissen gegebenen Verhältnissen und durchaus nicht willkührlich 
dem Menschen eingeimpft werden. Die Erfahnmg von zwei 
Jahrtausenden beweist indess, dass bewaffnete Bürger, selbst bei 
der grdssten Anspannung der edelsten natOrlicheii GefOhle, einer 
solchen kftnstlichen ZnsanmienBetzmig, einer Armee gegenüber 
nicht Stand zn halten venndgen. Was hieraus folgt ist jedoch 
keine Fiction mehr, sondern die blanke Wahrheit, dass die Er- 
fordernisse des Krieges nSmlicfa nicht mit dem gewöhnlichen Mass 
gemessen werden können, sondern dass man den scheinharen 
Inconvenienzen gegenüber sich der eigenen Logik derselben unter- 
werfen muss. 

Das erste Krforderniss einer Armee ist, dass daa .Miiitiiir 
von seinem Beruf eine hohe Meinunfj habe und darin bei der 
Gesellschaft ein theilnehmendes Echo tinde. Betrachtet sirh die 
Gesellschaft vollständig al»^ eine Nation, so muss sie (weiiigötens 
solange noch die gegenwartige Situation fortbesteht} ihre Armee, 
welche die Macht der Nation repräsentirt , Iioch halten; die 
Armee hoch halten heisst aber auch die Männer schätzen, welche 
dieselbe bilden. Man sehe nur einmal, wie in den am allerwenig- 
sten vom Geiste des Soldatenthoms durchdrungenen, am meisten 
btirgerlichen enropftischen Landern, wie in England nnd Holhind, 
die Gesellschaft, das Volk, alle Klassen der BeTÖlkemng den 
Ofißcieren gegenttber sich verhalten. Man erkennt sofort, dass 
Alle im Officier ihre nationale Grosse ehren, anf ihn mit demsel- 
ben nur gradnell verschiedenen Gefühl blicken, wie anf die Denk- 
mäler der berfihmten Siege, mit denen dort die öffentlichen 
Plätze geschmückt sind. Aus den üeberlieferungen kann man 
den Sclüuss ziehen, da^is die Stellung des russischen oiiiciers noch 
m Zeiten Alexander's I. eine eben solche gewesen. Einer unserer 
bekanntesten Generale hat mir ktirzlich Folgendes gesciu'ieben : 
„Es ist traurig, aber man kann sich dem nicht verschliessen, 
dass der Militairstand bei uns in Verfall geräth; mit jedem Tage 
btlsst er immer mehr ein an Nimbus , an Attractionskraft und an 
Sympathie bei der Gesellschaft. Auf einen Jüngling, welcher 
Junker ist, sieht man mit GeringschAlznng und die Damen haben 

anl^ehört nadi den jungen Comets zu schielen Wenn ein 

Kind in Frankreich oder Deutschland sagt, dass es ein General 
werden will, so wird es voll Stolz von der Mutter gekflsst und 
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TOB den Giteten geliebkost; wird dasselbe aber yon einem rassi- 
schen Knaben gesagt, so wird es im Gegentheü ftr eine Abge- 
scbmacktheit gehalten und man hat darin Recht" u. s. w. Dass 
in Europa nnd bei ans der Offider sehr verschieden angesehen 
wird, ist sehr natOrüch. Dort reprftsentirt er einen bestinmiten 
Typus, den nationalen Krieger, der sich sclürf yon allem Uebrigen 
unterscheidet; bei uns repräsentirt er gar nichts. Sieht man 
einen russischen Officier, so kann man noch gar nicht wissen, ob 
er ein Militair oder ein Tischvorsteher oder ein für seine Dienst© 
beim Kiti^chef zum Officier beförderter Schreiber ist. Ich dfmhe 
nirht , d'Tf- die Anzahl der für das Ilocr erforderlichen Ofhciero 
gegenwärtig, im Verhältnis^ zur Bevölkerung des Reichs, grösser 
wäre als unter Alexander I., aber es sind ihrer gar zu viele 
ausserhalb der Armee, woraus zwei üebelstände entspringen; 
die Epauletten hezeichnen nicht mehr den Militair allein, und das 
Gehalt, welches auf so Viele vertheilt wird, erweist sich als 
spärlich und erlaubt es nicht dem Stande gemiäss, namentlich in 
den höheren Bangklassen, za leben. Der Kriegerstand kann, 
wenn er nicht in sich selbst abgeschlossen ist, Yon keinem allge- 
meinen*, nnr ihm eigenthündichen Geist durchdrangen werden 
Und ebenso wenig jedes einzefaie Mitglied der Corporation Teran- 
lassen, seinen Beruf wftrdig zu repräsentiren; ebenso wenig kann 
aber auch die Nation in einem solchen Stande etwas Typisches 
sehen und sich demselben gegenüber in einer bestinmiten Weise 
verhalten. 

Ausserdem wird sich der Ofticierstand in einer für ihn wür- 
digen Wei^<' hei uns nicht herausmachen, solange das Heer in 
Kategorien mit verschiedenen Privilegien eingetheilt bleibt. Solcher 
Kategorien giebt es mehrere bei uns. Einerseits ist das Zuströmen 
einer bedeutenden Anzahl junger Leute zur Garde die Veran- 
lassung daza, dass der Armceofficior, welcher indess die Haupt- 
krait repräsentirt, als ein Dreier zweiter Kategorie, der keüie 
besondere Berücksichtigung verdient, angesehen wird; unser 
Gaideoffider ist nicht, wie in- der napoleonischen Garde, ein 
EUteoffider und sein Privilegium kann daher, indem es einen 
Schatten auf die Armee wirft, in derselben keinerlei YTetteifer 
erregen ; zu gleicher Zeit ist es aber allbekannt, dass man in der 
Garde gerade nichts weniger als den eigentlichen Dienst lernt 
Andererseits existiren bei uns bereits Iiuppen von der aller- 

13* 
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niedrigsten Kategorie, wie z. B. dio Garnisonstruppen, welche 
Turgenjew so amüsante und leidt r auch so wahre Typen za 
seinem Chef des Invalidencomniando<= und dem Unterlieutenant 
desselben geliefert haben; amüsant macht diese Leute aber nur 
die Ausstattung. Wie vermag das Publikum einem ihm unbe- 
kannten Menschen gegenüber za ontersachen, ob derselbe zu den 
Komischen, oder zu den Schlimmen, oder endlich zu den Guten 
gehört? Die französische Literatur gestattet gar nicht den .T>^ii8 
eines komischen Officiers, weil die Armee solche Tjrpen eben 
nicht prodncurt; die IranzOsiBche Unifofm ist der OeseUschafit so 
beilig irie der Oinat des Priesters. 

Von oben, von unten nnd yon allen Seiten ist unsere Annee 
in eine halbmilitainsche Atmospbftre, die nicht direct sa ihr ge- 
hört, gehQllt Die oberste Begion des Militairstandes, die Mehi^ 
zahl der Generale nnd der Begimentscommandeare, geht nicbt 
ans der Amee hervor, sondern ans einer besonderen Schiebte, 
welche Uber der Armee liegt und mit toselben hat gar keine 
Berührangspimkte bat (hierher mnss auch der Gcneralstab ge- 
rechnet werden).*) Der Personalbestand dieser Schichte ist zwar 
in der Hinsicht gut, dass die Mehrzahl der i,eute ihrer persön- 
lichen Stellung und Bildung nach eine Garantie dafür bieten, einst 
tüchtige Ofticiere zu werden; ein Keim kann jedoch nur dann 
Früchte geben, wenn er bei Zeiten in ein ^utes Erdreich ver- 
pflanzt worden, nicht aber, wenn er durch langes J.iegen im Vor- 
rathsmagaziu schon verdorben ist Nicht in Ucbongen und 



*) Abgesehen davon, dass die relative Stellung des Generalstabes in 
der Armee ein hochwichtiger Gegenstand so will ich mich dennoch 
auf keine umständliche Erörterung über denselben einlassen, namentlich 
deshalb, weil sie eben allzu umständlich werden müsste, während doch 
die Meinung der Armee in dieser Hinsicht in einem solchen Grade ein- 
stimmig ist, dass aas meinen Worten nur Das gefolgert werden konnte, 
dass idi derselben Ansieht bin wie aUe tJebrigen. Jeder Mensch weiss 
es, dass ^ j^uptmangel dieses Instituts bei ans darin besteht, dass es 
gleichsam zu einem » besonderen Stande gemacht worden ist. Das Bei- 
spiel des Auslands kann für uns nicht massgebend sein, denn der starke 
Geist der Armee reparirt dort von selbst viele Einriehtungen ; bei uns 
dagegen hat nur der Kaukasus allein das verstanden; in d-r übrigen 
Aimae ist jedoch jede Schärfe, die etwa einer Einrichtung anhatrete, 
sofort an fiibelhaDten Dimensionen herangewachsen. 
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ManOveni liegt der Schwerpankt des Dfenstes, sondern in den 
sittlichen Besiehungen der Maischen zu einander, in dem Yer- 

ständniss der Bedingnngen, auf denen sich die Armee bant, — 
was niaii eben nur in der Armee selbst lernen kann. IMan Icann 
nnmöglich erst beim Posten eines Regimentscommaudeurs zu 
leruen anfangen, während man schon als solcher alle möglichen 
Dispositionen zu treffen liat. Bei einer solchen Lage der Dinge 
kommt es jedoch darauf heraus, dass die Regimenter factisch 
woM comraandirt, aber nicht verwaltet werden; zu ^It tL-her Zeit 
wird dann auch die Beförderung in der Armee aufgehalten, wo- 
durch den wesentlichsten Grundlagen der kriegerischen Ent- 
wickelung der Truppen zuwidergehandelt wird. Dem Militair 
nnd durch die Bedingungen seiner Stellung soviele Beweggründe 
der gewöhnlichen bürgerlichen Thätigkeit entzogen, dass er die 
wenigen, welche ihm noch geblieben, krampfhaft festhält. Von 
diesen ihm gebliebenen Beweggrflnden ist der hauptsächlichste der 
Ehrgeiz, die Hoffnung anf eine Beförderung, ohne welche es 
keinen Wetteifer giebt, ansser höchstens in den wenigen Füllen, 
in denen das Kriegshandwerk sehier seihst wegen gelieht wird. 
Atich diese höchste Schichte mnss man als vierte m den drei 
bereits erwfihnten hinzurechnen nnd wir haben somit, den Frivi'> 
legien nadi (oh diese gesetzlich bestehen oder nicht, ist einerlei), 
schon ?ier Kategorien Ton Officieren. Eine solche willktthrlicfae 
Schichtung, eine solche Zerrissenheit, me man es nenn^ kann, 
im Officiereorps, welches gerade sehier eigentlichen Bedeutung 
nach gleichartig sein müsste, giebt es nirgend und kann es auch 
nirgend flehen. 

Für die Ausbildung der .\.rmee und ihre organische Ent- 
wickelung ist ohne Zweifel das wichtigste Amt das eines Kegi- 
mentscommandeurs ; seine Person repräsentirt das Mittelglied 
zwischen Oben und Unten, * zwisrhen den Dirgirendcn und den 
Dirigirten, sowie er selbst zu gleicher Zeit sowohl selbständiger 
Chef, als auch Oftif ier in der Fronte ist. Die ganze sittliche 
Basis einer Ahtheilung wird, wenn auch nicht durch die Persön- 
lichkeit irgend eines einzelnen Commandeurs, so doch wenigstens 
durch die ganze Beihe derselben bedingt; andererseits weiss die 
Militair- Oberverwaltung nur dn« von der Armee (mit Ausnahme 
der Äusseren Seite), was die Regünentscommandeure zu ihrer 
Kemitniss hiingen. Die höhem Chefs, die Generale, commandiren 
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wohl dio Truppen, geben sich aber nicht mit der Ausbildiina; 
derselben ab; der Eiuflnss dos erfahrensten Divisionschefs auf 
den Geist eines Kegiments kommt nicht diroct zur Geltung, son- 
dern muss erst durch die Persönlichkeit des unmittelbaren Chefs 
hindurchgehen. Vertraut man selbst das sdüechteste ßegimeut 
(d. h. schlecht in sittlicher Beziehung, denn es ist hier selbstrer- 
BtSndlich Qi(ht vom Ceremonialmarsch die Bede) fttr eine ent- 
sprechende Zeitdauer einem tachtigen Commandern* an und genirt 
ihn nicht in seinen Dispositionen, — er findet - sieher ein Mittel 
das Begiment zu bessern. Unbefriedigende Generale werden im 
Kriege nnr mangdhaft Aber die Trappen disponiren; mit nnbe- 
friedigenden BegimentsconunaDdenren aber wird das Heer selbst, 
wenn anch ein Snworow an seiner Spitze stände, für den Krieg 
nnzuTerlässig. Anf znTeriässigen Begimentsconmiandeuren beruht 
die ganze innere, organische Seite der Sache; ohne sie sind selbst 
die besten Einrichtungen nur leere Worte. 

Auf die Unfehlbarkeit einer persönlichen Wahl sich zu ver- 
lassen erscheint unmöglich, es sei denn bei einem Obercomman- 
direnden, welcher wirklicli innerlich mit seiner Armee verwachsen 
ist; es lässt sich aber wohl ein Modus bestimmen, welcher eine 
Garantie dafür bietet, dass wenigstens zum j^rössten Theil nur die 
allertüchtigsten Officiere diese Stellen erhalten. Welche Eigen- 
schaften mnss ein Regimentscommandeur haben, um als vollkom- 
men tüchtig zu gelton V Ueber die Antwort wird Niemand im 
Zweifel sein. Vor^^ugsweise wird ein solcher Officier dazu beson- 
ders geeignet erscheinen, welcher mit der ihm zu übertragt nden 
Branche genau bekannt ist , der den Fclddienst von unten an bis 
hinauf durdigemacht hat unter solchen heuten, die unter densel- 
ben Bedingungen sich befunden haben wie Diejenigen, die ilun 
anvertraut werden sollen, und welcher sich in jedem der succes- 
sive Ton ihm bekleideten Posten einen guten Buf erworben hat 
Befriedigende Kegimentsconmiandeure muss man solange als mög- 
lich auf ihren Posten . lassen, damit nicht die Gontinnitilt. der 
einmal eingeschlagenen Bichtung im Begiment unterbrochen werde, 
und nur Solche ohne Aufenthalt zu. Generalen machen, ' bei 
denen eine besondere militairische Begabung yorauogesetzt wird, 
— was eine neue Bedingung in?olyirt. Es ist indess wenig 
wahrscheinlich, dass es einem Officier, welcher, mit der Situation 
vollkommen unbekannt, aus einer dem Begiment ganz fremden 
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Sphäre, dasselbe fttr zwei, drei Jahre zu cominandiren kommt, 
gelingen sollte dem Tiuppentheil die erforderliche Direction nicht 
blos zn geben, sondern anch zu bewahren. Von denAnsnahmen 
sprechen wir nicht Das Resultat solcher Emennungen ist das, 
das8 die Armee ganz ohne Direction bleibt oder, was noch 
schlömner ist, nicht Uber die Ansätze zu Terschiedenen IHrectionen, 
die sich verwirren nnd widersprechen und niemals zn Ende ge- 
führt werden, hinauskommt. In dieser liüchsten, der Armee total 
entfremdeten Officierssphäre sind ohne allen Zweifel Viele, welche 
zu den besten Erwartungen für die Zukunft berccbti^en. Warum 
aber befinden sich solche l.f lUe nicht in den Reihen der Armee, 
wo sie bei ihrer persönliciien EntAvickeltheit sich rascher als 
Andere für ihren bevorstehenden Beruf herausbilden würden? 

Mit einem Wort, die Armee kann sich nicht zn einer ein- 
heitlichen, im Kriege zuverlässigen Kraft gestalten, wenn sie nicht 
nur ihre Officiere , wovon oben bereits die Rede gewesen, sondern 
auch ihre höheren Befehlshaber, alle bis anf den letzten, nicht 
selbst ausbildet nnd aus ihrem eigenen Inneren heryorbringt 
Yor einem halben Jahrhundert war die von uns geschilderte Lage 
der Dinge noch möglich, und zwar erstlich, weil sie damals erst 
im Keime vorhanden nnd noch nicht so üppig emporgewnchert 
war; war doch in der ersten Hälfte der Eegierung des Kaisers 
Alexander Pawlowitsch die Zahl der Personen von der Suite und 
die der Colonneuführer bei weitem nicht so gross und die Garde 
niclit so zahlreich wie jetzt. Und zweitens lebte damals noch 
Alks bei uns nach patriarchalischem Brauch, der Adel hielt den 
Frack für das Abzeichen des Beamtenthums und Alles fügte sich 
von selbst. Jetzt aber, wo sich das sociale Leben in einer sol- 
chen Complicirtheit der Beziehungen entfaltet hat, ist Alles, was 
nicht den Anforderungen der Zeit entsprechend renovirt worden 
und noch die Spuren des Patnarchalen an sich trägt, entschieden 
der Sache nur schädlidL 

Die Armee muss eln lebendiger Organismus sein, in welchem 
das Hanpt auch selbst den Nadelstich jin der Ferse sofort em- 
pfindet, und nicht eine Uebereinanderschichtung verschiedenartiger 
Materiale, welche Aber einander gelegt, aber nicht mit einander 
verwachsen sind. In der Armee soll es keinerlei Kebei^ter 
geben, die nicht direet zum Bestände derselben gehören, keinerlei 
dehülfen und keinerlei Unterabtheilungen, die mit eiiiaiider nichts 
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gemein haben; „Tom Unteroffider an xnnss jeder Torgesetzte seine 
Abtheünng haben, seine Untergebenen, für die er m Terantworten 
hat nnd die ihm vor Angen sind, nnd jeder Yorgesetste, bis nun 
Feldmarschall indnsive, moss wiedermn seinen directen, nnmittel- 
baren nnd anssdüiesslichen Vorgesetzten haben; das letzte oberste 
Glied dieser heiligen, den Staat beschatzenden Kette ist der 
Kaiser, der Gott verantwortlich ist. Dann wird man es aadi in 
jedem Angenblidc wissen, was der Armee Kotii thnt** Das 
Offidercorps mnss von einem Ende Kosslands bis znm andern ein 
einiger, brüderlicher und ritterlicher Stand sein. Officier muss 
auch wirklieii nur ein Officier hcissen; hat man dabei noch erst 
zn fragen: was für einer? so weiss weder er selbst, mit welchen 
Augen er sich anzusehen hat, noch weiss es die Gesellschaft. 
Auf den Officierstand unserer Armee kann das, was der General 
Trochu von der Linieniufantorio sagt, buchbtäblich angewandt 
werden. In ihr ruht die ganze Kraft, indess werden doch soviel 
auserlesene Elemente ihr gerade entzogen, dass am Ende nur 
Etwas nachbleibt, was im Vergleich zu allem üebrigen nicht als 
gut genug angesehen wird ; die Eigenschaften der Armee scheiden 
sich von einander: die hdhere Ausbildung der Leute bleibt auf 
der einen Seite, die grössere Erfiahrung auf der anderen, ohne 
dass eine Verschmelzung stattfindet Wiederholen wir es noch 
einmal: em stehendes Heer kann sich nur fest an bestimmten 
Prindpien halten, die seit den Zdten Philipp's von Macedonien, 
der zuerst ein sotehes Heer geschaffen hat, dieselben ge- 
blieben sind. 

Ausser, dass dem gesammten Offidercorps im Ganzen, als 
Kriegerstand, ein besonderer Bemfscharakter anzueignen ist, muss 
demsdbffii anch noch einzehi nach den Spedalf&chem ein beson- 
derer Stempd aufgedradct werden und Jede Waffengattung etwas 
in ddi selbst Abgesdilossenes reprSeentiren; so ist es wenigstens 
auf der ganzen Wdt Die praktischen Kenntnisse und Fähigkeiten 
eines Officiers sind nicht Etwas, was zum Kriegsfach iu seinem 
gesammten Umiang absolut gehört; ein Jeder kennt nur sein 
Specialiacli, das sich von den juuleren scharf unterscheidet Der 
Infanterieoföcier muss die Behandlung des Gewehrs, auch was die 
technische Construction desselben anlangt, genau erlernen, niu.^s 
alle Finessen des Schiesseus kennen, das Bajonettiechtcn , die 
Adjustirung des Biemenzeages; er muss sich daran gewöhnen, 
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Alles mit dem Auge des Infanteristen anzusehen und zu überleben : 
die Distanco, auf welche man ein Gewehrfeucr eröflfnen kann, 
und die Distance, auf welche ein Bajonettangriff zu machen ist, 
die I.i'i^tuiigstähigkeit des In fant f risten beim Marsch, die Yor- 
theile , welche verschiedeue Baulichkeiten in einer gegebenen 
Localität zu bieten vermögen u. s. w. Der Cavallcrist mnss das 
Alles auch, nur anders, man könnte sagen umgekehrt, wissen; 
er miiM seine menschliche Natur durch die des Bosses beein- 
flussen lassen und beide in £ins verschmelzen; seine Waffe ist 
eine andere, die Distance hat far ihn eine ganz andere Beden* 
timg, nach einem ganz anderen Mass als der lofankerist benrthellt 
er die Tadttigkelt und die Hangel eines Soldaten. Selbst die 
natOrlidien Anlagen mOssen bei dieser und bei jener Waffe ver- 
schieden sein, worin alle Taktiker der Welt tlbereinstimmen; die 
Schwierigkeit besteht nur darin, auf welche Weise ungeprofte 
Leute bei der Vertheilung in die verschiedenen Waffengattungen 
abzuschätzen sind. Es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, dass 
langjährige Gewoliaiieit in einem >pcciellen Fach den Organismus 
des Menschen in einem gewissen Grade brcinflusst; anf diese 
Weise wird auch in dieser Hinsicht ein Resultat gewonnen, weiches 
die nnmöglichc vorläufige Abschätzung in einem gewissen Grade 
ersetzt; es prägt sich im Menschen ein gewisser Typus aus. 
Daher bildet in der ganzen Welt eine jede Waffengattung eine 
besondere abgeschlossene Corporation, die yon unten an durchge- 
macht werden muss. In Frankreich kann ein Infanterieo^der 
zur Gavallerie und ein Gavallerieofficier rar Infanterie nur als 
Soldat versetzt werden. Bei uns dagegen geht nicht blos eui 
Junger Ofifieier, sondern selbst ein Cktmpagniecommandeur, ein 
Stabofficier ganz ohne Weiteres ?on der lofanterie zur Beiterei ttber 
und wird, selbst wenn er zum ersten Mal in seinem Leben auf 
einem Pferde sitzen sollte, an die Spitze eines Escadrons gestellt; 
umgekehrt findet dasselbe statt. Bei uns glauben die Miütairin- 
stitutionen bis zur Stunde noch an den Stein der Weisen und er- 
kennen als solchen ein Paar Epauletten an, die einen Jeden, 
dem sie zu Theil geworden, sofort in einen kriegstüchtigen Offi- 
cier verwandeln. 

Gerade ebenso sind auch die allerstreng st en und determi- 
nirtesten Gesetzesbestimmungen hinsichtlich der Eheschliessung 
fOr das Militair erforderlieh. Den Untermilitairs in der Fronte 
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mfisste sie, meiner Meinung nach, fönnlich untersagt sein; den 
Officieren wttre sie dagegen nnr unter den folgenden drei Be- 
dingungen zu gestatten: 1) wenn sie in den höheren Rangklassen 

stehen, z. B. vom Obrist au, 2) bei sichergestellten Vciniugens- 
verhältnissen, und 3) bei der Einenuiinu^ zu einem entschieden 
nicht activen Posten, z. B. dem eines Militairchefs. Verheirathete 
Offiziere sind nicht nur eine Last für ihre Abtheilimg, sondern 
sie bleiben sogar nur selten im activen Dienst. Aus meiner 
eigent n Erfahrung allein ktinnte ich Dutzende von Beispielen 
daftir anführen, dass selbst die Tapfersten, sobald sie verheirathet 
waren, äusserst vorsichtige Männer ^^Tirden. 

Damit in irgend einer Gesellschaft von Menschen, die eine 
sociale Gruppe bilden, ein bestimmter Charakter zum Ausdruck 
kommt, ist es erforderlich, dass diese Leute auch in einem enge- 
ren Verein mit einander leben, was in unseren Regimentern bis 
jetzt fast noch gar nicht yorkoramt. Die Ofäciere leben zer- 
streut, in geselligen Kreisen, und kommen nur bei den Exercitien 
mit einander zusammen; in einem jeden dieser Kreise bilden Sick 
besondere Anschauungen, die sieb der Controle der gesammten 
Kameradschaft entziehen; bei einer solchen Absondemng kann ein 
einheitlicher Gesammtcharakter, welcher eine Schule fOr jeden 
Keneintretenden abgeben und Allen den Stempel emer Cor|iOration 
und der Grundanschauungen derselben aufdrücken würde, nickt 
Platz greifen. Hierin liegt eine der Hauptursacken , weshalb 
unsere Officiere von dem Geist ihrer Profession so wenig durch- 
drungen sind. In den ausländischen Armeen ist den Officier- 
corps üi den Regimentern schon längst eine ordentliche Organi- 
sation gegeben worden; in jedem Regiment ist ein Gub mit 
gemeinsamer Mittagstafel, mit einer Bibliothek u. dgl., welcher 
alle nicht gerade beschäftigten Officiere vereinigt, eingeführt; hier 
bilden sich die Ansichten und jeder Einzelne wird allmälig von 
dem Corporationsgeist crfasst. Um einen Anstoss zu fgeben, 
müsste ein solches Institut durch das Gesetz reglementirt werdeu, 
weiter würde es sich dann schon von selbst entwickeln. Einem 
jeden Regiment müsste für die erste Einrichtung die erforderhche 
Summe zugewiesen werden. Ein grosser Theü der Truppen lebt 
bei uns freilich noch nicht in Casemen, sondern steht auf dem 
Lande zerstreut, wodurch eine Concentrirung der Officiere sehr 
erschwert wird; ist aber die Sache erst einmal emgerichtet, so 
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wird sie, selbst wenn sich auch das Regiment zeitweilig an einem 
Standort zu zerstreuen gezwungen sein sollte, inuiierhin ihren 
Nntz( n beweisen und, sobald es mir die Verhältnisse wieder ge* 
statten, sofort ' wieder vollkommen ins Leben treten. Wenigstens 
würde damit ein Grund gelegt werden zu einem Ofticiersyerein, 
welcher sonst nie ein Verein geworden wäre und nie mit einem 
Geist seine sftmmtUchen Glieder umfasst blatte. ' 

Weckt man in unserem Officiercorps den Yereinsgeist, so 
miiss man auch alle mOg^ehen Massregeln ergreifen, nm ihn ^ 
die erforderlichen Bahnen zu lenken^ damit die Leute zn wirk- 
lieben Kriegern und nicht bloe zu Fronteoffideren erzogen werden. 
Ausser in der kaukäsisdien Armee, wo das Eriegsleben die 
Officiere entwickelt hat, ist das sonst hei uns gar zu lange umge- 
kehrt gewesen und das tftgliche Leben eines Officiers bat sich in 
der Regel durch nichts von dem Leben eines Beamten unter- 
schieden. Unsere Officiere kannten und liebten grösstentheilo gar 
keine militairischeu Beschäftigungen, selten nur kam bei ihnen 
irgend ein Zug angeborner Kühnheit, welche doch sonst jedem 
jungen Mann, selbst ausserhalb des Militairstandes, eigentiiunilich 
ist, zum Vorschein. Seither haben sie sich mit derartigen 
Gegenständen nur als Dienstobliegenheiten beim Exercitium be- 
schäftigt. In ihrem Kreise ist unter ihnen das Gespräch tiber 
miUtairische Gegenstände fast nie über die Grenzen der täglichen 
Exercitien hinausgegangen; der Krieg intwessirte sie wenig, sie 
hatten sich nicht dem Kriege, sondern dem Militairdienst gewid- 
met, was durchaus nicht ein und dasselbe ist Im Yorgesetzten 
und Kameraden schätzten sie wenig die militairischen Eigenschaf- 
ten, Terehrten ihn nicht seiner kriegerischen Terdienste wegen, 
selbst wenn er auch deren aufzuweisen hatte, sondem eher wegen 
anderer gesellschaftlicher Eigenschaften. Bei uns kommt es bis 
auf den heutigen Tag noch vor — ich selbst könnte Beispiele 
dafür anführen — dass ein Feigling, der sich öffentlich compro- 
mittiit hat, im Regiment geduldet wird, bisweilen sogar für einen 
ganz guten Jungen gilt. Etwas Derartiges kommt in keiner 
anderen Armee vor, wo jeder i^ahndrich, nicht nur ein GeiiDMl, 
der sich im Kriege schimpHicli betragen, dem hundertzüngigen 
Gerücht anheimfällt und, falls er nicht erschossen wird, doch 
wenigstens nirgend mehr ein Unterkommen findet 

Wollen wir die Resultate unserer Erörterungen Aber den 
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Of^cierstand kurz resniniren: 1) er wird gegenwärtig nicht mehr 
in genügender Quanüiat durch die oberste Klasse der russischen 
Geselihchaft von aussen in die Armee biiicmgubraoht und die 
Armee muss fhthtr ihre Officitre selbst ausbilden; hierzu bedarf 
es der vollständigen Aufhebung aller stiinrlivchen Privilegien in 
der Ara^ce: 2) dabei kann man jedoch nicht mehr auch von dem 
Oberofficier Alles das verlangen, was ein Generai braucht, wie 
das bei dem gleichartigen Bestand der Militairfaierarchie war; 
in Folge dessen könnte man das AvancemeDt, um daasdbe nkM 
durch drückende Bedingungen zu erschweren, bei einem gewissen 
Bang unterbrechen, indem die Belördemng nur von der Aob- 
aeicbnnng, d. h. Ton dem Ermessen der höheren Obrigkeit alh 
hingig gemacht wird. 3) WUnsdienswertfa wire es, dass die 
Terpflichtnng zmn Kriegsdienst (mit dem Becht des Loskauft) 
auf jeden Bassen ausgedehnt werde, weO sonst dasjenige Element, 
aof welches hinsichtlich der Gompletirang des Officiercorps die 
meisten Hoffnungen zu setzen sind, in bedeutendem Mass von der 
Armee fern gehalten werden würde. 4) Die Armee muss in sich 
selbst concentrirt und alles nicht direct Militairische aus dem 
Militairstand ausgeschlossen werden, damit die Epauletten auch 
wirklich ein Zeichen des eigentiidien Kriegsdienstes seien. Hierzn 
ist aber erforderlich, die Gesanimtanzabl der Officierc in einem 
jeden Rang genau zu bestimmen und über dieselbe nicht anders 
als auf Grund einer neoen Gesetzesbestimmung hinauszugehen, in 
keinem Fall Beförderungen za einem Bang trotz der Vollzählig- 
keit in demselben TOrzimehmen, die Zahl der nicht actives 
Generale nnd Officaere aof das flnsserste Mass zu heschrftnken 
und za gleicher Zeit die Gagen der Uebrighleibenden nach Mfig^ 
licfakett zu erhöhen. 5) Die EintheÜung der Truppen in hölu^ 
mittlere und niedere aufznhehen und Eine russische Armee n 
constrairen, welche in aüen UnterabtheÜungra an Ehre, Beckten 
und Pflichte gleich sei; Unterschiede können wohl in fimols- 
menten, nicht aber in Privilegien bestehen. 6) Der Armee und 
dem Officierstande sind alle diejenigen Kategorien wieder zuzu- 
wenden, welche denselben unter dem Vorwande auserlesener 
Eigenschaften, der Auszeichnung oder gar specieller Kenntnisse 
entzogen worden. Kine befjondere Tüchtigkeit in der militairischen 
Ausbildung (selbst angenommen, dass man sie in der Sclmle er- 
langen kann) ist schon an und fttr sich eine Belohnung für den 
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Officier, denn in vielen Fällen wird die Obrigkeit ansschliessUch 
ibn im Auge haben; hierbei muss jedoch eine freie and nieht eine 
obligatorische Beforzngimg stattfindeiij ds die AoBbildimg aUeln 
noch nicht für die TQditigkeit garantirt. Solche besonders gut 
Ausgebildete werden indess, ebenso wie die, welche höherer Aus- 
zeichnungen würdig befanden werden, dnrch ihren Dienst in den 
Beihen das Nivieaii der Masse heben und selbst nicht ihre guten 
Ansfttze durch Einseitigkeit einbflssen. 7) Sodann wird es andi 
nicht mehr schwer sein eine Regimentsgenossenschaft zu gründen 
und üirer Ausbildung eine rein militairische Directioii zu geben. 
Es gilt unsere zertreut uinliorliegenden kriegerischen Elemente zu 
sammeln und sie in der Armee zu coucentriren, sie in das rich- 
tige Fahrwasser zu leiten. 

l'ür die Tüchtigkeit der Truppen ist, nächst dem Bestände 
des Officiercorps , ein gutes Unterofficierpersonal das Allerwich- 
tigste. Es giebt .Armeen, in denen das Letztere gerade ebenso 
wichtig ist als das Erstere. Ueberall wo die Officiere nicht ans 
der Armee selbst heryorgehen, sondern gesetzlich ans den höheren 
Ständen rekmtlrt werden, wie bei nns bis Jetzt, da werden zwischen 
Ihnen nnd den Soldaten Zwischen^eder nothwendig. Die geistigen 
Functionen des Heeres lösen sich von einander ab: der Verstand 
desselben weicht zn den Qffideren, das sittliche Geflfthl der Hasse 
bleibt bei den Unterofficieren nnd alten Soldaten. Solange die 
Truppen bei nns ausschliesslich vom Adel commandirt wurden, 
war die Stellung eines Uuterofticiers keine militairische Rang- 
stellung, sondern der Unterofficier ^ar einfach ein Dessiatnik 
(Zehentmann) wie auf ji dcm herrschaftlichen Gut, eljon^i* nichts wei- 
ter als ein Individuum aus der Masse, ^eiciies nur persunli« Ii einiges 
Vertrauen genoss. In den auf dem Friedensfuss betindiichcn 
Truppen, d. h. also in der überwiegenden Majorität der Armee, 
wurden die Unterofficiere vorzugsweise nach den ftlr eine Ordonnanz 
erforderlichen Eigenschaften ausgewählt; die allcrznverlässigsten 
Lente blieben auf diese Weise, weil ihre Gesiefats&rbe vielleicht 
gelb oder ihre Fignr unansehnlich war, Gemeine. Und es war 
aach ganz einerlei, wer in einer Abtheihrag Unterofficier wurde, 
solange der sittlichen Seite derselben keine Gelegenheit zum Aus- 
druck zu kommen gegeben war. Sobald aber die Truppe dazu 
kam auf einen permanenten Eriegsftiss Überzugehen, z. B. an den 
Kaukasus zu rücken, gewann auch die Auswahl der Unterofficiere 
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soloit eine total andere Bedeutung. Ich habe schon in meinen 
„Kaukasischen Briefen" gesagt: „Der Einflass der otfentlichon 
Meinung erstreckte sieh hier nicht blos auf die Officiere allem, 
sondern auf die ganze Masse des Ket^iments. Der i'ompagniecomman- 
deor hatte Grund genug keine willkührlichen Wahlen zu treffen, 
da er mit solchen Unterofficieren, welche keinen eittüclien Ein- 
flass auf die Leute hatten, gleich bei dem ersten Scharmützel 
schlimm gefahren wäre. In jedem Verein Yon Mensdien treten 
die stärkeren Persönlichkeiten sofort hervor und werden zn 
Führern der übrigen Schaar; in kritischen Momenten, namentlich 
im Gefecht, sind solche Persönlichkeiten nnersetzlieh, weil die 
Schaar, welche sich daran gewöhnt hat ihnen zu yertranen, auch 
in solchen Angenblicken ihnen ohne Bedenken folgt. Wird die 
ofifidelle Macht nicht diesen dnfinssreichen Persönlichkeitett über- 
tragen, sondern anderen, die auf Gmnd irgend einer anderen 
wiUktthriidien. Sdiätzmig ansgewllhlt worden, so zerreisst das sitt- 
liche Band zwischen Befehlshabern nnd Soldaten, weil das ver- 
mittelnde Glied in der Kette verschwindet und nur die Disciplin 
allein, d. h. nur das äussere Conimando übrig bleibt. Eine solche 
Truppe beherrscht aber der Anführer nicht mehr und kaim nicht 
mehr für sie garantiren. Die kaukasische Armee war immer 
namentlich dadurch stark, dass sich in ihr die lie/iebungen der 
Leute zu einander natürlich und ohne alle heterogenen Efforts 
gcstiiltoten. "Rei d^m bedeutenden Einfluss, den die öffentliche 
Meinuni' ii) jeder fciphäre tibte, eignete sio]i ein Jeder grössten- 
theils nur das an, was ihm gebührte, und daijer gehorchte man 
auch ohne jeden Zwang den Vorgesetzten als allgemein aner- 
kannten Führern. Das Heer war daher auch von einer strengen 
Disciplin durchdrangen, von jener wahrhaften Bisplin, die in der 
bewnssten und gewissenhaften Erfüllung der wesentlichen Pflich- 
ten des Kriegerstandes besteht." 

£s ist offenbar, dass gegenwärtig, wo die Nothwendigkeit, 
dem Heer eine vorzugsweise kriegerische Ansbildong angedeihen 
zu lassen öffentlich ane&amit worden, die Unteroffidere nach 
kaokäsiscfaem Massstab nnd nicht nach dem, bis jetzt leider nodi 
meht vollständig aufgegebenen, Massstab des inneren Rnsshuids 
anagewShlt werden müssten. 

Ausserdem gewinnt die SteUnng des Unterof&ciers mit der 
fbitschreitenden Yerlndemng der Principien, auf dmen unsere 
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Armee ruht, eine neue Bedeutung. Der Soldat, welcher fast sein 
ganzes Leben lang mit der Feuersteinflinte diente, masste ohne alle 
l£ethode, blos durch die Boatine seine Sache erlernen; in einer 
Armee dagegen mit kurzer Dienstzeit (wie die nnsrige gegenwärtig 
dorcli die Terringerte St&rke der Regimenter bereits ist), die noch 
2tun Ueberfloss weit complicirter bewaffiiet ist, ist es nothwendig 
geworden die Leute methodisch zn nnterrichten. Der Unterofficier 
verwandelt sich durch die . Nothwondigkeit ans einem Dessiatnik 
(Zehentmann) in einen Ihstmctor; im Kriege braucht «rebenfUls 
eine grössere Entwickelung als früher, da noch das ganze Ge- 
schäft blos Jaiiu bestand Hurrah zu schreien und immer uur 
drauf los zu marschiron. Und ferner wird in demselben Mass, 
wie das Üfficiercorps seinen ständig Inn Charakter bei uns ver- 
liert , der Unterofficier, welcher bis hierzu nur der älteste Soldat 
gewesen war, immer mehr zum Leiter der Ulren und Gefühle 
von oben nach unten, was früher, solange ein Stand Uber den 
anderen geschichtet war, wie das Gel über dem Wasser, ohne 
sich zu vermischen, nicht der Fall gewesen; endlich werden auch 
die Unterofficiere die Gandidaten zn den GMcierstellen abgeben 
und aus ihnen wird sich der höhere Militairstand zum grössten 
Theil rekmtiren; mit der Aufhebung der Privilegien werden eine 
Henge Gebildeter in die Reihen der Unterofficiere treten. Aus 
allen diesen Gründen, denen man sich unmöglich verschliessen 
kann, muss das Amt eines Unterofficiers nothwendig zu einer 
militairischen Kangstellung, zu einem Zwischenrang zwischen dem 
Soldaten und dem Officier werden. Die Mittel, welche ange- 
wandt werden, um die Ofhcicru iin Dienst /u liehalten, müssen 
sich auch auf die l^nterofticiore erstrecken; das Gehalt derselben 
muss bis zu dem Grade erhöht werden, dass sie im Dienst ebenso 
gut versorgt sind, als sie es andof^wo haben könnten, damit die- 
jenigen Unterofticiere, welche den Erfordernissen eines weiteren 
Avancements nicht entsprechen, immer doch ihr Leben dem Dienst 
weihen. Bevor die Unterofficiere nicht freiwillig unter der Fahne 
bleiben werden, kann der Armee auch nicht die erforderliche 
Ausbildung gegeben werden. Dieses ist aber ein so schreien- 
des Erfordemiss, dass demselben um jeden Preis genügt wer- 
den muss. 

Wie sehr auch immer der Untero^ei^Stand im Yergleich 
zu jetzt erhöht werden mag, so darf doch der Weg zu demselben 
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ja nicht durch für den gemeinen Mann schwierige Bedingangen 
verstellt werden, und man wird namentlich mit dem Examen Yor- 
sichtig Bein mflasen. in dieser Hinsicht ist bei uns die Gefahr 
gross. Gemäss der eingewurzelten Gewohnheit Bich die ErfOHiing 
einer Sache dadurch leicht zu macben, daBS man sich nicht vom 
sondern vom Bochstahen des GeBetzes leiten l&sst, ver- 
wandelt sich Jede neue Bichtnng hei uns in der PraxiB sofort ins 
Extrem. Bieseiben, die früher bestrebt gewesen den Soldaten in 
einen Fignranten an verwanddn, werden nvnmehr bestrebt sein 
ans ihm einen Gelehrten zu machen. Im Militalr ist indess, 
namentlich wenn es sich nicht um Specialwaffen handelt, der 
Charakter das Erste mid vornehmlich Wichtige; von hundert 
Eigenschaften, die ein Militair (nicht gerade in den bOheren Bang- 
classen) braucht, bestehen neunundneunzig im Charakter. Wollte 
man, bei dem gegenwärtigen Bildungsgrad des russisclien Volks, auch 
selbst nur die gründliche Kenntniss des Lesens und Sehreibens 
als unabänderliche Bedingung zur Verleihnnpr der ClieYrons auf- 
stellen, — dann wäre es auch mit den russischen L'niernfficieren 
zu Ende! Ein solches Resultat muss man wohl zu erreichen 
streben, man kann aber daraus noch kein Gesetz machen. Eine 
bestimmte Norm kömite man natürlich aufstellen, z. B. nur für 
ein Drittel sämmtiicher rnteroffieiere die Ernennung Solcher ge- 
statten, die weder zu lesen noch zu schreiben verstehen; diese 
Leute aber ganz zurüclcznstossen geht nicht an; ein Krieger ist 
kein Schüler, dem man je nach seinen Fortschritten in der Schule 
seine Oensur ertheileu kann. Ausser Denen, die das Officiers- 
examen absolvurt nnd daher, wenn sie die erforderliche Kenntniss 
des Dienstes besitzen, ein Becht haben zn Unterofificieren ernannt 
ztt werden, ist es am besten die Auswahl aller übrigen dem 
Begimentscommandeor ohne Controle zu tiberlassen; die Con- 
trole des höheren Vorgesetzten wflrde nothwendig nur eine rein 
ftnsserlicbe, folglich anch nur schfidliche sein können, da er doch 
Uber die Ehizelnen, was ihre Person anbelangt, zu nrtheilen nicht 
im Stande wftre. 

Und femer, was ist dazu nöthig, damit die Unterof&ciere 
nach ihren sittlichen Eigenschaften auch richtig ausgewählt werden? 
Ich habe lange gemeint, dass irgend welche künstliche Mittel in 
dieser Hinsicht möglich wären , bin aber von dieser Ansicht ganz 
zurückgekommen. In keiner einzigen Gesellschaft, und um so 
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weniger also in einer so complicirten Gesellschaft wie eine stehende 
Armee, vermögen Formen den Geist, welcher unter den Menschen 
waltet, zu ersetzen. Damit die Armee sich sowohl hinsichtlieh 
der Unterofticiere, wie auch hinsichtlich der Officiere md in jt tier 
anderen Beziehung richtig gestalte, ist es nöthig, dass sammtiiche 
Forderungen von oben ohne Ausnahme richtig seien, dass das 
Heer nur vom kriegerischen Gesichtspunkt aus betrachtet und in 
ihm ausschliesslich die Kriegsmacht, und sonst weiter nichts, 
gesehen werde. In dieser Hinsicht können wohl Massregeln fest- 
gesetzt werden, um die Schätzung der Truppen, die Aeusserangen 
der Zufriedenheit und der Unzuficiedenheit mit ihnen auf die am 
meisten gerechte Weise ausfallen zu lassen; die gegenwärtig in 
höchst unbestimmter Art und Weise verschleuderten BelohnongB- 
gelder, wie sie bisweilen für Revuen u. dgL verabfolgt worden, 
würden dann den Charakter gesetzlich verdienter Prämien erhalten. 
Für den Grad der TOchtigkeit eines Tnippentheils kann das 
Besnltat des ZielBchiessens, der Schnelligkeit nnd der Ansdaner 
beim Marsch, die Fähigkeit der Schfltsen Terrainyortheüe aaszn- 
beuten n. s. w., wenn über die Prüfung in diesen Gegenständen 
Tabellen angefertigt nnd pnblidrt werden, den Massstab abgeben. 
Bann würde sowohl der Befehlshaber wissen, weshalb er mit 
seiner Abtheüung zufrieden ist, als aoch die Abtheilung selbst 
würde es wissen. Welcher Geist, welche Wetteifer würde sich 
unter den Truppen geltend machen, wenn es sich z. B. mit einem 
Mal ergiebt und bekannt gemacht wird, dass irgend eine Com- 
pagnie irgend eines ganz unbekannten Armeeregiiiients es allen 
übrigen zuvorgethan und die Nr. 1 erhalten habe. Hierbei dürfen 
übrigens natürlich nur die rein militairischen Erfordernisse in 
Berücksichtigung kommen und z. B. durchaus nicht die Kenntniss 
des Lesens und Schreibens, weil dieselbe im Heere nur in dem 
Mass von Nutzen ist, als sie den Soldaten für seine directe Auf- 
gabe, das Kriegsfach entwickelt; über die Fortschritte in den 
Hülfsmitteln muss nach den praktischen Resultaten geurtheilt 
werden. Es lässt sich annehmen, dass die Befehlshaber der 
Truppentlieile bei einem solchen Modus der Abschätzung die 
Leute ihren sittlichen Eigenschaften nach richtig za vertheilen 
bemüht sein werden; wenn sie erst wissen, dass Niemand seme 
Antmerksamkeit darauf richten wird, ob die Unterolficiere die 
Fronte durch ihre Figur zieren oder nicht, so werden sie anch 
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zu diesen Stelleu sorgfältig nur Solche an.^^walilen, welche die 
Soldat! n auf die allerbeste Weise zn leiten verstehen. In Wirk 
lichkcit heisst das soviel, nh das Prunken rmt seiner Abtheiluiij^' 
Tom Aeosseren auf das Innere Übertragen, und mehr kaim mim 
naxh nicht ?erlangen. 

Ein zweite^ und zwar zweiffelloses ErfordenuÜM unseres 
Heeres besteht darin, dasg die Kategorie der Elitemannschaft, 
welche firflher ezistirt hat nnd zugleich mit der Anflöflung der 
Qfenadier* und Carabinlercompagnien bei den Batoilloneii einge- 
gangen ist, irieder eingeffthrt werde. Der Mensch kann nicht 
von abstracten GefOhien allein, ohne alle persönliche Ziele and 
Hofflrangen, die seine Thfttigkeit anregen, leben; ohne dieselben 
wttrde er einsdilafen oder zom schlaffen Automaten werden« Ton 
allen egoistischen, persönlichen Beweggrtlnden, welche die Thätig- 
keit anzuspornen geeignet sind, ist dem Militair nur einer ge- 
blieben: in den Augen der Kauiuiaden ausgezeichnet zu werden, 
in seiner eigenen Sphäre auf eine höhere Stufe zu gelangen. Im 
Soldaten ist dieses Geftlhl gerade ebenso lebendig wie in jedem 
Anderen. Es hat vollkommene Autoniatcuarnieen gegeben, in 
denen dem Soldaten die Seele abgesprochen wurde und die densel- 
ben in eine Maschine zu verwandeln bestrebt waien; aber sie 
haben niemals gegenüber lebendigen Armeen, gegenüber solchen 
mit einer Seele, Stand halten können. Dem Soldaten mnss notii- 
wendig die Perspective auf eine Aoszeichnnng eröffnet sein, und 
zwar nicht anf eine solche Aoszeichnnng, welche, wie ein Orden, 
nnr vom ZoiaU, der nnr Wenige begflnstigt, abhflngt, sondern 
auf eine solche, die ein Jeder sicher sein kann bei erforderlichflm 
Eifer zu erlangen, die nicht blos einigen Glücklichen znflUlt — 
worin keine genügende Anspomnng enthalten ist — sondern einer 
ganzen Masse von Menschen, mindestens einem ganzen Viertel 
von der Gesamintzahl der Dienenden. Alle, die ilir Verständnis 
für das Militairwesen in der Praxis bewiesen haben, haben ein 
solches den Wetteifer beförderndes Kei^mittel als die beste Be- 
dingung ftlr die Tüchtigkeit des Heeres ausnahmslos anerkannt 
Napoleon I. hat gesagt: „Würden in meiner Armee Kiesen und 
Zwerge dienen, so würde ich sowohl für diese als für jene be- 
sondere Abtheilungen einrichten, damit keine einzige Grupi)e 
Soldaten existire, in welcher der Mensch nicht die Möglicbl^^i^ 
sich über seine Kameraden za erheben in Aussicht habe.'* ^ 
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in einem Militair der Wetteifer nicht angeregt, so ist er nur die 
Hälfte seiner selbst. Die Perspective auf eine Ernennung zum 
Uüterolticier kann (>in solches Reizmittel nicht ersetzen, er«;tens 
deshalb, weil weniger als einer derselben auf zwanzig Gemeine 
kommt, die Chancen befördert zu werden also sehr gering sind; 
nnd zweitens deshalb, weil die von einem Gemeinen verlangten 
Eigenschaften nicht dieselben sind, die von einem Unterofficier 
verlangt werden mttssen, denn der aliervortrefflichste Soldat 
kann vielleicht zum Unterofficier gar nicht taugen. Die Wieder- 
einführung von Elitemannschaften bei einem jeden TrappentibeU 
ist also eine der wesentlichsten Erfordernisse unserer Armee. 
Bei der gegenwArtigen Eintheiinng eines Bataillons in eine Sclifltzen- 
nnd in eine Liniencompagnie wttrde Jedoch die Einrichtong 
noch einer besonderen Elitecompagnie durchaus nicht praktisch 
sein. Zndem irflrde es ja gerade der Zweck eines solchen Institots 
durchaus nicht verlangen, dass die Elitemannscliaft in besondere 
Gruppen abgetheilt wSre; sie mttsste vielmehr durch den ganzen 
TruppentheÜ vertheilt sein, wie das Bhit durdi den ganzen Kör- 
per drculirt. Entzieht man die Besten der ^nte, so schwächt 
man dieselbe; verleiht man ihnen dagegen eine Anerkennung, ein 
sichtbares Abzeichen, und iässt sie in der Fronte, so stärkt man 
dieselbe; auf diese Weise würde jedes Glied einer Tirailleurkette, 
eine jede Reihe fast in der Fronte seinen anerkannten Führer an 
der Spitze haben. Das Yerhältniss der Anzahl der Elitemann- 
schaft zur Gesammtzahl der Frontcmaunschaft müsste derartig 
sein, dass ein jeder Soldat die Gewissheit hätte, dass auch ihm 
die Beförderung zu Theü werden würde , wenn er nur selbst will. 
Das normale Verhältniss, wie es bis r.uv EinfübrtirifT der fechtitzen- 
compagnien existirte, bestand darin, dass der vierte Theil zur 
ElitemannschaiEt gehören konnte, also ein EUtesoldat auf vier 
Gemeine kam. 
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AjUgeneine Bmerkmg«!!, 

Wir habeB die Uaaptbedingungeu, unter denen die rassische 
Macht der derzeitigen internationalen Stellung unseres Vater- 
landes entsprechen könnte, betrachtet. Wir wollen nnnmehr 
diese Bedingongen in ihrem allg^einen Znsammenhang kurz 
recapifcoliren. 

Bnsaland kann bis jetzt nodi nicht ohne eine colossale Kriegs- 
macht edstiren. Mehr als ii|^d einer der anderen enropftischen 
Staaten ist Bnssland in der Lage sich nnr anf sich selbst za 
yezlasBen. Die Militaurorganisation ist nicht etwas WillkflhrlicheSy 
sondern sie ist von der gesammten einmal gewordenen socialen 
Ordnung abh&ngig. Entsprechend dem historischen Geist zweier 
Staaten können die Streitkräfte derselben an Stärke bei weitem 
nicht gldch mid bei ein and demsdben Militalrbudget nicht im 
mindesten von derselben Qualität sein. Daher ist eine Nach- 
ahmung hierin höchstens zor Zeit der Morgenröthe von aussen 
eindringender Civilisation an ihrem Platz. Russland hat in seiner 
Geschichte seine Periode der Nachahniung bereits überlebt. Im 
äusseren wie im iuucreu Staatsieben ist es jetzt unsere Aufgabe 
Russen zu sein und uns ausschliesslich nnr nach uns selbst zu 
richten. Hinsichtlich seiner Kriegsmacht ist Russland, abgesehen 
von seiner enormen Grösse, durch die Geschidito in die aller- 
vortheilhaftestc T.age versetzt. Mit Ausnahme einiger Grenz- 
gebiete, welche auch allmälig von der russischen Woge überfluthet 
werden, existiren bei uns, nach der Aufliebung der Leibeigen- 
schaft, zwischen Regierung, Gesellschaft und Volk keinerlei er- 
hebliche Missverständnisse mehr nnd Alles, woraus sie entspringen 
könnten, ist beseitigt; ein gegenseitiges Yertraoen festigt von 
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oben bis autea das ganze Staatsgebäude. Bei einer solchen Lage 
der Binge mnss die Macht des Staats nicht, wie in Oesterreich 
oder im napoleonischen Frankreich, nach der Stärke des stehen- 
den Heeres gemessen werden, sondern nach der Gesammtzabl der 
ganzen Bevölkerung. Fflr ein Mifitairbndget wie das franjkOsische 
könnten wir, selbst wenn die Ünterludtskosten for den Soldaten 
gleich wfiren, dennoch eine noch ein Mal so colossale Macht auf- 
stellen» weil unsere Kegierung sich nicht darum zu sorgen hatte, 
daes der Soldat ihr auch ganz sicher sei, bevor ihm ein Gewehr 
in die Hand gegeben werde, und weil bei uns die ganze active 
Armee über die Grenze geführt und im Innern des Staates durch 
Solche, die erst heute unter die Fahnen berufen worden, ersetzt 
werden kann. In Folge dessen verhält sich die russiclie Macht 
zur franzüSi^clK 11 nicht wie das eine Budget zum andoren (wie 
es unter gleichen politischon Bedingungen wohl der l^all wäre), 
sondern wie 80 Millionen zu 35. Eine jede Kraft muss aber, 
um ttberhaupt eine Kraft zu sein, organisirt sein: ohne das ist 
sie nur eine Kraft in der Möglichkeit, aber nicht in der Wirkung. 
Unsere finanziellen Mittel sind verhältnissnifissig nicht bedeutend; 
die 80 Millionen Bussen zahlen in die Hände der Begierung um 
ein Viertel weniger als die 37 Millionen Franzosen. Durch die 
Staatseinkflnfte, von welchen die stehenden Heere unterhalten 
werden, kann also Bussland offenbar nicht stftrker als Frankreich 
sein. Unsere Kraft besteht aber nicht in den Geldmitteln, son- 
dern in den Menschen. Die Solidität der socialen Yerfafiltnisse 
gestattet es uns beim Uebergang auf den Kriegsfuss die Armee 
in einer unverhältnissraässig höheren 1 roportion zu verstärken, als 
es die Franzosen können, bei denen jeder Sohlat zugleich ein 
Trabant der Regiening ist und daher gewerbsmässig Soldat sein 
muss. Unsere zweite Eigenthümlichkeit. die ungeheuere Masse 
unserer Bevölkerung, gestattet uns unsere Kräfte nicht in einem 
solchen Grade anzuspannen, wie es in Preussen nöthig ist, nicht 
die ganze Armee in eine Miliz zu verwandeln, sondern einen er- 
heblichen Theil derselben im allerbesten kriegerischen Geist auszu- 
bilden. Das sind die historischen und statistischen EigenthUmlidi- 
keiten des russischen Lebens. Bei einer kolossalen und zugleich 
treuergebenen Bevölkerung und bei gleichzeitig schwachen Finanzen 
kann. Bassland seine ganze Kraft nicht blos durch ein stehendes 
Heer mit langer Dienstzeit, nicht durch eine, wenn man so sagen 
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kann, solcbitiache Armee allein darstellen; wir bed&rfen eines 
Volksheeres und einer Yolksmiliz. Eine vemtlnftige Reorgaolsalion 

hat ihren Anfang j?enommen; es bleibt nur noch übrig sie zu 
Ende zu fübrtu. Die Ereignisse aber warten indess nicht. 

Es libst sich beinahe mit Sicherheit behaupten, dass, wenn 
hei dem ersten Kriege gegen eine grosse Alliance (und eui anderer 
Krieg ist für uns schlechterdings nicht denkbar) nicht die oreraiii- 
sirte Kraft des russischen Volks gegen den Feind ziehen wurde, 
sondern blos die Armee allein in ihrer gegenwärtigen Stärke, so 
würden die Chancen des Krfol^fes doch wiederum nicht auf nnserer 
Seite sein. Die gegenwärtig bei uns angenommene Militairorgani- 
sation kann mit der Organisation der Alliirten von 1854 ver- 
glichen werden; zu jener Zeit hätte sie uns, was die Einrichtungen 
anbelangt, auf eine gleiche Höhe mit dem Feinde gestellt; dem 
gegenwärtigen Miiitairorganismos in Europa kann sie dagegen 
nicht die Spitze bieten. 

Die Yolksmiliz (opoltechenie) ist ans absolut nothwendig. 
Bei der enormen Ansdehnnng unserer Grenzen idrd das stehende 
Heer allein, selbst wenn es auch im Vergleich zu seiner gegen- 
wärtigen Stärke bedeutend yergrOssert wird, den zwiefachen An- 
forderungen nicht genftgen, d. h. die Grenzen gegen Jeden Einfall 
zu schätzen und zugleich dem Feinde mit einer Hasse yon gleicher 
Stärke an dem wichtigsten Funkt entgegenzutreten. Selbst im 
Fall eines Einzelkrieges ist das unmöglich, ganz abgesehen tob 
einem Kriege gegen eine Alliance, auf den wir indess^immer ge- 
fasst sein müssen. Ausserdem ist das stehende Heer eine viel zu 
theuere Kruft, um dort verwandt zu werden, wo man ohne sie 
auskommen kann. Aus diesem Grunde niuss bei uns ein Volks- 
heer einberufen werden, die Volksmiliz, welche vollkommen dem 
Geist des Volkes entspricht, billig ist (ein Milizsoldat würde in 
Friedenszoiten nicht mehr als 5 Ilubel kosten, alle Nebeuausgahen 
mitgerechnet) und ohne welche wir in einem ernstlichen Kriege, 
wie CS die Erfahnmcf wiederholt gelehrt liat, nicht auskommen 
können, Haui)tsäehiich ist aber die Volksmiliz deshalb erforder- 
lich, um die activen Truppen gegen den Feind zu concentriren, 
mid zwar nicht erst, wenn der Krieg in vollen Flammen wüthet 
und das Geschick zum Theil schon entschieden ist, sondern gleich 
zum Anfang der Action. Damit man auf die Volksmiliz sicher 
rechnen könne, moss sie ein permanentes staatliches Institut 
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wardes» und um üe zur rechten Zeit, ehe der erste Sehnss fiUlt» 
maiBchiren lassen zu können, mnss de hei Zeiten in der Hand- 
habung der Waffe geübt werden, wozu als das beste Mittel eine 
jährliche KiiiberulLiüg zu einer dreiwöchentlichen Uebungszeit er- 
scheint Ein solches Volksheer erfordert blos permanente Mnni- 
tions- und Waffendepots und bietet ausserdem nur sehr wenig 
Schwierigkeiten. 

Aus der Yolksmiliz kann auch die ganze Anzahl der im 
Kriege erforderlichen Nichtcombattanten gestellt werden, welche 
in Folge dessen im Frieden nur in der allerbegrenztesten Zahl 
zu halten wären. Ebenso mnss in Xranakaukasien eine l^Gliz 
organiairt werden, weil dieses Land genftgend ^ificirt nnd gar 
kein Gmnd vorhanden ist, dasselbe ewig von Kriegsdiensten be» 
freit zn lassen. 

Fern^ mnss bei einer organisirten Yolksmiliz unser stehen- 
des Heer nach Anzahl der Bataillone nnd Batterien verstflikt 
werden, da es anders nnr im Stande sein wflrde einem einzelnen 

Gefjner, aber nicht »einer Coalition die Spitze zu bieten. Im 
Fall eines Krieges gegen eine .AUiance (die nicht nur möglich 
ist, sondern sogar iu sehr bestimmten Umrissen erscheint) muss 
die russische Infanterie aus 60 Divisionen (welche wir zu je 
13 Bataillonen rechn«Mi) bestehen. Dann wird man ftir die grosse 
activc Armee nicht weniger als 40 Divisionen haben köimen, 
welche zum Anfang, zusammen mit allen übrigen Waffengattungen, 
gegen eine halbe Million Streiter ausmachen würden, also eine 
Macht, welche bei ihrer Gleichartigkeit und bei einem tüchtigen 
Commando genftgen wlirde die einzelnen Verbfindeten zu besiegen« 
Dabei wflrden die anderen Armeen (die sftdlicfae nnd die kankasi- 
sehe) stark genug sein, um den Feimi abzuwehren, und die ganze 
Ausdehnung unserer Grenzen wtlrde vor feindlichen EinfiUlen ge« 
schützt sein. 

Auch jetzt schon wird die Armee, dank der Verkflrzung der 
Bauer der aetiyen Dienstzeit, in Friedenszeiten bedeutend ver- 
ringert. Ich bin davon überzeugt, dass man diese Dienstzeit, 
ohne irgend welcher Befürchtung woj^en nicht gehöriger Aus- 
bildung der Soldaten Raum zu geben, sofort auf 5 Jahre fixiren, 
in der Folge aber dieselbe auf das normale Mass rcdnciren 
könnte. "Bei einem fünfjährigen Dienst unter der Fahne würde 
ein Bataillon aus 400 Mann bestehen, von denen 320 in der 



Digitized by Google 



216 



Fronte und SO Rekniten in der Beserve wftren; anf diesen Fuss 
kamn die ganze actiye Armee, mit Ansnalune von 8 Divisionen 
nnd der Garde, redneirt werden. 

Eine der HanptnrBachen der relati? geringen StSike unserer 
activen Tmppen besteht darin, dass bei uns eine ganze Masse 
loealer Truppen , die für den Krieg so gat wie todt sind, existiit, 
■was in Europa bereits längst nicht mehr vorkommt. Dabei ge- 
nügen diese localen Tmppen auch selbst nicht einmal ihrer 
directen Aufgabe, was bei der niederen Qualität derselben gar 
nicht zu venneiden ist, wälireud sie auf anderer Basis nicht 
schlechter nis die übrigen wären. Ersetzt man unsere sog. 
innere Wache durch Gensdarmen*), wie das in der ganzen Welt 
geschieht, so können aus den Gouvernements-, kaukasischen 
Linien- und aus den Festungsbataillonen ohne alle Schwierigkeit 
8 neue Divisionen formirt werden. Damit unsere stehende In- 
fanterie anf die Stfirke von 60 Divisionen gebracht werde, bleibt 
nnr noch tibrig dnreh Abtheflnng nener Oadres, wie es* im Jahre 
1863 geschehen ist, noch 5 Divisionen hinraznfOgen. 

In Folge dieser Reorganisationen würde sich unsere gesaijamte 
Infanterie (innerhalb der Grenzen des europäischen Russlands 
und des Kaukasus) in eine active verwandeln nnd die Kriegs- 
macht würde ihre normale Entfaltung erreichen; die Präsenzstärke 
der Annee wflrde al^r in Friedenszeiten um 140,000 Mann 
vermindert werden kimnen. 

Eine bis auf die Cadres reducirte \ olksarniee kann jedoch 
iiii lit auf gleicher Basis wie eine Armee mit langer iiienstzeit, 
in welcher der Geist der Truppen aus dem langen Zusammen- 
leben unter der Fahne entspringt , existiren. Damit ein Regiment, 
das mit einem Mal von einem Drittel seiner Stärke anf die volle 
Stfirke gebracht wird, als eine sittlich nngeschwächte , von einem 
gemeinsamen Geist durchdrungene Tntppendnheit erscheine, mnss 



♦) Der „Wojenny Sbomik" („IfUit. Bevne**, Orgui des nwri- 
sehen Kriegsministeriaiiifl) erklärte (am 1. Jamuur 1863), dass wir keine 
tüchtigen Gensdannen bekommen könnten, — wahrscheinMoii wohl des- 
halb, weil der Gensdannendienst der Natnr des Baasen widerspricht! 
Das erinnert an die Motivimng des militairiscben Speclalcomit^s in den 
dreissiger Jahren, dass man dem rassischen Soldaten deshalb keine 
. Fistonflinte geben könne, weil er, S4»ner eigenfbünilicben Nator nach» 
die Pistons rerliereU würde. 



Digitized by Google 



217 



es aus Solchen gebildet werden, die von diesem Geist schon 
TOrher rnnfangen sind, aus Kameraden und nicht aus irgend wie 
planlos zusammengebrachten Leuten. Da aber die terminlosen 
Urlauber eines Regiments von allen Enden des Reichs nicht wieder 
in dasselbe Regiment zusammengebracht werden können, so giebt 
es zur £rreichang dieses Ziels kein anderes Mittel, als jedem 
Begiment einen permanenten Bekrutenbezirk znzntheilen, yne das 
flberall da etngefOihrt worden Ist, wo der Bestand der einzdnen 
IVappentheile im Frieden bedeutend redncirt wird. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass ein Begiment, welches ans 
Landslenten gebildet ist, sehr bald ein Begiment mit Charakter 
Wird, dass sich in demselben eine bedeutende Kriegstüchtigkeit 
entwickeln, dass der Rekrut sclion iiulier innerlich mit seinem 
Regiment verbunden sein und der Kriegsdienst in den Augen des 
Volks eine ganz andere Gestalt als gegenwärtig annehmen wird. 
Diese Massrecrel ist mit gar keinen Schwierigkeiten verbunden, 
weil mit Ausnalime einiger Grenzgebiete, aus denen die Rekruten 
zur ergänzenden Completirung derjenigen Regimenter, welche sich 
nicht unter den gleichen sanitarischen Verhältnissen befinden, 
zu verwenden sind, unter den ftbrigen 62 Millionen Einwohnern, 
bei denen dieses Institut ToUkommoi anwendbar ist, die russische 
Bace überall in sehr bedeutender Majoritftt ist, was soviel heisst^ 
als dass sftmmtliche Begimenter der Sprache sowohl wie dem 
Geiste nach russisch sein werden. 

Die Armee muss in ihren Unteroffiicieren tmd Gefreiten eine 
feste Basis haben; je jünger die Armee ist, desto fester muss 
diese Basis sein. Biese älteren Leute mtlssen daher auch durch 
ein höheres Gehalt im Dienst erhalten, nach Ablauf der gesetz- 
lichen Frist über auf eine zweite Dienstzeit angeworben werden; 
hierzu muss die Summe bestimmt werden, welche aus dem Ver- 
kauf von Rekrulcin|uittungcn gelöst wird, wobei zugleich die An- 
nahme von gemiet beten Stellvertretern, aus denen niemals gute 
Soldaten werden, zu verbieten ist. 

Ist das ganze Land für die Volksmiliz (opoltschenie) in 
Bataillons-(Druschinen-)Bezirke und für die Regimenter in Re- 
krutenbezirke getheiit, sö muss die Verwaltung dieser und jener 
Bezurke immer in ein und derselben Hand ooncentrirt sein. 
Zwischen dem Beghnent und den von demselben Ort gestellten 
Bmschincn (Bfilizbataillonen) werden sich die innigsten Herzens* 



Digitized by Google 



218 



bände knüpfen nnd die Draschinen werden 'gewissemiMsen die 
4. nnd 5. Bataiüone ihres Regiments abgeben. Ein 8ol<^r Besirlc 
wflrde ans einem Regiments- und zwei Milizbezirken bestehen 

und gegen K33ÜUO Kinwoliner niüiinlichen Geschlechts um&ssen. 
Auf diese Weise würde das europäische Kussland (rechnet man 
nur dasjenige Gehiet, in welchem die russische Race eine erbeb- 
liche Majorität aufmacht) in 240 solclier militairischer Bezirke 
zerfallen, die Verwaltung würde localisirt, in der guten Bedeutung 
die<;es Wortes, und die vom Kriegsniinisterinm nntemommene 
Deceutralisation würde ihre normalen (rrtnzeu erreichen. 

Die bei uns existirende Organisation der Cavallerie ist nur 
damit zu vergleicben, wie wenn die Engländer ihre Matrosen 
unter dem Landvolk der inneren Grafschaften suchen wollten. 
Es ist durchaus in jeder Hinsicht total irrationell, dass ein Staat, 
in dessen Grenzen Millionen natürlicher Reiter leben, mit solchen 
Anstrengungen aus gewöhnlichen Bauern, die man noch erst 
lehren mnss sich auf dem Pferde zu halten, eine Reiterei formirti 
80 dass die Folge davon eine permanente Mittelmftssigkeit dieser 
Waffengattung ist. ITeberdies mnss eine solche kttnstUche Reiterei 
aneb während des Friedens, zur Belastung des Budgets, immer 
in TOller Starke erhalten werden« ; Unser herrliches donisches 
Heer ist dem Geist nnd der Tradition nach eine wirkliche rega* 
laire Reiterei, wodurch es sich hauptsächlich vor den übrigen 
Kosaken äuszekshnet; es mnss nur in stehende Regimenter und 
Hunderte, an Stelle der wülktlhrlidi zusammengebrachten, getheilt 
nnd die Civilverwaltung von dem activen Militair ausgesehieden 
werden. Dann wird jährlich ein donisches Kosakenhundert jedem 
Cavallerieregiment einverleibt und zugleich ein Escadrou desselben 
aufgelost werden können; nach Verlauf einiger Jahre werden 
unsere künstlichen Reiterregimenter von 4 Escadrons durch 
natürliche von 6 Escadrons und von weit höherer Qualität er- 
setzt sein, nur werden die donischen Ofticiere zur Hälfte durch 
Ofnciere der regulairen Truppe ersetzt werden müssen. Die 
regulairo Cavalleri(» wird sich sodann in Kriegszeiteu, entsprechend 
der erfordrrlichen Vcrpfärknncr der Infanterie, um die Hälfte 
vermehren und sich im Frieden um mehr als die Hälfte vermin- 
dern, woraus sich bedeutende Ersparnisse ergeben würden, die 
ohnehin zur Befriedigung anderer schreiender Bedür&isse noth- 
wendig wären. 
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Unsere irregulaire Reiterei repräsentirt ein kostbares Ilülfs- 
Buttel für den Krieg und gewährt uns erhebliche ^'ortheile, deren 
ynir uns jedoch bisher noch nicht ganz bewusst bedient haben, 
was zum Theil ?on der Qoalität und der BewafEnnng der donischen 
Koaaken, die fast ansBehlieBslich diese Waffengattong reprftsentirten, 
alkhing. Wir können diese leichte Beiterei ebenso gebrauchen, 
wie es Tor alten Zeiten die Tflrken gemacht haben, nnd dadurch 
den Feind in eine bedrängte Situation yersetzen. Unsere natür- 
lichen Reiter zerfallen nach ihren Eigenthftmlichkeiten in zwei 
Kategorien: in solche, die zum Kriege, und solche, die zum Vor- 
postendienst sich besonders eignen. Aus den Berg\i>lkern des 
Kaukasus müssen 18 Regimenter schon deshalb allein gebildet 
werden, um den übersprudelnden Muth der eingeborenen Jugend 
für uns anszunntzen, da derselbe sich sonst gewiss bei der ersten 
günstigen Gelegenheit gegen uns wenden würde; zusammen mit 
den Linienkosaken würden wir dann 56 irregulaire active Regi- 
menter haben. Sodann wäre es ebenfalls praktisch ans den No- 
maden des Inneren, welche gar keine Lasten tragen, einige Re- 
gimenter zum Wachtpostendienst zu formiren. Dadurch dass aus 
den donischen Kosaken die regnlaire Gavallerie gebildet wird, 
würde die Qualität der irr^ulairen, deren wir ohnehin mehr be* 
sitzen, als wir brauchen, nicht im mindesten herabgedrflckt 
werden. 

Der £influ8s der grossen bflrgerlichen Umgestaltnngen der 

gegenwärtigen Regierung hat die Grundlagen, auf denen unsere 
Armee ruhte, vielfach verändert. Das Zuströmen des Adels zum 
Militairdienst hat sich bedeutend vermindert. Um diesen Aus- 
fall zu ersetzen, sowie um es nicht geschehen zu lassen, dass ver- 
sclii<'<U'ne stammesfremde Elemente definitiv an die Spitze der 
russisclieu Streitkriift*^ treten, ist die Aufhebung der ständisclien 
Vorrechte im Militairdienst nothwendig geworden; die russische 
Armee muss ihre Officiere selbst erziehen, ebenso wie es die 
französische macht. Die Veränderung des Charakters der obersten 
Sphlüre der Armee, nämlich des Officiercorps, welches bisher ein 
Stand war, erheischt wiederum weitere Massregeln; der Corpora- 
tionsgeist muss den ständischen Greist ersetzen, das russische 
Officiercorps muss eine eigene, von der Bedeutung ihres Berufs 
durchdrungene Kameradschaft, ohne irgend welche Unterabthet- 
lung auf Grund veralteter Privilegien, bilden; es muss, abge- 
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schlössen in sich selbst, sowohl in den eigenen Angcn wie in 
denen der Nation die Spitze der Kriegsmacht Rasslands, and 
nichts Anderes ausserdem, reprftBentireiL Anstatt die einzelnen 
Kräfte der Offidereorporotlon zn zerstreaen und zn zersplittern, 
sind dieselben zo concentriren und simnrtliche unter allerlei Vor» 
iribiden der Armee entzogenen ansgesnchten Elemente der letite- 
ren wieder zu geben, wenn anders jemals in Ihr der erfordeiliciie 
Sauerteig sich dorcharbeiten soU. Die Armee soll ein woUge- 
jfügtes Ganze, eine nnnnterbrochene Kette ohne irgend welche 
Ansnahmen mid Sonderbestimmangen darstellen, mit einem Wort 
ein lebendiger Organismus sein und nicht eine mechanische Lage- 
rung unznsammenliangonder Schichten. 

Zugleich mit der Veränderung vieler Grundlagen in der 
Armee verändert sich auch die Bedeutung der ünterofficier-Stel- 
lung, die nothwendig eine höhere werden, durch ein besseres Ge- 
halt gesichert und zum Beruf der Leute fttr ihr ganzes Leben 
werden mnss. Ebenso ist es nOthig die frühere Kategorie der 
Elitetmppen wieder herzustellen, am dem GefOhl des Ehrgeizes, 
dem Hauptmotiv eines jeden Militairs, gerecht zn werden und zu 
gleicher Zeit ein lebendiges Vorbild des Verdienstes, als Beispiel 
zur Nachahmung in den Angen eines Jeden anderen Soldaten, da^ 
zustellen. Dass das Heer im kriegerischen Geist ausgebildet 
werde, hängt von den Anforderungen von oben her ab. "Wird 
man erst die Armee ausschliesslich als Kriegsmacht ansehen und 
in ihr blos das, was für ihre kriegerische Eutwiekelung wesent- 
lich ist, schätzen, dann wird sie, hei der unvergleichlichen natür- 
lichen Tüclit'igkeit des Materials, aus dem sie gebildet wird, auch 
factisch nicht blos der Quantität nach, sondern auch der Qualität 
nach die erste Armee in der Welt werden. 

Unsere Annahmen sind folgende: 

Eine den factischen Erfordernissen entsprechende Orgamfla* 
tion erweist sich immer auch in vielen anderen Beziehungen 
theilhaft. Bei einer Reorganisation der Armee nach den oben 
ausgeführten Principien würde sich folgendes Ersparniss herane- 
stellen: 

1) Durch die Bedndmng der Ftftsenzstftrke der 
Manterie um 140,000 Mann, 50 Rubel per 
Mann gerechnet 7,000,000 BH 
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2) Durch die Reducirung der Anzahl der Nicht- 
combattanten, welche im Kriege durch Leute 
aas der Yolksmiliz ersetzt werden, nehmen 
wir an*) 



50ü,U00 Rbl. 



3) Durch die Redacirang der regnUuren Caval- 
lerierogimenter (4 actiye Escadrons, ein Re- 
serve- und em ErBatzeBcadron) auf 2 Esca- 
drons, im Ganzen annfihenid« . . . . . 



3,500,000 „ 



Znaammen 11,000,000 RbL 



Wir haben hierbei nicht mitgerechnet weder die bei der 
Eqoipimns der Lente za macbende Oekonomie, denn die Kosaken 
treten mit eigenen Kleidern in den Dienst, noch das Erspamiss 
an Officiersgagen (weil ein Drittel der ganzen Anzabl von Ofilde- 
ren bei der Bedndmng der Tmppenihefle, auf eigenen Wonaeh, 
jährlich beorlanbt werden könnte). 

Die Erfordernisse, weiche dagegen neue Ausgaben mit sich 
bringen, sind folgende: 

Der Unterhalt der Yolksmiliz ..... 2,600,000 RbL 
Mehrkosten des ünteihaHs der Gensdarmen 

im Vergleich za den Ausgaben ffir die übrige 

Infanterie 1,500,000 „ 

Der Unterhalt von 10 neuen Divisionsstäben 
und der Officiere von G5 neuen Bataillonen und 

13 Artüleriebrigadcn 2,250,000 „ 

Die Erhöhung des Gehalts der üntcnofficiere 
und Gefreiten im Vergleich m ihren gegt nwär- 
tigen Gagen, ttir die ersteren auf 6 und füi' die 
letzteren auf 3 Rubel monatlich, wenn nur 
der Gesammtzahl beim Eriedensetat in der Prä- 
senz gerechnet wird 3,250,000 „ 



*) la dem letsten BedtenachAflsbericht de« Kriegsministeriuiiui iat 
weder die AnxaU der mehtoombettaiiten, noch sind die Untecabtheiltingen 
deteelbeii »ii^B'eiiomiDeii, und wir hab«i deher die letste ZaU nur ab 
nmthmasslich angegeben. WahndteinliGh würde sie aber die angegebene 
noch übersteigen. 



Znsammen 9,500,000 RbL 
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Somit wurden noch 1 V2 ^üllionen zu anderen Zwecken flbiig 
bleiben. 

Diejenigen Summen, welcbe dnrcb eine Bedncirmig derflber- 
mässigen Anzahl solcher Officiere, die gegenwärtig unter Tcrschie- 
denen Iknicimiingen ausscriialb dci- Fronte dienen, erübrijrt wer- 
den, sind hierbei niclit mit in Kechuuiig gezogen worden, da die- 
selben uusschliesslich znr Ann)esseruug der Gagen der im Dienst 
factisch nöthigen Ufticiere verwandt werden müssen. 

Die aclive Streitmacht Russlands betrügt zur Zeit (init Aus- 
nahme der östlichen Grenze und der Sappeure) 556 Bataiiluae und 
232 Escadrons. Auf obiger Grundlage würde sie dagegen, bei 
einer gleichen Ausgabe in Friedenszeiten (mit einem Zuschuss für 
einige Gegenstände und ohne die geringste Verminderung der 
Qualität des Heeres, sondern vielmehr mit der entgegengesetzten 
Wirkung) 780 Bataillone (und mit der Yolksmiliz zneammen 1280 
Bataillone) und 340 Escadrons ansmaeben; abgeseben von der 
Einberufung der Miliz wflrde aosBerdem eine geringere Anzahl 
H&nde der prodactiyen Arbeit entzogen und der Kriegsdienst in 
der Vorstellung des rassischen Volks endlich das werden, was 
er sein mftsste, nSmlicb eine beilige Pflicht, die keines Menschen 
LebensplAne stOren darf. 

Ausser diesen permanenten Streitkräften, welche den Streit^ 
krftften jedes beliebigen enropäischen Bflndnlsses nicht nachstehen 
wttrden, wttrde die Errichtung einer Volksarmee mit einer IGliz 
ganz Bnssland in ein Kriegslager verwandeln können. Wenn die 
Vorsehung dem russischen Volk in Znknnft PrOfiingen bereiten 
sollte, welche der Grösse des historischen Geschicks desselben ent- 
sprechen, SU würde iich uuber Vaterland bei solchen Eiiiriclitun- 
gcu nisten köimen, wie sich gegenwärtig ]'reus>en rüstet, und 
dem Andrang selbst von ganz Europa eine unbezwingbare Mauer 
gerüsteter und wohlorganiüirter Mannen entgegenstellen. Im Jahre 
1812 war Kuasland bereit sich bis auf den letzten Mann zu er- 
heben, aber der allgemeine Enthusiasmus hat nur weniL^ \Ortheil 
gebracht; ein halbes Jahr lang tobte der Krieg iniuilialb der 
Grenzen Kusslands, sechs Gouvernements fielen der Verheerung 
anheim und endlich war der Feind vernichtet, jedoch ohne dass 
die Landeskräftc dazu mitgewirkt hätten. Der Enthusiasmus 
allein hat dabei nicht viel zu sagen; er mft wohl einzelne Par* 
tisanen hervor, aber er macht nicht aus einem imvorbereitelen 
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Yolk ein regalaires Heer, welches im Stande wäre sich Auge in 
Ange mit dem Feind zu messen; während bei einer dem gegen- 
wartigen Jalnliundert entsprechenden Militairurg^uiisation, bei einer 
Volksarmee mit kurzer Dienstzeit und bei einer Volksmiliz so 
Viele durch die Reihen des Heeres passiren würden, dass ausser 
den Listen des Kriegsministeriunis noch eine Masse fertiger Streiter 
übrig bleiben würde. Dieselben würden natürlich durch das Ge- 
setz vor einer willkührlichen Einberufung zum Dienst gcscliützt 
sein; aber es giebt Fälle, in denen ein jedes Recht vor der Sorge 
um die Selbsterhaitung zurücktreten muss; in einem solchen Fall 
liat sich Frankreich im Jahre 1793, Russland im Jahre 1812 
und Amerika im Jahre 1862 befunden. Verfügt man über einige 
bereits ausgebildete Jahrgänge der Volksmiliz und über die höhe- 
ren Stände, deren Mehrzahl die Schule des Militairs durchge- 
maeht hat, so kann man nicht blos eine yendchtende Volksmacht 
aa&teUen, sondern auch, ohne irgend welehoi Aufenthalt, 4. und 
5, Bataillone formiren, d. h. also die ohnehin colossale Armee 
noch nm sswei Drittel verstärken; in einem solchen änssersten 
Fall kann man auch noch zu der aus donisehen Kosaken ge- 
bildeten regolairen Cayallerie je zwei Escadrons fertiger Reiter 
anf jedes Begunent hinzufflgen; nnd der Yorrath unserer irregnlairen 
GavaUerie ist onerschöpßich. Ehi auf solche Weise organisirtes 
YoOe von 80 Millionen kann man dreist nnbesiegbar nennen. 

In ihren Hauptzügen kann unsere Landes^MilitanvOrganisation 
in kurzer Zeit realisirt werden, und zwar in nicht länger als vier 
Jahren, ein Jahr auf die vorbereitenden Massrcgeln gerechnet. 
In diesen 48 Monaten würden drei Klassen der Miliz fertig sein; 
die Infanterie wüidc noch rascher zu reorganisiren und auf die 
gewünschte Stärke zu bringen sein. Nur die Umgestaltung der 
Cavallerie verlangt zehn Jahre; im änssersten Fall reicht aber 
auch für die verstärkte Armee selbst die gegenwärtige Cavallerie 
aus, zumal wenn sie von einem Schwärm irrcgulairer Reiterei, 
wie sie Russland jedes Mal aufzustellen hat, begleitet wird. 

Hat Rnssland erst eine Volksarmee und eine Miliz gebildet, 
so wird es auch im Stande sein den Streitkräften eines jeden be- 
liebigen europäischen Bündnisses siegreich zu begegnen. Man 
kann mit Bestimmtheit behaupten, dass verschiedene verbündete 
Streitkräfte bei gleicher nmnerischer Stfirke dennoch niemals 
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ebenso mächtig sein würden wie gleichartige Streitkräfte. Es 
findet dabei nämlich ganz dasselbe statt wie bei einem Kampf 
zwischen einem Mann von riesigen Kräften und zwei oder drei 
gewöhnlichen Leuten. Div Kräfte dieser Letzteren zusammenge- 
nommen tibertreffen vielleicht die Kraft des Gegners, aber sie 
können ihn doch niemals so angreifen, dass ihre Anstrengungen 
genau in demselben Moment zusammenwirken, wfthrend eine jede 
Schwenkung des Starken jeden der Gegner einzeln niederwirft 
Ganz abgesehen von der Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte und 
der Ziele, Ton der Verschiedenheit der Verfahrungsweise, von der 
durch die Eigenliebe eines jeden Yerbfindeten veranlassten- Störung 
in der Continuitftt des Handehis, von der Schwierigkeit hei . einer 
Armee, die mehrere Köpfe hat, die Mnheit aufrecht zu erhalteii, 
— so bietet schon allefai die Coneentrirung der Kräfte SLiteiis 
zahlreicher Verbündeten solche Schwierigkeiten, dass ein ent- 
schlossener Gegner, (h?r nur mit seinem eigenen Kopf allein denkt, 
den Feinden fast immer zuvorkommen und ihre Vereinigung ver- 
hiii lcin kanu. Natürlich würden wir bei einer bedeutenden Con- 
eentrirung unserer Kräfte an der Westgrenze nicht auch au an- 
deren Grenzen offensiv verfaliren können; aber das brauchen wir 
auch gar nicht; es genügt an diesen Grenzen eine Defensivstellung 
einzunehmen und dieselben mit einer solchen Macht zu besetzen, 
dass der Feind nicht auf sichere und rasche Erfolge an den 
Grenzen rechnen dürfte; angesichts einer grossen activen Armee 
würde er ebenso wenig eine erhebliche Macht zu Unternehmungen 
zweiten Banges entmissen können. Landungstruppen können uns 
wohl beunruhigen, aber nur der Zusammenstoss von Landtruppen- 
massen in Mitteleuropa allein wird allendlich entscheiden, wer 
Becht hat und wer der Schuldige ist, wird das Schicksal der 
Grenzgebiete ebenso, wie das des Hanptkriegsschauplatzes ent- 
scheiden, gerade so wie bei Königgr&tz das Geschick Italiens ent- 
schieden w'orden ist 

Bei einem europäischen Landkriege yerleiht uns der Besitz 
des Bönigreichs Polen, bei sonst gleichen Krftffcen, ein enormes 
Uebergewicht über unsere Gegner. Dieser, vorgeschobene Posten 
des russischen Bcichs, der als Keil in Europa hineinragt wie 
eine Bastion zwischen Oesterreich und Treussen, bietet in unse- 
rer Iland bekanntlich eine unvergleichliche Operationsbasis, im 
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Fall eines Krieges mit Oesterreich oder mit Preussen*) kann 
unsere Armee, welche den iÄuf der Weichsel und die an der- 
selben belegenen Festnngen beherrscht, von keiner einzigen Seite 
lungangen werden. Unsere Feinde können uns nur von Toxn, an 
der am weitesten TOigeschobenen Grenze des Reichs angrei^in^ 
während unsere Aimee nach eiiugen Tagemärschen im Herzen des 
feindlichen Landes erscheinen nnd dadnrch mit einem Selü/igß die 
Haifie des feindüchen Gebiets lahm Ifigon würde: im prenssisdieii 
Kriege Mes, was im Osten von der Odv liegt, im Osterreiahi^ 
sehen Kriege ganz Oalizien vnd einen grossen ^Diell von Ungarn. 
Bei ^em guten Obercommando nnd Entschlossenheit von imaerer 
Seite ist eine rechtzdtige Yereiniguiig solcher YerbUndeten, wie 
etwa wenn die Franzosen oder Italiener sich mit den Oester- 
reichern vercinigeu wollten, vollständig unmöglich ; die verbündeten 
Armeen wtlrden einzeln, eine nach der anderen, den Kampf auf- 
zunehmen haben, ausser wenn unsere Nachbaren, um sich mit 
ihren ireunden zu vereinigen, an die entgegengesetzte Grenze 
ihrer eigenen Territorien rücken wollten und dadurch ihre wich- 
tigsten Gebiete ohne einen Schuss preisgeben. Selbst im Fall 
eines gegen uns gerichteten Bündnisses zweier an einander gren- 
zenden Staaten, wie Oesterreich nnd Preussen, könnten wir nns 
durch rasches YorrOcken aus dem Königreich Polen zwischen die 
feindlichen Aimeen stellen nnd es nicht zur Yereinigung derselben 
kommen lassen. 

Ohne Zweifel bieten die Eisenbahnen heut zu Tage die Sfütel 
dazu Truppen in einem verbflndeten Lande weit rascher, als .4^ 
Feind anzugreifen vermddite, vorzuschid!)en; immeihhi aber .4och 
nicht so rasch, dass efaie in Savoyen oder selbst in Yenetien con- 
centrirte Armee rechtzeitig einer in den Karpaten stehenden 
Armee gegen einen Feind, der aus dem Iladomschen Gouver^^e- 
flient aiirtlckt, zu Hülfe kommen küniite. 

Die Kraft Russlands ruht ausschüessiich in seiner Land- 
armee. Unsere Flotte kann wohl in der Defensive ihre Bedeu- 
tung haben und uns in Kriegszeiten von der Aosgabe 4lbei:|ren, 

' t 



*) Hier ist nicht von politischen, sondern von strategischen liog- 
Ü^sbkeiteii, Yon den Ctuunkttr «nicMr Chwuwn, dk Bado. Daat von 
einem Broch mit Fkeflum s. B. gegeawMg 'aaeh aiflpit die IM» Bfip 
iKAim» w^M ein Jeder. 

'M^w, Kuslsad» KsUfnuehl. 15 
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eine oder zwei Divisionen mehr in den Bassins des baltischen 
und des schwarzen Meeres zu unterhalten, was tlhrigcns bei der 
Existenz einer Yolksmiliz keinen gar za grossen Unterschied 
macht; eine Solle abor, die bei einem grossen eoropftischen Kriege 
irgend Etwas in die Wagschale legen könnte, hat sie niemala 
gespielt, und wird sie auch kOnftig nicht spielen, wenigstens so 
lange nicht, bis wir einmal die ausschliessliche Herrschaft über 
eines der angrenzenden Meere erlangt und dasselbe abgeschlossen 
haben werden« Dann ist es etwas ganz Anderes, dann wttrde un- 
sere ilotte im Stande sein sich nihig in ihrem sicheren Hafen 
zn ent¥ric1celn nnd, wenn es nöthig ist, aosznlanfen, ehien Schlag 
zn fahren und sich gleich wieder znrflckzoziehen. Aber auch 
selbst dann werden wir keine Seemacht sein in dem Sinn, wie 
es England, Amerika und selbst Frankreich ist ; unsere Seeki äfte 
können, selbst wenn sie anch noch so gross wären, da sie immer 
in zwei Hälften zwischen dem schwarzen und dem baltischen 
Meer getheilt sind, niemals der Seemacht eines Staates gleich- 
kommen, welcher die Ufer eines "Weltmeeres beherrscht und da- 
her seine Flotte concentriren kann. Ein grosses Volk kann frei- 
lich nicht ganz ohne eine gewisse Seemacht auskommen, wenn 
auch nur um seinen Interessen an fremden Küsten Nachdruck 
zu geben, um im Fall eines Seekrieges im Stande zu sein, durch 
seine Kreuzer dem Feinde zu schaden; doch das sind Alles Dinge, 
die nur in zweiter Linie zur Geltang kommen, die aber nicht um 
ein Haarbreit auf die Geschicke grosser internationaler Conflicte 
einwirken. Zu solchen nebensftchlichen Aufgaben haben wir 
Kriegsschiffe genug. Wir wünschten wohl noch eine kleine Escadre 
im stillen Ocean zn haben, an dessen Kflsten sich die mssische 
Macht alhnllig entfoltet, wir' wünschten anch ehie PoUzei anf dem 
schwarzen Meere zn unterhalten, es ist aber bdm Wünschen ge^ 
blieben. Bildet man sich ein, dass die Entwickelnng unserer Flotte 
unter den gegeuwfirlagen Yerhfiltnissen anch nur den geringsten 
Xtinfinss auf die internationale Macht Russlands haben könnte, 
so hiesse das, unserer innigsten ¥eberzeugung nach, gerade soriel, 
als Tom ganzen Kriegswesen radical gar nichts verstehen. Eine 
grosse Flotte unterhalten, die doch niemals einer verbündeten, 
selbst nicliL eiiimal der Irauzüsischeii oder der englischen einzeln 
gleichkäme und daher bei dem ersten Schuss sich gleich wieder in 
ihre Häfen flüchten müsste, — zur Unterhaltung dieser Flotte 
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der Landannee die dersdb«i sa nöthigen Suarnen enteieheB, 
wfthresd die letztere docb die ÜMtieehe Macht reprSsentiTt, hicfise 
die Ausgaben von ekem prodnctiTeii Boden auf einen nnprodno- 
tiven übertragen« Besisee ich die Zauberkraft, mit einem Wort» 
zum Anfang des Krieges, ^weder nnsere ebenuiüge, in der Tliat 
ausgezeichnete nnd heldenmOtbige Flotte yom schwarzen Meer, 
mit sämmtlichen nenesten Yervollkommnnngen aasgestattet, zu er- 
scbatfen oder aber noch ein Corps guter Truppen, nicht einen 
Augenblick würde ich schwanken und das Corps erstehen lassen. 
Eine Flotte auf dem schwarzen Meere wtlrde einen bedeutenden 
Einfluss auf Ereignisse von nicht gerade hervorragender Bedeu- 
tung im Osten, besonders in Friedenszeiten haben können; sie 
würde häufig unserer nationalen Eigenliebe Triumphe verschaffen 
können; in Kriegszeiten aber würde sie keinen entscheidenden 
Einfluss auf die Ereignisse üben können. Es ist aliza deutlich, 
dass die Geschicke des Ostens nicht Ton See- oder Landsiegen 
im Osten äbhSngen, wfthrend die Anwesenheit eines Armeecoipe 
mehr auf einem enropSisdien Schlachfelde sowohl die orientalische 
wie die abendländische Frage, die des schwarzen Meeres nnd jede 
andere Frage entscheiden könnte. 

Das Commando gewinnt in unseren Tagen womöglich eine 
noch grössere Bedeutung, als es schon früher hatte. Die Staaten 
bieten gleich zu Anfang des Krieges ihre ganze Macht nut einem 
Mal auf; die hinter der Armee stehenden Reserven sind im Ver- 
gleich zur activen Armee nicht stark genug, um auf den Gang des 
Krieges bedeutend einzuwii'ken. Bei der Ungeheuern Grösse der 
Armeen und der Bequemlichkeit des Verkehrs schreiten die Er- 
eignisse so rasch vorwärts, dass es bisweilen unmöglich erscheint 
die ersten Misserfolge zu repariren, ja dass man sogar keine Zeit 
hat den Obercommandirenden zu wechseln. Die richtige Combi- 
nation bei den ersten Operationen hat immer eine sehr bedea« 
tende Garantie fftr den Erfolg geboten; gegenwilrtig aber liegt 
in ihr die ansscUiessliche Garantie nnd zum grOssten Thefl auch 
das entscheidende Moment Und in der Wahl des Obercomman- 
direnden darf man sich nicht mehr irren. 

Es ist gleicfafaUs gewiss, dass die nngeheore Grösse der auf- 
gestellten Macht rein strategische Combinationen in demselben Mass 
zu unterstützen geeignet ist, m welchem sie ökonomische Com- 
binationen complicirt macht. Die Truppenmassen sind gegen» 

15* 
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nirtig zu grOM snd erheischen m viel Sorgfalt hinsichtlieii ihrer 
Verpflegong, um leickt bew^gUeh sa Mbu Die niillUgea itrate- 
gisdiMi Manöver in Folge emidlkh vorkommender unerwarteter 
Ereigmsie, in denen das Wesen der Kriegikunst besteht, werden 
dadurch schwierig; ihre Bedeutung c<mcentrirt sieh in dem all- 
gemeinen Kriegsplan, in der WaU des Ohjeotivpimktes ud in der 
Direction, welehe den Massen von Anfang an gegeben worden isf^ 
Der Capitalfehler, welcher das Verderben der Oesterreicher im 
letzten Kriege geworden, hat uäcnLar dariu btstauiien, dass üire 
Haupt nmchtf als der erste Schass fiel, in Ober-Schlesien stand, und 
nicht im nordöstlichen Böhmen, wo sie hätte sein müssen; die 
Chancen des Krie^^es wären gleich gewesen, wenn Benedek — 
gleich zu Aniang richtig dispoiürt hätte; um den Fehler zu re- 
pariren, nachdem der Krieg schon begonnen, hätte es eines Na- 
poleon I. aber nicht eines Benedek bedurft Es ist natürlich 
leichter sich den Operationsplan in Masse zn überlegen, als immer 
auf dem fleck richtige EingebuBgen zu haben. Je weniger man 
siA UL der Wahl des Obereommandirenden inen kann, desto 
weniger steht es dem ObeicommaiMUrenden selbst bevor sieh sn 
irren. Worden sich die Dinge aber nicht immer gerade in dieser 
Proportion gestalten, so mflsste jede Entwickelnng selbst un- 
möglich werden. 

Endlich handelt es sich bei den gegenwärtigen Streitkräften 
nicht blos um den Vurge.sctzteii, sondern um die Vorgesetzten. 
Kein Mensch vermag über solche Massen, die sich über einen so 
grossen Kaum erstrecken, factisch zu disponiren. Katürlkh ist 
hier nicht Ton einem Cäsar oder Napoleon, sondern von gewöhn- 
lielieri Talenten die Kede. Der letzte böhmische Krieg liefert 
hierzu ein treffliches Beispiel An der Spitze der preussischen 
Armee stand nicht nur kein genialer Mann, sondern anch nicht 
eimnal einer mit hervorragendem Talent; es stand einüsch Nie- 
mand an ihrer Spitze. Die einzelnen prenssischen Armeecoips 
wurden aber von enecgischen Minnem commandirt, weldie, und 
das ist die- Hauptsache, nicht unutttz. kOnstelten, sondem ohne 



*) Natürlich darf man das nur relativ verstehen, wie das Gesagte 
überhaupt nur gemeint ist. Ziifällij^e stratr-f^isohe Manöver können 
ja auch gegenwärtig noch gruäse Resultate erzielen; — es handelt sioii 
hier jedoch um die Regel und nicht um die Ausnahme. 
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alle raffinirten Manöver gerade auf den Schoss losgingen, sobald 
sie ihn gehört hatten; und das hat sich als probat erwiesen. Der 
TIanptstab fing erst, nachdem gesiegt worden irar, in der zweiten 
Periode des Feldzages, 8n wirkliehe Flftne m entwerfen. Di» 
grosse Eigenschaft der prensaiscfaen Armee, die man in ihr dnrcfa- 
«08 nicht yennnthet hatte, die nnermesstich grosse Eigenschaft 
bestellt darin, dass sie entschlossene Generale «nsMIdet, welche 
fest nad ein&ch an handeln rerstehen, worin die erste Bürgschaft 
fBr den Erfolg im Kriege besteht Der HartehaU Marmont hat 
also offenbar sehr richtig behauptet, dass das Hanptverdienst 
eines Anführers im Kriege in der vollkommenen Uebereinstimmung 
des Verstandes mit dem Charakter besteht, so dass die Stärke 
des Verstandes bei ihm gleichbedeutend sei mit der Stärke des 
"Willens. Wenn ein Mensch weiter sieht, als spine Entschlossen- 
heit reicht, so ist er schon von Natur ein Theoretiker und wird 
in seinen Plänen nicht ansdanem; ist er hing, aber mehr noch 
entschlossen als klug, so wird er sich an Untemehmnngen wagen, 
deren allendliches Ziel in seinem Geist noch nicht genKgead znr 
Bellis gekommen ist, an UiDtenielunQngen also, die daher euur 
gar za grossen ZnfiUUgkeit aasgesetst sind* IfilitairMie Tüch- 
tigkeit ist folc^h die innere Proportionalitit des Menschen. IHese 
kann in einer nnendüchen Beihe von Ahstnfongen, wessntiich 
gleichartig, nar nicht gleidihedentand, Ton Napoleon bis zum vei^ 
ständigen Compagniecommandeiir hinunter, zmn Aisdrack kom- 
men. Hieriü liegt auch der Grund, weshalb so viele berühmte 
Feldherren Leute gewesen sind, die an Verstandeskräften einen 
ziemlich gewöhnlichen Grad menschlicher Fälligkeiten nicht über- 
ragten; hieraus folgt aber auch, dass genügend tüchtige, wenn 
auch nicht gera-de geniale Feldherron durclmiis keine so exclasive 
Erscheinung sind und sich zu allen Zeiten und in jedem Volk 
finden. Und ül der That, es glebt in der Geschichte keine Be- 
gienmg, welche als fthig and energisch im Andenken geblieben, 
▼on Begiening des PeriUes Ins zn der Lhicolns, die nicht 
die passenden Leute zur Lettnng ilirar Armeen gefunden hätte. 
Mehe Lente werden anch bei ans an finden sein. 

Die Hanptsadie ist bei dem Ohercommandkenden nickt das 
-Genie — - denn Genies sind nickt aile Tage zn haben — sondern 
4$B Vermögen auf der Höhe der Sitoalion zn stehen nnd m 
einem solchen Grade Befehlshaber zu sein, dass sein Wille für 
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AUe and Jeden zum unabänderlichen Gesetz werde. £me Armee, 
die wie ein Mann handelt, ist mehr werth als selbst die aller- 
schlanesten Pläne, — der böhmische Krieg hat diese Wahrheit 
Ton Nenem bewiesen. In unserem Jahrhaadert, wo der Kriegs- 
schanplatz und die Streitkräfte des Gegners so sorgfältig studirt 
za werden pflegen, kann ein voUstftndig inrationetter Operations* 
plan miin<lglieh aufigcstelli werden; er kann aber immer inatiionell 
reaüsirt werden, «nd zwar aieht htos in dem Fall, wenn der 
Ohercomnuuidirende in seinen Absiebten mcht ansdanert, sondern 
auch, wenn, was hinfiger gesdiieht, die eingelnen Befehlshaber es 
sieh eriaaben in seinen Absiditen nicht anszadanem. Behn 
Obercomnumdhrenden ist das AOerwiehtigste Festigkeit des Cha- 
rakters nnd ein milchkiger Wille, welefaer sieh die Anderen mora- 
lisch unterwirft. 

Für die Generale, seine Gehülfen, ist die Hauptsache Ent- 
schlossenheit. Unter zehn Malen kann wohl eiü Mal eine unnütze 
Entschlossenheit die Veranlassung zu einem Misserfolge werden; 
nenn Mnl wird sie aber zum Erfolge führen. Jeder, der ein Mal 
Soldat gewesen, hat genug Befehlshaber gesehen, welche, obgleich 
sie gar keine namhaften Talente besassen, energisch waren und 
deshalb von den Soldaten vergöttert wurden; allein schon der 
Name dieser Männer war eine Garantie für den Erfolg. Der 
Krieg Ist ein Spiel mit Sein oder Nichtsein; Jeder weiss es sogar 
schon aus dem Privatleben, in welchem Grade ein Mensch, der 
das schlimme Ende nicht fürchtet, seinem Gegner furchtbar er- 
scheint. In Friedenszeiten ist es allerdings nicht wenig schwierig 
die Menschen nach ihren Talenten zn sondern; der Verstand an 
and fikr sidi beweist, wenn nicht andere Eigenschaften noch hin- 
zukommen, für den IGfitair noch nicht genng. Die Energie, die 
Selbstindii^eit sind im Menschen die am meisten herrorstechen- 
den Eigenschaften; diese natfirfichen Eigenschaften zu simiiliren 
ist sehr schwer, denn es tritt selbst bei GeringfOgigkeiten zn Tage, 
in wie weit dar Mensch seinem Verstände nach lebt nnd sich 
durch scüien eigenen Willen bestimmen Iftsst Immerhin kann 
man hiemach am besten die Offidere brartfaeüen. Gleich Ton 
Anfang an mftssen sie in einem solchen Geiste geleitet werden, 
dass ein jeder Officier, bei den Manövern etwa oder sonst hin- 
sichtlich der Anordnungen in seiner Abtheilung, ohne sich durch 
die allgemeinen Begeln beengen zu lassen, die Verantwortlichkeit 
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auf sich nehme, wenn er meint, dass es so besser gehe, and 
dann nur nach den Resultaten beurtheilt werde. Die Franzosen 
sagen von sich selbst „nous n'aimons pas les petits coups" und 
sehen darin ihre Stärke. Anf russisch heisst das: ein Jeder 
nimmt das, was er für uöthig hält, auf sich, ohne sich weiter um« 
zusehen. In diesem Geist die russische Armee umzuerziehen be- 
darf es keiner grossen Mühe. Im russischen Charakter ist ein 
solcher Ueberfloss angeborener Entschiedenheit, dass sie nicht bloa 
als eine Tilgend desselben erseheint, sondern auch sdbst in einen 
Fehler desselben ftosartet. Ton nnserar Armee mnss nur der 
mehr als ein halbes Jahrhundert alte Formalismns, der ihre ivirk* 
liebe Natur verzehrt hat, genommen werden, damit sie wie die 
französische, „qoi n'aime pas les petits coups", sd, nnd damit 
sie, wenn noch die russische Ausdauer himmkommt, eine echt 
suworowsclie Armee, d. h. eine wirklich russische werde. 

Im Kriege sind nur wirklich kriegerische Eigenschaften 
nöthig. Mit Ausnahme dieser beziehen sich alle möglichen ande- 
ren Verdienste und Mängel, nach denen die Menschen im bürger- 
lichen Leben gemessen zu werden pflegen, beim Militair nur auf 
den Menschen aber nicht auf den Soldaten und können nicht als 
Massstab zu seiner Beurtheilung dienen. 

Es bedarf keiner weiteren Erwfthnnng, dass die höhere Obrig- 
keit die Bepntation ihrer Officiere von einem gewissen Bang, 
selbst Tom Ohrist an, kennen mnss; in anderen Staaten kennt 
man sie vom Oapitaln an. Ist ein Mensch einmal erprobt wor- 
den, so hat er in Friedenszeiten kemer nenen AbschAtznng an 
unterliegen, er tangt nAmlidi entweder, oder er tangt einfodi 
nicht An der Spitze der Truppen k((nnen entweder Befehlshaber 
stehen, die sich in der Schlacht bewShrt haben, oder solche, die 
dazu noch nicht gekommen sind, — in keinem Lall al)ei buiehe, 
die das Gegentheil bewiesen haben; das Letztere kann nur zur 
Vernichtung des sittlichen Gefühls der Armee ftihren. 

Es existirt die sehr verbreitete, aber desbalb doch durchaus - 
nicht wahre Redensart, dass der Soldat erst durch den Krieg zur 
Geltung kommt. In der That thun sich militairische Talente 
von selbst hervor, aber in wessen Augen nur? Bios in denen der 
nächsten Zeugen. Zur Geltung aber kommen sie nur durch die 
Scharfsichtigkeit der Begierong oder durch eine solche Miätair- 
organisation, bei welcher die in rein militidrischem Geist ausge- 
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eine Stimme hat, welche stark genug ist, um Ton der ganzen 6e- 
sellflchaft gehOrt so werden. Gerade so verhSlt es sich mit der 
firanzösischen Armee, in welcher sich die Meinung frei entwickelt 
nnd respectirt wird; Eun Theil Ist es auch in der preiissiedien 
80. Oesterreich aber 2. B. kriegt fortwflhrendf hat aber seit den 
Zeiten Engeos von SaToyen kdnen einzigen Feldhefrn gehaht, 
der diesen Kamen Terdient hfttte. Wenn ia einem grossen Stait 
keine allgemein anerkannten militairfschen Kamen, aof weldie die 
Nation ihre Hoffnungen zu setzen pflogt, genannt werden, wenn 
selbst jahrelang dauernde Kriege solche Namen nicht zur Geltnng 
bringen, so ist das nur ein Zeichen dafür, dass die Militairorga- 
nisation des Staates eine unnormale ist, dass auf Grund derselben 
die Leute nicht nach ihren wirklichen Fähif?kpiten, wie sie von 
der die Leute umgebenden Sphäre — dem einzigen unbestochenen 
Bicbter in diesem Fall — anerkannt worden, sondern nach irgend 
einem künstlichen Mass benrtheilt werden. Das heisst in jedem 
Fall, dass nicht Diejenigen znr Geltung kommen, die dessen würdig 
sind, die von Rechts wegen Das nehmen, was ihnen gebührt, m'cbt 
Diejenigen, welche dnrch die OffentUdie Meinnng, wenn dieselbe 
übarhanpt van irgend weldier Bedentnng iftae^ getragen werden, 
sondern ein&ch Diejenigen, welche gefidlett. Ans BQimem aber, 
welche blos gefallen, wird selten was Ttchtiges; die Katar hat 
das legale Becht zn geftllen nnr dem schien Gescbleeht einge- 
riomt. Das heisst ebenfalls, dass die Wahlen nicht begntachtet 
werden, weil sonst die Meinungen gehört werden müssten, sondern 
auf verborgenem Canzelleiwege geschehen. Unter der europäischen 
Race giebt es immer genug Leute von Fähigkeiten und Charakter; 
kommen sie nicht zum Vorschein, so ist nicht der Mangel an 
Menschen daran Schuld, sondern die Mangelhaftigkeit des Ver- 
waltungssystems. 

Diese Frage von der militairischen öffentlichen Meinung ist 
überaus wichtig, m Reicher Zeit aber aneh nngemein heikel. Sie 
entzieht sich jeder genaueren Bestimmnng, well sie sich in der 
ndgreifbaien sitdiehen SphAre hfllt Anf welche Weise soll das 
Beeht der ^entliehen M^nng in einiem stehenden Heer bestbam^ 
werden, welches ansschliesslich anf der Disclplhi nnd anf dem va^ 
bedingten Oehorsam gegen die Oberen in einem solchen Qt»äß 
dass das Heer, sdbst in der aUeranarchischsten RepoHik» 
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die Incarnation des Despotismus repräsentirt und ohne dieses 
auch nicht existiren kann. Zu gleicher Zeit unterliegt es aber 
keinem Zweifel, dass in allen Kriegsheeren, welche nur die Welt 
gesehen hat, bis hinunter zu unserer kaukasischen Armee, die 
öffentliche Meinung Stark entwickelt und in sehr vielen Stücken 
massgebend gewesen ist; fast ausschliesslich durch sie sind die 
Leute zur Geltung und daher auch zu riclitiger Verwendung ge- 
kommen. Die öffentliche Meinung kann kein unfehlbarer Leiter 
sein, — denn ein unfehlbarer Massstab ist dem Menschen über- 
haupt nicht gegeben; die Österreichische Regierung würde z. B, 
sehr richtig gehandelt haben, wenn sie der Stimme der Armee, 
welche Benedek als Oberbefehlshaber ausrief, nicht gefolgt wäre; 
in Inmdert iiideren Fällen wttrde sie dagegen sehr irren, wollte 
sie diese Meinong niefat mit in Bechnnng dehen. Eine selbstfia- 
dige und gereifte Meinung lisst sich übrigens ebenso wenig in 
der Armee durch künstliche Mittel zeitigen, wie sie sich im ein* 
xehien Menschen wedcen Itat, bevor er nicht sdbst die erforder- 
Uefae Beife eriangt hat. 

Ausser einer richtigen Abschätzung der einzefaien MOitairs, 
welche nur bei einer gereiften, in der Armee selbst eingewurzelten, 
(Vffentfichen Meinung möglich erscheint, ist es noch erforderlich, 
dass die Commandeure, welche die Truppen in die Schlacht zu 
führen haben, mit diesen auch zuvor bekannt seien. Jetzt sollen 
die Truppen nach Massgabe der factischen Nothwendigkeit gruppirt 
werden. Nichts desto weniger wäre es taktisch durchaus nicht 
richtig gleich am Anfang des Krieges mit einem Mal Divisionen, 
w( Iclie mit einander unbekannt sind, zusammenzubringen und den 
Oberbefehl solchen Personen zu übertrageu , die den Truppen 
ebenso fremd sind wie diese ihnen. Dass die Admiuistration des 
Militairs von dem Commando der Truppen im Kriege getrennt 
wird, kann nur dadurch unschädlich gemacht werden, dass der er- 
wfthnte wesentliche Mangel beseitigt wird. Beim Uebergang der 
Armee vom Friedensfuss auf den Kriegsfnss wird es, mit wenigen 
Ausnahmen, nöthig werden nicht diejenigen Männer, weiche den 
Thippen im Frieden vorgestanden haben, an die Spitze grösserer 
AbtbeUungen zu stellen, sondern Andere, entweder Dirisionscom- 
mandeure, denen Milch nur ihre vier Regimenter bekannt sind, 
oder solche Ifitamer, die schon Aber diesen Bang hinaus befiSrdert 
worden und seitdem yon den Truppen ydllig getrennt gewesen 
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wuL In Jedem Fall erinnert ein soldier hierarcluaclier Znsehnitt 
grosser Massen gar sehr an die snlftUige Hierarchie der Armee, 
die hei Waterioo kSmpfte; denn diese Hierarchie hat die Hanpt* 
schuld an der Katastrophe getragen. Der ganz Terschiedenarfjgo 
CTharakter zweier Berufe, des AdminastratiT- snd des Kriegs- 
hemfs, darf nicht vermischt werden. 

Wie soll ein Gommandenr solche Truppen, deren Personal- 
bestand er nicht kennt, im Kriege vemönftig verwenden können? 
Der Krieg ist nicht ein ]Mano\ei-; die Schwierigkeit der Aulgabe, 
welche der einen oder der anderen Abtheilung bevorsteht, kauii 
sehr verschieden sein, und man kann sieb nicht auf alle Kegimenter 
in gleichem Mass verlassen: unvergleichlich wichtig ist es noch, 
dass man bei Zeiten auch die Geliülfen, die einzelnen Befehlshaber 
in der Fronte, kennt, damit cnu m jedem nur das, was in seinen 
Kräften steht, übertragen werde. Andererseits müssen die Truppen 
ebenfalls ihre höheren Vorgesetzten kennen. Welchen Zauber ver- 
mag ein General in der Schlacht auf einen Soldaten auszuüben, 
der ihn zum ersten Mal sieht? Von alledem hängt nicht mehr 
und nicht weniger ab als der Ausgang des Krieges. Für die 
österreichischen Befehlshaber scheint es von wenig Tortheil ge- 
wesen zn sein, dass sie in der Schlacht bei Sadowa ihre Untere 
gehenen gut benrtheilen gelernt hatten. Welches Selhstvertranen 
Usst sich Ton dner Annee erwarten, in welcher die gesammte 
höhere Hierarchie einerseits und die Trappen andererseits sidi 
seihst in den Augenblicken fremd bleiben, wenn das Gesduclc des 
Krieges sich schon zu entschdden begmnt? Gerade so wird indetfs 
nnsere Lage sein, im FaU Alles in seiner gegenwärtigen Gestalt 
bleibt Unsere Organisation hat mit der französischen Aehnlioh- 
keit, nur dass dort die Bedingungen ganz andere sind. Die fran- 
zösische Armee ist an Bestand nnd nnmerischer St&rke weit 
schwächer als die unsrige, sie ist sowohl was ihre Ausbildung an- 
belangt, als auch in Folge der uiiuuterbrochcnen Kriege, die sie 
in der letzten Zeit getulirt hat, eine Kriegsannee, deren sämmt- 
liche Theile unter einander bekannt sind und in wrkher die Re- 
putation fast eines jeden Officiers der höheren Ttaiig( l assen, vom 
Obrist an gerechnet, schon feststeht; wird da ein Corpscomman- 
deur ernannt, der sein Corps noch nie mit eigenen Augen gesehen 
hat, so vermag doch ein jeder Corporai seinen Soldaten von dem 
bisherigen Dienst und den Eigenschaften desselben zu erz|UUen 
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und seine Feraöididikeit su beacbrdben. Kommt etvas Derartiges 
etwa ancb lici uis vor? Noch kein einiiger enropUBcher Staat 
hat sich dasn entschlossen das französische System animnehmenT 

obgleich es andererseits keinen einzigen Staat giebt, in dem dieses 
System mehr anwendbar wäre als bei uns. 

Die militair-adiiiiiiistrative Eintheilung Kusslunds iu Militair- 
bezirke ist ohne Zweifel in vieler Hinsicht nützlich; sie ist aber 
anch nicht im mindesten dem hinderlich, dass die erforderliche 
Aniialierung zwischen den präsumtiven Corpscommandeureu und 
den für sie designirten Truppen stattfinde. 

Da ein Krieg immer sehr unerwartet ontlircnnen kann, so 
mn55 an eh die höhere Militairhierarchie immer bei Zeiten, wenn 
auch nur erst annähernd, designirt sein, damit die Oberbefehls- 
haber ihre Untergebenen schon kennen, wenn sie dieselben in die 
Schlacht zu fahren haben, und auch selbst diesen letzteren be- 
kannt seien. Hierzu gentigt anch schon ein Beisanunensein von 
kurzer Dauer, z. B. für die Zeit der SonunerexerdtieQ der Truppen. 
Es ist schon an nnd Ittr sich nGÜag Trappen in grosseren lüssen 
für gewisse Zeiten zusammen zn ziehen. Wenn das Commando 
solcher Trappenznsammenziehnngen, von denen eine oder mehrere 
in Jedem Bayon, je nach der Stfirke desselben, zn geschehen 
hlttten» sotehen Wnnem übertragen wflrde, denen man die höheren 
Posten im Kriege anzuvertrauen beabeichtigt, so wQrde das, ohne 
dass dadnrdi die Hanptgnmdsfttze des Sjstems der Hilitalrbezurke 
verletzt würden, in taktischer Hinsicht gerade ebenso viel werth 
sein, wie eine zwisdien früheren Ohercommandirenden nnd Corps« 
commandenren nnd den Truppen derselben stattgehabte Annähe- 
rung. Die Staatsgewalt kann nicht umhin sowohl die Vertheilung 
ihrer Streitmacht, wie sie durch diese oder Jene kriegerische 
Combination veranlasst werden könnte, wie auch die Persönlich- 
keiten, denen diese Streitkräfte aiizu\ ertrauen wären, beständig, 
wenn auch nur annähernd, im Auge zu haben. Es wäre schwerlich 
auf den Erfolg eines Krieges zu hoffen, wenn derartige Fragen 
nicht bei Zeiten vcntilirt, sondern erst gerade während der Mobil- 
machung, wenn es schon gilt die Truppen schleunig und sicher 
zu dirigiren und zugleich die Befehlshaber ihren Fähigkeiten ent- 
sprechend zu vertheUen, auftauchen würden. Sind jedoch diese 
Fragen früher, wenn auch natürlich nur in allgemeinen Zügen, ge- 
prüft worden nnd ezistiren sie daher in der Ck)mbination beständig 
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als entschieden, so macht es nicht die mindeste Schwierigkeit die 
Truppen für die Zeit der jährlichen Znsammenziehungen mit den- 
jenigen Befehlshabern zTLsamTucnziibrincren, denen man sie im 
Kriege anzuvertrauen beabsichtigt. Es ist nnr erforderlich, dass 
immer ein und dieselben Persönlichkeiten mit ein und denselben 
Truppen zusammengebracht werden, weil ja sonst keine gegen- 
seitige AnnAheniiig erreicht wttrde. Bei einem solchen System 
könnte, wenn es genau fiiirt wird, mit der Zeit sogar der Posten 
ekles Dtvisionschefs im Frieden gaau eingehen, indem die ^eul- 
menter, wie in Frankreidi« direek unter den IfüitairbezIriueM 
gesteDt werden. 

Eine Kriegeamee wird nielit von einer noeh so nJdnidfli 
nd gut ausgebildeten Masse nuammengebnehtar Leute gebfldet; 
Bie moflg eine sittliche OoUeetivperadnliehkelt sein und tinen ge* 
meinsamen Pnlasehlag haben. Eine jede Lacke in den Band« 
zwischen Oben nnd Unten, zwischen der einen Abtheilong nnd dw 
anderen, zerstört die Ungetheiltbeit der Stimmung und des gegen- 
seitigen Yertraaens nnd dadurch anch die Einheit der ganieo 
Kriegsmacht 
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Wir haben unsere Ideen ausgesprochen. Indem wir es der 
Öffentlicheil Ivleinung anlieiiii geben über den Werth unserer Ge- 
danken in Tüiiitairischer Hinsicht zu entscheiden, können wir nicht 
umhin über die Beziehung der vorliegenden Arbeit zum gegen- 
wärtigen Allgenblick einige Worte hinzuzufügen. Dem Leser ist 
die Idee, welche dieser Schrift zu Grunde liegt, klar geworden;: 
sie besteht darin, dass unser Yafeerkuid bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge seine JBxäfte ebenso sammeln muss, wie Europa 
die seinigen sammelt, nm nicht wie ein Staat mü 350 Millionen 
Eink&nften, in welßher Hinsicht er hinter anderen grossen Staaten 
zortickstdtt, sich der Welt gegenüber zu verhalten , sondern wie 
ein Staat mit einer Berdlfcerang von 80 Millionen, die ihm den 
ersten Platz in der Welt anweist; wir müssen, mit anderen Worten,^ 
in unseren Einrichtimgen, wie in vielen anderen 

Bingen, von d^ dnrefa Peter L geschaifenen Ginndlagen abgehen 
nnd m&Bsen an die Stelle des durch dne Bndgetziffer begrenzten 
stehenden SoldatenheeroB ein Yolksheer, weldies voiherrscfaend 
durch die BevOIkenmgszifer bestimmt wird, setzen, d. h. &e 
Xiandscbaft selbst militairisch organisiren. Viele von den Lesern 
werden es nicht für nöthig finden nach dem Warum zu fragen; 
sie wisbcn und füliien es selbst. Viele aber, und auch selbst 
unter Denen, die im Augenblick der Gefahr zu jedem Opfer für 
das Vaterland bereit sind, werden doch vielleicht diese Frage 
thun. Obgleich die Zeit des nmnacbtenden Nebels, da selbst 
Puschkin seine Ode „an die Verleumder liusslauds" von Manchen 
in kosmopolitischem Eifer zum Vorwurf gemacht wurde, in dem 
Leben imserea Volks unwiederbringlich beseitigt ist, so lässt sich 
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doch nichts desto weniger von einer Gesellschaft, in welcher noch 
vor Kurzem ähnliche Erscheinungen möglich gewesen, eine sicher 
befestigte, allgemein angenummene Ansicht von den auswärtigen 
Interessen des Vaterlandes und von den zur Unterstützung dieser 
Interessen erforderlichen Kräften nicht erwarten. Bis zum letz- 
ten prilinschcii Aufstand waren wir nur durch nnser lebendiges 
Nationaütatsgetühi stark, welches in kritischen Augenblicken immer 
mächtiger und vernünftiger war ah unsere zufälligen Ansichten. 
Es Ist daher die Frage, warum wir stark gerflstet sein mtissen 
und von wem wir bedroht werden, sehr wohl möglich und ver- 
langt, dass man sich vorher über sie verständigt Indem wir 
über die Kriegsmacht Hasslands schrieben, mnssten wir diese 
Frage and eine klare Antwort auf dieselbe , wenn anch nur für 
diejenigen I^eser, welche mit ihren Ansichten Uber die Gmnd- 
prindpien mit ims nidit auseinandergehen, yar Angen haben. 

einem Staat zweiten Banges können maneherld Erwägungen 
die Frage von der Yolksbewaffnnng in die zweite Beihe zorflck- 
drfingen — ErwSgnngen politischer, ökonomischer nnd socialer 
Natnr — denn ein solcher Staat hält sich und ezistirt nicht 
durch eigene Kraft, sondern durch das Völkerrecht, welehea 
seinerseits durch die RivaÜtftt der Grossmächte geschützt wird. 
Wir haben es freilich in den letzten zehn Jahren zur Genüge ge- 
sehen, dass dieser Schutz nicht immer ganz wirksam ist; kleine 
Staaten können aber nicht durch eigene Energie Gefahren von 
sich abwenden. Natürlich können auch sie nicht ganz ohne 
Armeen auskoinnien, wenn sie nicht anders zum Spielball täg- 
licher Zufälligkeiten werden sollen; ihre Armeen haben jedoch 
nur die eine Bedeutnnor, nämlich die Möglichkeit der ersten Ab- 
wehr, in ErwnrlunL^ einer Hülfe von Aussen, zu gew«ähren; es ist 
daher auch gar nicht nöthig, dass eine solche Armee der Stärke 
und den Mitteln der Nation in ihrem ganzen Umfang genau ent- 
spricht, und dass ihre Tüchtigkeit besonders bedeutend seL 
Schweden kann mit seinen angesiedelten Truppen ganz znMeden 
sein, nnd die Könige von Neapel verliessen sich vorzugsweise auf 
ihre schweizer Södlinge. Wenn eine Amee keine voUstindige 
Garantie für die Sicherheit des Volks bietet, sondern den Staat 
nnr gegen minder wichtige ZnfUügkeiten schützt, so ist es sehr 
natürlich, wenn die SUfarke nnd Organisation derselben beinahe 
ganz Gegenstand der freien Willkühr nnd der beliebigen Ansicht 
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-werden und von den mannigfaltigsten Erwägungen, die für die 
Gesellschaft tob grosser Bedentung sind, abhängen. Staaten 
ersten Ranges befinden sich in einer ganz «ndcftren Is^ Ein 
soleher Staat ist entweder eine Nation oder ein politischer EOrper 
welcher, unabhängig yon etwaigen Bediten und Yertr&gen, durch 
sich selbst existirt und sich durch die eigene Macht halt Staaten 
ersten Ranges od^ GrossmSchte sind die Onindmanem des poli- 
tischen Weltgeb&ndes und bleiben immer dieselben, während die 
anderen Staaten nur die Scheidewände sind, welche ein jedes 
Jahrhundert cinreisst und ummacht, wie es ihm gerade bequem 
ist. Eine Macht, welche sich nicht jeder Coalition c^ogenüber 
zu schützen vermag, welche des Schutzes des Völkerrechts bedarf 
ist keine Grossmacht und kann keii^o selbständige Stimme haben. 
Wenn also z. B. Italien, das nicht einmal soviel >facht hat, um 
sogar mit einem Bruchtheil der österreichischen Armee auf dem 
Schlachtfelde fertig zu werden , als Grossmacht anerkannt worden, 
so ist das offenbar bis jetzt blos eine durch das Spiel der Politik 
herrorgemfene Fiction, aber keine Wirklichkeit, denn Italien 
wird trotzdem immer noch von einem Anderen ins Schlepptau 
genommen werden mttssen. Eine solche Lage ist aber nichts 
weniger als beneidenswerth, selbst auch für die innere Ent- 
wickelnng, welche immer den Stempel d^ Energie des Volks und 
des ans dem GefUlhl der finsseren Seibstttndigkeit geschöpften 
Selbstvertrauens an sich trägt Wem Fremden gegenüber das 
Selbstvertrauen mangelt, der wird auch im häuslichen Kreise 
kaum kühn und gerade auftreten. Der Mensch kann nicht wie ein 
Janus zwei Gesichter, nicht zwei Seelen haben: die eine für die 
äusseren, die andere für die inneren Angelegenheiten des Vaterlandes. 
Ein wenig zahlreiches, nicht aus eigener Schuld schwaches "Volk 
kann sich selbst im Bewusstsein dieser Schwäche ungehindert ent- 
wickeln, während für eine zahlreiche, selbständige Nation beide 
Seiten des Staatslebens, die innere wie die äussere, nnauf löslich 
mit einander verbanden sind. Der geringste Verlust nach der 
einen Seite hin macht sich sofort auch auf der anderen geltend» 
das Schwinden, selbst eine temporftre Yermindemng der äusseren 
Macht äussert sich sofort auch im Ihneren entweder durch ehie 
allgemeine Apathie des Publikums oder durch eine allgemeine 
Zierfahrenheit; die Nation wird entweder zu einem Spanien der 
Nachfolger Philipps II., welches sich ansscbliesslich Gebeten und 



Digitized by Google 



Serenaden aberliess, oder za einem Frankreich nach dem Jahre 
1815, welches an seinen Eingeweiden zehrte und, yoe Parteien, 
serrissen, bis su dem AogenbUck von BeminlBfienien gequält ward 
Im es yon Neuem die seiner Uacht entsprechende Stellung eioge^ 
nommen hatte. Man hann fisst nicht daran zweifeln, daas die 
Ereignisse des orientalischen Krieges und die dwreh [die ^olgeii 
desselben in der russischen Gesellschaft erzeugten GelQhle, melir 
als irgend etwas Anderes zur Entstehung jener Fieberphaatasien, 
die unter dem Namen Nihilismus bekannt sind, beigetragen babeii« 
Der Henseh, welcher das gewohnte Yertrauen zu sich selbst 
Terloren, stflrzt sich gewöhnlich in das entgegengesetzte Extrem. 
Die Gesellschaft ist gerade solch ein Meusch, liur lu coloissaleii 
Dimensionen, denn sie besteht aus lauter einzelnen Menschen. 
Denken wir uns z. B. eineu selbständigen Menschen, der immer 
seine Würde bewahrt hat und mit einem Mal unvermuthet er- 
niedrigt worden ist; nur Eins von Beiden ist möglich: entweder 
dieser Mensch wird sich abmartern, sich mit Vorwürfen quälen 
und in seiner Seele wird ein wirklicher innerer Kampf entbrennen, 
welcher nicht elier beschwichtigt; w^erden wird, als bis der Mensch 
mit verdoppelter Energie, die er aus seinen eigenen Qualen ge- 
winnt, Ersatz ftlr das Gewesene geschaffen; oder aber dieser 
Mensch lässt den Kopf Iiängen und bleibt so in alle Ewigkeit. 
In dem einen Fall würde es ihm gehen wie Frankreich, in dem 
anderen wie Spanien. Ein stilles bürgerliches GiUck, welches 
nicht Yon starken Empfindungen bewegt wird, ist nur bei kleinen 
TiHkem, die nicht durch eigene Schuld schwach sind, mOgUch^ 
so wie es zu alten Zeiten im bfiigerlichen Leben das Theil dw 
schwachen und kleinen Leute, welche in der Y oxmundschaft Anderer 
standen, war. 

Das kleine Dänemark kann sein Missgescfaick wohl bitter 
beweinen, aber selbst, indem es dasselbe beweint, glücklieb und 
zufrieden bleiben; nützliche Beformen, innerer Friede und allge- 

meÜK s Erblühen können es vollständig trösten; zerrissen, doch 
mit ruhigem Gewissen, ist es aus dem Kampf her voi gegangen: 
was blieb ihm zu thun übrig? Ein solches bescheidenes Glück 
ist aber nicht das Theil grosser Völker; und mit Recht. Ein 
grosses Volk kann ebenfalls Niederlagen erleiden, kann sich aber 
dabei nicht beruhigen; nützliche Reformen und innere Entwickelung 
kdnnen es nur auf eine gewisse Zdt trösten, denn ohne Achtung 
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Tor sich selbst und ohne Glauben an sirh selbst ist keine richtige 
Entwickelung und keine glückliche Zukunft möglich; eine solche 
erniedrige: on de Ergebenheit in das Schicksal von Seiten des Starken 
würde eine innere Vernichtung desselben, die weder zu solchen 
edebu Regungen, noch zu irgend welcher besseren Zukunft Über- 
haupt passt, bedeuten. Das Unglflck veranlasst auf das eigene 
Leben zorflckzascliaiien, seine Fehler zu bereuen, seine Mängel 
einzusehen und sie znrecht zu stellen: bei jeder starken Persön- 
liehkeit sowohl anter den Menschen , wie unter den Staaten, ist 
das der Fall. In solcher Weise und mit solchen stets imyer- 
luderten Folgen hat das TTngUkdE immer auf jedes grosse Volk 
gewirkt; dafor lassen sieh eine Menge Beispiele anfuhren, das 
schlagendste von aSen bleibt aber immer das Beispiel Prenssens 
nacli Jena. Bin tom Unglflck heimgesnchtes grosses Tolk giebt, 
indem es sdne MSngel yerbessert, die Idee idcht auf sich der- 
maleinst mit emenerten Erftften in seiner ganzen Grösse wieder 
anfenrichten. Und anders kann es andi nicht sdn, denn der 
Mensch ist vor Allem ein sittliches Wesen, das sich an mate- 
riellem Wohlergehen und an einem behaglichen Leben allein nicht 
genügen lässt, sondern eine sittliche Befriedigung verlangt; welche 
sittliche Befriedigung ist aber da möglich, wenn ein Volk selbst 
Ton sich als solchem eine niedrige Meinung hegt? Auch deshalb 
kann es nicht anders sein, weil eine jede Persönlichkeit auf der 
Welt, sowohl eine einzelne ül« eine Collectivpersönlichkeit, wenn 
sie ihre natürliche Bestimmung Ycrtehlt, nicht zur Ruhe kommen 
kann. Haben denn aber grosse Völker etwa nicht ihre natür- 
liche Bestimmung, welche ihnen, ohne dass sie gefragt worden, 
1 zugewiesen ist, welche durch ihre gan^e Geschichte hindurchgeht, 
welche die Massen mit einer ganz bestimmt ausgeprägten Art von 
Gefahlen und Ansehairangen durchdringt, von denen sie sich nicht 
losreissen können, ohne dass der Biss zugleich ein Stück des 
eigenen Herzens abtrennt Wenn von anfänglich gleich unbe- 
deutenden Stftmmen die einen fOr immer klein und nnbedeotend 
Meiben, wlhrend die anderen zn grossen YOlkern- heranwachsen, 
ist es da nicht oflfenbar, dass diese letzteren Stämme mit grosserer 
Energie und Ansdaner, mit grösserer Fähigkeit anzoziehen und 
m ahsorbiren hegaht sind; dass in sie der Keim hinelngethan 
ist, aus dem dich die auserlesenen Ertiifte der Menschheit ent- 
wickeln, dass sie es gerade sind und nidit andere, welche 
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berufen sind die Geeehichte unseres Geschlechts zu mftcheii. Eui 

grosses Volk, das im Lanfe der Jahrhunderte von einer solchen 
Bestimmung, die in der Brust jedes einzelnen Individuums einen, 
wenn auch noch so schwachen Wiederhall iindet, erzogen woi dea, 
ein solches Volk trägt in seiner Gesainmtheit den Charakter eines 
weltgeschichtlichen Factors an sich und kann nicht mehr zum 
Privatleben dt r kleinen Volker zurtlckkehren. Ihm gemigt nicht 
mehr ein bürgerliches Glück; wie Simsou fühlt es zugleich mit 
dem Wachsen seiner Haare die Rückkehr seiner Kräfte und wird 
sich nicht eher beruhigen, als bis es von Neuem seine Grösse 
zurückgewonnen, wiederum seine historische Bahn betreten hat. 
Je länger ein Volk von dieser Bahn zurückgehalten worden, 
desto stärker pflegt der Drang zur Kückkehr auf dieselbe zu 
sein. Und es kommt der Tag, wo das Bewusstseiii der eigenen 
Kraft und der dieser Kraft nicht genügenden internationalen Be- 
deutung, wo die Stimme der nnerledigten historischen Bestrebongeii 
and das GefttU des verletzten Nationalstolzes, wo Alles zusanunen- 
ffiesst zn einer allgemeinen Stimmung, za einem GefBhl des g^ 
sammien Volks, durch wetdies ftr einige Zeit alle hralenden in^ 
neren Interessen in den Schatten gestellt werden. Dann wird 
Jedem Einzelnen die allgemeine Sache zn der eigenen, dann wird 
eine Jede Schramme anf dem Glanz des Vateriandes Ton Jedem 
als persönliche Beleidigung empfimden. Das heisst, dass dem 
Simson die Haare wieder gewachsen sind; ein grosses Volk Iflsst 
sich nicht mehr daran genügen behaglich zn leben und selbst 
Schulen zu gründen und in Ruhe Bücher zu sclireiben: es will 
auch als Volk auf eigenen Füssen stehen. Eines der bedeutend- 
sten sittlichen Bedürfnisse des Gesellschaftsmenschen, die historisch 
herausgebüdete Meinung von sich selbst, verlangt Befriedigung. 
Ein solcher Umschlaf? in der öffentlichen Meinung, das plötzliche 
Hinüberspringen von irmeren Fragen zu äusseren, Ton denen die 
aUgemeinc Aufmerksamkeit durch irgend welche Umstände zeit- 
weilig abgelenkt war, ist eine Thatsache, die 'sich überall oftmals 
vollzogen hat. Viele Anzeichen lassen es glauben, dass die 
Stimmung der rassischen Gesellschaft seit einiger Zeit sich in 
dieser Richtung gestaltet, dass wir nns am Vorabend jenes Tages 
befinden, wo die Mehrzahl der Russen sich allein vom Erfolg in 
häuslichen Angelegenheiten nicht mehr genugsam befriedigen lassen 
wird. Daran hat man niemals zweifehi kOnnen, dass ein solcher 
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UmschUig in der dfentlicheii Mdauig Mm oder Bplter erfolgen 
wttrde: das lal ein Gesetz der Gescbichte, vddiefl dnrdi das 
ganze Leben grosser Yölker gebt; nur an dem Zeitponkt hat man 

zweifeln können, wann dieser Umschlag eintritt 

Abgesehen von dem inneren Trieb der lebendigen Seele, 
welcher sieb in jeder menschlichen Geselischaft ausspricht, kann 
ein grosser Staat, selbst wenn er es wollte, sich dennoch nicht 
für lantre Zeit concentriren und in sich selbst abschUessen, Nur 
anf sehr kurze Zeit kann er seine Einmischung in dio ATigrlegen- 
heiten der Welt begrenzen und sich in sich selbst vei tiefen. Die 
Welt bleibt nicht auf einem Fleck stehen, sondern Form nnd 
Zusammensetzung derselben verändern sich ununterbrochen; eine 
absolute Macht, ganz unabhängig von einem Vergleich ihrer 
Kräfte mit fremden Kräften, giebt es gar nicht, und daher kann 
auch kein bedeutendes Volk den ausserhalb seiner Grenze passiren- 
den Ereignissen gegentlber gleichgültig bleiben und kann durchans 
nicht Alles, was dort geschehen kannte, zulassen. Würde es 
wohl ein mächtiges Russland geben, wflrde es eine Garantie für 
seine UnTersehrtheit besitzen, wenn die von Napoleon L gegriin- 
dete enropftische Monarchie bestanden hfitte? WOrde wohl bei 
einer solchen tftgüdi drohenden ftnsseren GeüAhr eine geordnete 
innere Entwickeltmg bei uns flberhanpt mOgltch sein? Wtirden 
wir nicht Tielmehr die allertiieaersten öffentlichen Interessen, um 
das Bdch nach aussen zu schützen, opfern nnd jeden Gedanken 
an die Zukunft der Gegenwart wegen beseitigen mttssen? Die 
europiische Monarchie Napoleons war freilich eine Ausnahme» 
erschemung, die natOrlich nicht wiederkehrt; können denn aber 
bei der gegenwärtigen Lage der europäischen Angelegenheiten, 
bei der gegenwärtigen nur allzu bekannten und durchaus nicht 
cachirten Stimmung beinahe des ganzen Westens gegen Hussland, 
nicht etwa auch solche politische Combinationen eintreten, die 
für uns von ganz derselben Bedeutung wie das französische Reich 
von 1812 sein könnten, die uns ebenso wie dieses jeden Gedanken 
füi' die Zukunft des gegenwärtigen ATigenljlicks wegen rauben, 
und zwar für lange Zeit rauben könnten? Für den aufmerksamen 
Beobachter kann es keinem Zweifel unterliegen, dass solche Ab- 
sichten , wenn auch bis jetzt erst im Keime, in den Köpfen vieler 
Staatsmänner des Westens ezistiren; dass solche Absichten mit 
vielen Hauptinteressen nnserer Gegner ebenfalls tibereinstimmen, 

16* 
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uMl dM8 die Hajoritll der Mntliclieii MefnHng deiudbeii dnrclH 
ans Hiebt MuM ist Bei einer Bolehea Terbindnng persGnliGlier 
Bestrebungen, Interemen and Heinangeii kann, in unserer Zeit 

der uiici warteten Ereignisse nnd der plötzlichen Entscheidangen, 
eine jede Nichtübereinstimmung in irgend tiner ernsten Frage 
ungemein rasch zn einem directen Zusanimenstoss entbrennen. 
Wer erinnert sich nicht der Jahre 185S und 1863. l>ass die 
feindliche Macht gegenwärtig nicht in der Hand Kmer Person, 
sondern Eines Geftlhls oder Eines Interesses sein würde, daraus 
dürfte für uns kein Yortheii erwachsen. Die Möglichkeit der 
für nns ungünstigen politischen Combinationen ist durch die 
Reihe der nnglanblichsten Ereignisse des letzten Jahnehnte, weklie, 
wibrend wir nns in nns seLbst abscblouen, obne unser Htmatan 
lieb vollzogen baben, nngebener eiMebtert. In diesem letzten 
Jabrzebnt ist Itossland zn nenem Leben erwaebt, das ist ivahr; 
aber aneb der Revers der Medaille ist allzu ifiebtig, um ihn im 
Tergleicb zu allem Anderen erst in zweiter Reihe zu bwttek- 
sictbtigen. Nur durch eine entschiedene Beeinflussung der gegen- 
wärtigen Angelegenheiten kann der änsseren Gefahr vorgebeugt, 
kann die Einigung der uns feindlichen Interessen verhindert oder 
schon im Keime geschwächt werden; zu einer solchen Beein- 
flussuncr bedarf es aber vor Allem der Macht oder wenio-stons des 
drohenden Scheins derselben, welcher keinen Grund zu iigend 
einem Zweifel übrig lässt. 

Endlich muss auch dessen erwähnt werden, dass es in der 
ganzen Welt keinen grossen Staat giebt, dessen sämmtliche In* 
teressen, nicht blos die politischen und die Handelsinteressen, 
sondern selbst die rein nationalen Stammesinteressen/ in ihrem 
ganzen Umfang im Innern des Staats concentrirt sind und nicht 
nber die Grenzen desselben hinaus liegen. Derartig abgegrenzt 
zu sein ist nur das Theil eines kleinen XfJÜkB, wie es z. B. die 
Hollftnder sind; und auch selbst diese werden zu Zeiten durch die 
stammverwandte flftmische Frage bennrahigt. Bis auf den heutigen 
Tag bat noch kein einziger grosser Staat eine so vollständige 
Vereinigung seiner gesammten Nationalität reaüsirt, um Allem, 
was ausserhalb seiner Grenzen geschieht, innerlich fremd zu 
bleiben. Jedes bedeutende Volk hat auch im Auslande scme 
Brüder, mit denen es sympathi'^irt, mit denen es. w^enn es nicht 
resigniren wiU| sjmpathisiren muss, weil sie Fleich von seinem 
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EKeische sind, weil es in ihrer Person durch die fremde Yerge- 
waltignng selbst zertreten virjl; sein eigenes Banner, seine 
Nationalität, seine historischen Ideen oder seine Religion erleiden 
die Yergewaltigiing. Wie sehr aach die romanischen YOlker sich 
von einander entfernt haben, anch selbst hei ihnen spricht eine 
gemeinsame Stimme des Herzens; Italien hat immer die Sympathien 
Frankreichs gehabt, aber nimmer die Deutschlands. Will man, 
dass der Mensch seine natürlichen Gefüliie an dem Grenzstrich, 
welcher bei der letzten Diplomatenconferenz verabredet worden, 
aufgiebt, so lioisst das ebenso viel, als sich ihn nicht als Men- 
schen, süiulc] n als eme Pnppe denken. Keiner kann nicht der 
Sohn seines Vaterlandes sein; nur ein Vaterland, d. i. emo solh- 
ständige Nationalität, kann Söhne haben; ein Staat aber hat nur 
Diener, welche, wenn auch oft sehr ergeben, dennoch immer nur 
Diener bleiben. Mutter Rassland*) ist ein Aasdmck voll tiefen 
Sinnes, Mutter Oesterreich wftre dagegen ein reiner Unsion. 
Wenn es aber dem Mensehen eigenthflmlieh ist sidi als Sohn 
seiner grossen Natiim za fohlen, so liebt er nftmlidi diese eben 
und nicfat Das, was die letzte politiBcdie Eartenmischnng ergeben 
hat, nnd er liebt sie ganz gleich, flberall wo er sie antrifft, 
ebenso im eigenen Staat, wie in einem fremden. Wir wollen 
einmal sehen, ob die politische Treue der österreichischen Beatschen 
dem patriotischen Draug lange widerstehen wird? Wenn ein 
grosses Volk auf seine mehr oder weniger nahen ausländischen 
Brüder, Bluts- oder Glaubensgenossen seinen Sinn gestellt hat, 
so tritt es nicht nur iur sie, sondern auch für sich selbst ein, 
es vertbeidigt in ihnen seine eigene Persönlichkeit nnd seine 
eigenen Ueberzeugungen, seinen historischen Typus, der iii einem 
gewissen Grade auch in seinen Verwandten zum Ausdruck ge- 
kommen ist, gegenüber fremden Persönlichkeiten und Ueber- 
zeugungen. Der Glaube an sich selbst, an die Gesetzlichkeit und 
Yortreiflichkeit der eigenen Grandideen und Bestrehnngen ist 
diejenige Kraft, ans weh^er grosse Yaiker entstehen; welcher 
Glanbe aber wird sich, wenn er die Macht besitzt, aneh nnr ia 
irgend einer Hinsicht niedertreten lassen? Ein grosses Yolkt 
welches beim Anblick der Leiden seiner Blutsverwandten oder 



*) Die im Volkämunde abliebe Bezeichnung. 

Anm. d. Uebere. 
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seiner innigsten Ueberzengongen in der Person seines Nächsten 
leidensehaftslos bleibt, blos weil die Gesetzlichkeit der Theilnahme 
fOr diese nieht doreb diplomatische Tractate fOnnlieb stipolirt 
worden, würde dadmcb seine eigenen nationalen FHncipien unter- 
graben nnd der ganxen Welt imd sieh selbst beweisen, dass diese 
Mncipien nur ein AnshangescfaUd gewesen, nicht aber des Yolkes 
eigenster BemC 

FQr Solche, welche die Persönlichkeit eine« Volks, d. h. 
also mit anderen Worten: die Gesehidite selbst, nidit lengnen, 
ist der Schluss klar. Ein grosses Tolk kann die Stimme seines 
ewigen Berufs nicht anf lange Zeit in sich ersticken, die eigene 
Seele wird sich sehr bald gegen eine solclie Vergewaltigung seiner 
selbst empören. Ein grosser Staat kann sicli nicht auf lange in 
sich selbst verschliessen, ohne es zu ri:^kiren sich plötzlich in 
einer solchen Lage zu befinden, aus welcher er sich später nur 
für den Preis der äussersten Kraftanstrengung zu befreien ver- 
möchte. Der Collectivmensch , der sich als Nationalität darstellt, 
kann sich ebenso yvcnig wie der einzelne Mensch von mensch- 
lichen Kegungen, die ihn bisweilen wider Willen zur Thätigkeit 
mfen, lossagen, wenn er anders nicht jede Achtung vor sich 
selbst, ohne welche das Leben für ein Volk ebenso wie für den 
Einzelnen werthlos ist, einbflssen will. Diese drei Beweggründe 
zur ThStig^eit nach aussen treiben ein jedes grosse Volk, welches 
dnen selbstflndigen Platz in der Welt einnimmt, nnanf haltsam 
dazu sich in die Angelegenheiten der Welt zu mischen nnd 
yeranlassen es fortwährend die Ereignisse im Sinn seiner nationa- 
len Interessen zn dirigiren. Uns scheint es ansser allem Zweifel, 
dass die Snmme dieser Beweggründe Bnssland in diesem Angen- 
blick mehr als irgend einen anderen Staat zur ThMigkeit nach 
aussen anfirnft Der orientalische Krieg nnd die zehnjährige Ver- 
senkung in sich selbst haben nns eine Sdinld mit den daran 
haftenden Zinsen aufgebürdet, die jetzt mit elnm Mal zu tilgen 
ist. Die Welt ist aber heut zu Tage noch nicht so beschaifen, dass 
das Recht und die allerlegalsteu Gefühle irgend etwas zu be- 
deuten hätten ohne Macht, um so mehr da eine jede Nation ihre 
legalen Gefühle hat, die bisweilen zu den Oetuhien der anderen 
in directem Widerspnich stehen. 

Der Umfang dieser ausschliesslich dem Mihtairiscben gewidme- 
ten Schrift gestattet es uns nicht uns auf eine Beurtheiiung der 
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gegenwärtigen Ereignisse in Europa einzulassen, obgleich eine 
kurze Uebersicht der Thatsachen das oben Ausgesprochene besser 
als jedes Raisonncment bestätigen würde. Die Wichtigkeit dieser 
Ereignisse ist für Bossland so bedeutend ^ dass sie selbst dea 
aUervertnmensToUsten und sorglosesten Menschen, wenn er nur 
dem Herzen nach Bosse ist, zum Nachdenken venudassen konn- 
ten. Einige Worte werden genügen, nicht um unsere Ansichten 
2a entwickeln, sondern nvr nm sie sn erkliren. 

Es gieht in der Welt Staaten, die sich TOllstSndig consoli- 
dirt haben, die beinahe alle ihre natttriichen Elemente in sich 
aufgenommen nnd mit sich Tersehmolzen haben und daher nicht 
mehr mit so intensiven Interessen, von deren Entscheidung die 
Macht und die innere Entwickeiung dieser Staaten direct ab- 
liängig wäre, an das Ausland gebunden sind; es giebt aber auch 
Staaten, die sich erst consolidiren , die nicht nur für einen Ver- 
lust, den sie an sich selbst erleiden, sondern auch für einen, den 
sie nicht an sich selbst erfahren, empfindlich sind, Staaten, deren 
eigene Zukunft und Entwickeiung durch Verletzung ihrer aus- 
wärtigen Interessen aufs Entschiedenste beeinträchtigt werden 
können. Ein solcher Staat ist das preossische Deutschland and 
gerade eb&m auch, nngeachtet seiner enormen Grösse, das 
rassische Bdch. Alles, was an onseren Grenzen geschieht, ist 
für ans anendlich wichtig, and zwar nicht nur als Bttrgschaft 
IQr eine ndiige Zokanft, sondern selbst aach als eme Crtrantie 
dafttr, dass wir ansere gegenwärtige Stellang behaapten. Fttr 
den grössten Theil von Europa ist Bossland nar östlich vom 
Dnieper, nördlich vom Kaban and sfldlich von Wiborg unver- 
letztlich, d. h. gilt ftlr unerreichbar; alles üebrige wird noch 
nicht als allendlich entschied^ ii am rkannt und kann bei der ersten 
für uns ungünstigen Cümhiruätioii der europäischen Mächte zum 
Gegenstand feimllicher Anschlage gemacht werden. Die weiten 
Grenz biete liusslaiKls sind noch längst nicht so fest mit dem 
herrschenden Stamm verwachsen, dass auf dieselben nicht eine 
gewisse Attraction ausgeübt werden kdnnte von anderen, mit 
ihnen selbst nar pseudo -stammverwandten Centren, die längs 
anieren Grenzen entstanden sind. Die offene Feindschaft der 
höheren and mittleren Stünde in den einen Grenzgebieten, sowie 
der ToUständige Sprachennnterschied and die fremdländische Cal- 
tar in den anderen haben bis jetzt keine so organische Yerbindong 
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dieser Gebiete mit dem ttteigen Staatskörper zugdassen, als dass 
die Kraft der Waffen mid Yerloeknngen von aassen anf das. 
GescliiGk denMdbea keinen Einflnss mehr anszalkben vermOGhten. 
Seit dem Tage der ZerstOnmg Polens liat sieh Bwsland ein halbes^ 
Jahrhundert lang durch die hefiife Alliance vor feindlichen An- 
Schlägen sicher gestellt Da es diese drAelceiidai Bande einmal 
abgeworfen liat, so kann es sich nunmehr nur auf seine eigene 
Kraft verlassen. Gegenwärtig Hegt es uns ob, und wird uns noch 
lange in Zukunft obliegen, Fimiiund vor dem Skandinavismus zu 
schützen, die Ij altischen Provinzen vor der deutschen Einheit, 
Polen und die westlichen Provinzen vor den allercomplicirtesten 
Einflüssen mid AnsrliläL^en, Bessarabien vor Jlnmäuien, Trans- 
kaukasien vor Euro])a und vor dem muselmännischen Fanatismus. 
Dass sich die Kegierung uml die Gesellschaft bei nns so lebhaft 
um die Grenzgebiete kümmern, beweist es deutlich, dass dort 
noch lange nicht Alles erledigt worden. 

Andererseits haben die Schlacht bei Sadowa und die Zer- 
setzung der Türkei der slavischen Frage sowohl in Oesterreicliy 
wie anf der Balkanhalbinsel einen solchen Stoss gegeben, dass 
sie rasch aus dem Gebiet der Archäologie auf den Boden der 
Wirklichkeit ftbersogaheii anfingt Ohne Busslands Mitwirkung 
wird diese Frage Jedoch niemals entschieden werden» weil die 
dabei Interessirten selbst nicht Aber solche Kräfte disponiren, um 
selbständig ihr Ziel za verfolgen, von den Grossmäiehten aber, 
wekhe die Gesehh&e der Welt bestimmen, Bnsdand aUein eine 
aUendlißhe und gerechte LOsong dieser Frage wflnschen kann;. 
fOr die flbrigen sind diese senisseiien Stämme blos ein Mittel, 
aber nicht der Zweck: das persönliche Geschick derselben ist 
allen gleichgültig. ISIchts desto weniger reift diese Angelegenh^; 
Alles hängt davon ab, in welche Bahnen sie geleitet wird. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass die slavische und die orientalisch- 
rechtgläubige Frage, wird sie von einer liusilaiid feindlichen 
politischen Intrigne entschieden, für uns, wenn auch nur zeit- 
weilig, eine grosse Gefahr werden kann. Nicht mehr partielle 
und illusorische, sondern wirkliche Anziehungspunkte, zu denen 
unsere Grenzgebiete gravitircn, könutn längs der russischen 
Grenze entstehen. Russiand feindliche und bis zu einem ge- 
wissen Grade selbständige slavische und orientalisch-rechtn:läubige 
Massen, welche auf die Sympathie, noch wahrscheinlicher aber 
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sogar auf die Mitwirkung Europas reehnen, sind ganz was 

Anderes als ein feindliches Oesterreich oder die Türkei. Ist es 
denn überhaupt auch nur möglich, dass wir eine slavische und 
orientalisch -rechtgläubige Nachbarschaft, welche sich im Grossen 
und Ganzen ebenso uns gegenüber verhalten würde, wie das 
gegenwärtig die Polen thun, zulassen könnten? Dann würde es 
sich schon nicht mehr hlos um politische Rivalität handeln, son- 
dern um einen inneren Racenkrieg, darum, wer die Eace vorzu- 
stellen und an ihrer Spitze zu stehen bat; aus einer solchen 
Fragestellung würde sich ein Streit ergeben, ähnlich der ewigen 
Fehde zwischen dem moskowitischen Russland und dem Utthani- 
sdieii danmiy welchem von beiden das Recht sieb Bussland m nennen 
gebtttirt Solche Absiditen gegen ims^ oder wenigstens die Ge- 
neigtheit za denselben, ezistiren ohne Zweifel in den Kaplan 
vieler Staatsmänner nnA in der öffoDtiicbeB Stimronng Weet- 
enropas. Europa bat nodi Tor Knrzem gehofft, alles Bnssiscbe 
ond alles nach Abstammnng nnd Glanben dem Bnsslsehen Ver- 
wandte, was ausserhalb der Grenzen Rnsslands liegt, zu ver- 
schlingen und zu assimiliren. Das plötzliche Erscheinen eines 
rechtgläubig -slavischen Reichs an den Marken Europas hat die 
Sterbenden wieder auferstehen lassen und die westliche Politik 
gezwungen derartige Holfnungen aufzugeben. Da aber tauchte^ 
anstatt die Spuren dieser gefäiniichen Elemente zu verwischen, 
sehr natürlich die Idee auf, dieselben anzuerkennen (wenngleich 
anch nicht ganz offen nnd ohne alle Hintergedanken), aber unter 
der Bedingung, dass sie sich unter eine uns feindliche Fahne 
sammeln sollten. Biese Idee ist freilich noch nicht ganz zur 
Beife gehmgt, sie ist aber offenbar auf dem Wege dazu. Noch 
zehn Jahre der Tersenkung in vm seihst — und fttr die Besul- 
täte können wir dann nicht mehr emstehenl Eine solche Wen- 
dmig der Dinge wird das Verderben der Slaven und Becht^ 
gUUibigen sein, die ihr Ziel nimals eireiehen werden, so lange 
sie sich anf den Westen stfltzen; aber sie kann auch uns zum 
Verderben gereichen. 

Ausser dem Erfordemiss einer nationalen Politik sind wir 
auch noch zu einer nothwendigen geographischen Politik ge- 
zwungen. Russland ist mit dem Ocean, d. h. also mit der ganzen 
Welt, nur durch zwei Ausgänge, durch zwei Binnenmeere, ver- 
bunden, welche ihrer Abgeschlossenheit und ihrer Begrenztheit 



Digitized by Google 



260 



wegen sehr leicht aus dem allgeiaeiiien Besitz in den irgend 
eines Einzelnen de farto übergehen können. Eine Entscheidung 
der sin vischen und griechischen Angelegenheiten in dem uns feind- 
lichen Sinn, welclie bis an den Bosporus reicht und die Schlüssel 
des schwarzen Meeres aus den Händen eines Sterbenden in junge 
Hände legt, welche kttnstlicb zusammengefügt und gegen uns 
feindUeh gestimmt sind, wflrde fftr uns eine T.age schaffen, die 
es wohl verdient, das8 man sie ernstlich in Erwägung zieht. 
Längs der Westgrenze eine beständige, ihres stammverwandten 
Charakters wegen geAhrliche innere Fcdide, einerlei oh mit dem 
Sehwert gefUut oder diireh Einflasse gesdiflrt; am nArdUchen 
Meeiesaasguig eine heftige Bivalität; am Bildlichen die HOgüch- 
Iceit einer feindlichen Herrschaft: wdch* eine Znkimft ist das! 

Ab das einzige rechtgläubig- sUmsche Beich auf der Welt 
kann Bnssland anf kerne Weise weder die Germanisining, noch 
die Eatholisimng seiner ausländischen Stammyerwandten, und noch 
viel weniger den entschiedenen Uehergang derselben ins feind- 
liche Lager zulassen. Wamm wir das Letztere nicht dnlden 
dürfen ) ist klar. Aber wir konnten anch das Erstere, ganz abge- 
sehen von politischen Rücksichten, nicht zugeben, weil es nichts 
Anderes Messe, als sich von der Leben spendenden Urkraft 
unserer Geschichte lossagen und sicli als ein 'gebrochenes Volk 
betrachten. Die russische Existenz enthält zu viele selbständige, 
nur ihr eigenthümliche Grund an schauungen, um sich mit dem 
Leben des römisch-feudal-katholischen oder protestantischen Europa 
vollständig zu verschmelzen und, wie die anderen westlichen Na- 
tionen, nur eine der Nuancen d'^ssclben zu werden. Wir haben 
nach eigener Fa^on zu leben und uns zu entwickeln. Aber voll- 
kommen abgesondert zu leben und sich zu entwickeln, die ein- 
zige Ansdmcksfonn seiner Gattung, nur die eine Saite» einer 
Octave zn sein, ohne etwas Parallellaufendes zn haben, ohne die 
Möglichkeit, die von nns selbst eingeschlagene Richtung, die 
Besnltate unseres liChens und Denkens za regoliren an der Rich- 
tung Gleichgearteter, welche, hervorgegangen ans derselben geisti- 
gen Wnrzel, dieselbe jedoch in ihren verschiedenen Abzweigungen, 
in d^ ganzen Mannigfaltigkeit, deren sie flberhaapt fthig ist, 
darstellen; das einzige freie rechtgläubig^tovische Volk zn bleiben 
ohne im ganzen Umkreis der Welt euren Yergleidumgspnnkt, 
ausser sich selbst, zn besitzen — das blosse in die Stelinng der 
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Völker des Altertliiims oder Chinas, die Alles ans sich selbst 
schöpfen mnssten, ohne sich jemals anznfriseheni gerathen. Unsere 
Isolintng wflre Irellich keine so Tollstfndlge, weil wir in einem 
lätflicheiii Zosammenhang mit Europa stehen nnd an dem allge- 
inein^menschlichen Fortschritt theilnehmen. Wir sind Enropa 
verwandt, aber doch nnr Stiefbrflder nnd nicht leibliche Brflder 
desselben. Bie Erziehung der Geschichte hat ans von einander 
geschieden. I>rei Yiertel des sittlichen Fonds selbst des hentigen 
Europa haben ihre Wnrzeln im römischen Recht und in der 
römischen Staatstradition, im feudalen Geist persönlicher Be- 
ziehungen und im Katholicismus mit seinen Sekten — mit einem 
Wort, gerade in solchen Momenten, die uns vollständig fremd 
sind. Je mehr sich unser öffentliches lieben entwickelt, desto 
mehr wird es nns Fragen anffjehen, deren T.ösnng wir selbst in 
der Gesammtheit der westlichen Lebenserscheinungen nicht finden 
werden. Ohne gleichgeartete , mit uns sympathisirende und mit 
uns auf gemeinsamer geistii^cr I'-asis sich entwickelnde slavische 
und rechtgläubige Volker würden wir in einem solchen Grade 
eine so durchaus isoUrte Existenz zu führen haben, dass es kaum 
ein Yolk geben dürfte, dessen Kräfte eine solche Last lange 
tu ertragen Termöchten. Die selbständige Existenz unserer aus- 
Iftndischen Stammesbrüder ist für ßussland nicht nur in politischer, 
sondern ebenso auch in sittlieher Beziehung und in Hinsicht auf 
die Znknnft überhaupt nothwendig. Sie ist nicht blos für den 
ruBsischen Staat, sondern auch fttr das russische Tolk nIHihig. 
Ein Jedes Yolk ist, wenn auch nur theilweise, Ton dner sym- 
pathischen Atmosphäre umgeben; nur Russland allein entbehrt 
dieselbe, ob^eich wir rings um uns her mehr Elemente dazu 
kaben, als irgend Jemand anders. Dieser ganze Streife bluts- 
nnd glaubensverwandter Elemente, welcher Russland wie ein Ring 
umgiebt, kann nicht neutral bleiben; er wird, je nachdem wir 
selbst vorgehen, entweder entschieden fOr uns sein, oder ent- 
schieden gegen uns. Aus politischen, wie aus sittlichen Beweg- 
gründen darf Russland zu seiner eigenen Sicherheit sowohl, als 
auch zu seiner eigenen Ent Wickelung, keine Anstrengung scheuen, 
um eine mit ihm sympathisirende und verbündete slavische und 
rechtgläubige Welt rings um sich her zu schaffen. 

Ein halbbewusstes btreben zu diesem Ziel hat sich schon 
längst bei uns ausgesprochen, aber erst in diesen Tagen hat es 
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eine bestimmtere Gestalt anzuuelmi' ii begonDcn. Literarische 
Arbeiten allein können solche Gefühle nicht in« Leben rufen; ist 
aber erst dem Drang des Volkes ein Ziel klar geworden, so 
durchdringt dasselbe wie ein lebendiges Fener die Hassen. 1848 
dachte Italien noch nicht an eine nationale Einheit, 1860 war 
diese Einheit schon die allgemeine Idee Aller ond Jedes; bei 
alle dem ist es doch dem ewigen Toscana und dem ewigen Ifeapd. 
nicht ganz leicht angekommen sich selbst aafzageben. Um wie 
viel mdur gQt das für ons. Wir brauchen keine neuen Gebiete, 
wir bxnmdien nnr Fremdadiaft nnd Bflndnisa an nnseren Grenzen 
an Stelle der Feindaaheft; wir bnnclien ^eicUMreclitigte BrAder 
ala Bnndefligenosaea. 

Aber weder dni«sh die pofitnclien Erforderaisae^ weldie Uar 
wie der Tag sind, nocb dnrch die «llerlegatetcn Triebe des 
ITationalgefllbls sind rtmmtiifthe Hotive, die das bentige Gesddeefat 
Bnsdands snm ftnsimn Handeln treiben, mchöpft; sogar aeine 
Inneren Angelegeoheiten bann Rnssland nidit mit GUidk ordnen, 
wemi es mtter dem Eindruck des orientalisehen Krieges, welcher 
von keiner anderen, günstigeren Stimmong ausgelöscht worden, 
bleibt. Die Sorge um das häusliche Gedeihen wird bei uns zur 
H&lfte durch die Sorge imi unsere weiten Grenzgebiete abgelenkt« 
in denen kein dauernder Frfolg tlberhaupt möglich ist, solange 
dort noch dlo aus dem Resultat des letzten Krieges geflossene 
Ueberzeuguiig herrscht, dass der mit ihnen sympathisirende Theil 
Europas uns bei Seite schieben und ihnen an einem Tagpt alles 
Yerlorene wiedergeben kann. "Die Menschen können sich nur 
dann ohne alle Hintergedanken vor der Nothwendigkeit beugen, 
wenn sie anch die letzte Hoffnung sich za behaupten verloren 
haben. Es ist schwer Länder mit uns zu verschmelzen, in denen 
jede aufkeimende Idee, wenn auch nicht direct ins feindliche, so 
doch immerhin nicht in ein mit uns sympathisirendes Lager flber- 
gebt (wir reden nicht allein von den Polen), nnd es ist ebenso 
schwer das zn Terhindern, sobuge noch an jedem Familimiheide 
die Hoibumg auf eine andere Wendung der Dinge lebt Als der 
Kaiser Alexander im Jahre 1812 hinter dem fiiebenden Napoleon 
nach Wilna kam, da hatte er, sogar in sittlicher BSnsicbt, mit 
Polen Alles machen l^Onnen, was er wollte, wml dasselbe anf 
Nichts mehr hoffte. Seit dem orientalischen Kriege hat an allen 
unseren Grenzen, die nicht von Bussen bewohnt sind, ehie ganz 



Digitized by Google 



253 



andere Stimmnng sich zu zeigen angefangen. Es ist äusserst 
schwer mit Leuten auszukommen, die aus jeder ausländischen 
Intervention neue Hoünuug schöpfen, denen selbst der alierent- 
schiedenste, von der gesammten Nation untersttltzte Wille der 
Regierung noch nicht als ein Schicksalsspruch erscheint, weil sie 
davon überzeug sind, dass diese Kation der Macht ihrer wirk- 
lichen oder verineintiichen Freunde nicht widerstehen könn^. 
Selbst an soichen Orten, die uns nicht gerade feindlich, sondern 
nur fremd sind und daher von der russischen Gesinnung noch 
nicht durchglüht sind, treten die allerseltsamsten, bis jetzt frei- 
iich noch nicht gefiÜirJüolieD, aber doch immerhin schädlichen 
Phantasien in Yeninlassnng dieser angeblichen Unselbständigkeit 
Büfifllands Europa gegenüber zu Tage. Die kindische Phrase: 
„es gesobieht doch AUes, wie Napoleon es will% sowie die aller- 
umnOglidiBken JQinsionen tiber einen Schicksalsweehsel erlialten 
dort bei jedem bedeutenden enzopäischen Ereigniss den Wertb 
gangbmr Mllnze. Was hilft es, dass wir die Widersinmgkdt 
aller dieser Hoffirangen nnd Dlnsionen kennefn, wenn sie, die 
dabei lotereeidrten, das nickt wissen nnd sich Vorstellangen binr 
geben, zu welchen sie an dem einen Ort dorch die Leidenschaf«- 
ten nnd an dem anderen dorch Unwissenheit gebracht werden, 
weiche aber sftmmtlich ans einer Quelle entspringen, und zwar 
daraus, dass sie Rassland nach dem orientalischen Kriege läuM 
mehr für stark genug halten und alles Mögliche von der Zukunft 
erwarten. Es ist wahrlich nicht leicht Jemand in der erforder- 
lichen liiclitung zu leiten, der sich bei jedem Schritt, in Folge 
seiner trügerischen Illusionen, absichtlich dagegen stemmt! Unsere 
Grenzgebiete werden, wie das Fass der Danaiden, die grössten 
Opfer der Regierung nnd der Gesellschaft umsonst verschlingen, 
bis ihnen durch entscheidende Ereignisse die Ueberzeugung auf- 
gegangen sein wird, dass sie nllendlich und ohne jede Appellation 
an das Schicksal die Unsrigen geworden. Der erste erfolg- 
reiche Krieg würde die gegenwärtigen Beziehungen in radicalster 
Weise verftndem. Der vierte Theil der Anstrengungen würde 
dann von grosserer Wirkung sein als gegenw&rtig alle Anstrengungen 
znsammen. 

Der Triumph in einem gerechtm Kriege gewfthrt dem Sieger 
nicht blos sachliehe YorlMte; die Folgen dess^ben hissen sich nicht 
mit dem Stift in der Hand berechnen nnd die Ausgaben von dem 
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wärtigen Yerbaitniflflen, wo die interoatlonftle Gerechtigkeit, wenn 
sie nidit mit den iWaffen nntersttttit wird, noch gar nichts be- 
deutet, würden durch die Bereitschaft eines grossen Volks für 

seine UcberzeuguDg in den Kampf zu gelien, sowie durcli die 
Spannung dir Willenskraft und durch das Selbstvertrauen, welches 
das Volk aus dem Kaini>i gewinnt, die geistigen Kräfte desselben 
verzelmiaciit ; in diesen Kräften aber ruht die Quelle einer jeden, 
oft sogar auch materiellen Blüthe des Volks. Die ganze Ge- 
schichte pjiebt dafür Zeugniss. Holland nach dem spanischen 
Kriege, Frankreicli nach dem Revoluti tuskriege, Preussen nach 
dem Befreiungskriege — es ist unmöglich alle die Beispiele 
aufzuzählen — , sie sind alle sofort weit thätiger, unternehmender) 
reicher geworden und haben in einigen Jahren nicht nur die 
Opfer der vorhergehenden Jahre getilgt, sondern das Volkskapital 
verdoppelt Wie das geschehen, ist sehr erklärlich; ein Volk ist 
eben nnr wie ein Mensch und die Kraft des Menschen liegt in 
ihm selbst, in dem Grade seiner inneren Spannnng, welche Mos 
geweckt xa werden brancht. Den gangbaren YorsteUnngen zor 
wider erweisen sich die durch einen grossen Krieg bedingten 
Opfer, Toransgesetst dasa dieser Krieg iBr ein yom Volk aner- 
kanntes Hecht g^Dhrt wird, immer und sogar in dkonomischer 
Beziehong nieht als Yerschlenderang, sondern aU Saaten kflnf« 
tiger Ernten (natürlich ist hier nicht von mexikanisdien £xpe- 
ditloiien Napoleons die Bede). Ein solches Besnltat stimmt viel* 
leicht mit der Theorie von dem abstracten Menschen, welcher 
gar nicht existirt, auch nicht überein, aber es ergiebt sich direct 
aus der Natur des wirklichen Menschen, dessen Leben aus Meinen, 
Glauben und Empünden besteht. Gerade ebenso muss man, wenn 
von der Rivalität zwischen empfindlich gekränkten Völkern 
Europas (d. h. zwischen Stämmen von gleicher Energie) die Rede 
ist, das Facit nicht nach den Rubeln, sondern nach den Empfin- 
dungen stellen; Frankreich hat Europa zu einer Zeit besiegt, da 
das französische Papiergeld den Werth von Maculatur hatte. 

Jeder kennt die so oft ausgesprochene historische Sentenz; 
bis jetzt haben wir keine Zeit gehabt uns aasscbliesslich mit 
unserer inneren Entwickelung zu beschftitigen; wir haben alle 
unsere Kräfte zur Gründung des Reichs verwandt. Dieses keine 
Zeit haben wftbrt aber offoibar bis auf den heutigen Tag* 
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Die Erkenotniss Tin^erer historischen Persüniichkeit ist uns all- 
mälig aufgegangen, und mt vor der gcginwärfigon Generation hat 
sich die letzte Reihe der Fragen, welche unser Staatswerk ab- 
schliesseQ, aafgethan. KussUuid muss dieselben jetzt erledigen, 
um endlich von den Mühen auszuruhen und, ohne sich um die 
Zukunft zu bennmhigeD, seiiiA nationalen Pnncipieii £a eotinckda 
und eine nusiache AofUlnuig 211 sehaffen; sonst werden diese 
Fngen von seihst sich immer wieder anfdringen nnd uns, vielleicht 
noch ein ganzes Jabrhnndert lang, quälend besoiiAftigen. 

Wir haben die in diesem Capitel ansgeq^rochenen Ansiditen 
nicht entwickelt 9 sondern nnr angedentet: wir hüten sonst ein 
ganzes Buch darüber sdireihen mttssen. Wir wollten nicht be- 
weisen, sondern vor den Lesern nnr unsere Ueberzeugung aus- 
sprechen, welche darin besteht, dass sämmtliche Interessen und 
Gefuiilc des iicutigeii llussiands dcliüiti\ aut dvn liiiii bevorstehen- 
den Weg hinweisen. Die allerstärksten Bündnisse, die nur ge- 
schlossen werden könnten, um den legalen Bestrebungen unseres 
Yaterlandes entgegenzuwirken, sind bei weitem nicht so von Be- 
stand, wie das auf den ersten Blick scheinen könnte. Unsere 
continuirlicbe Unthätigkeit allein kann einem wirklich schreck- 
lichen Bündniss zu entstehen Zeit geben. Die Initiative von 
Seiten Bnsslands wflrde natürlich anf einen starken Widerstand 
BtosseDi wekher aber ebenso wenig ein einmüthiger wie ein 
nationaler, noch ein die Leidenschaften der. Hasse aufregender 
wäre, sondern nnr ein Widerstand, bei dem keine einzige Kation 
sich mit ganzer Seele hetheiUgen wQide. Eine wirUicbe Er- 
regung der Leidensdiaften wflrde nur in den grossen kosmopoliti- 
schen Partei^, bei den Klerikalen oder bei den Demokraten, oder, 
je nachdem wir Torgehen, Tielleioht auch hei beiden zugleich, 
stattfinden. Die Völker selbst werden gleichgtiltig bleiben. Vor 
23 Jahren beruhte noch die Festigkeit des europäischen politi- 
schen Gebäudes in der Gewohnheit; Viele beunruhigten sich auf- 
richtig, wenn sie sahen, dass derjenigen Ordnung der Dinge, an 
die man sich gewöhnt hatte, eine Veränderung drohe; die wun- 
derbaren Umwälzungen der letzten Zeit haben auch diese Ge- 
wohnheit zerstört. Man kann vielmehr mit Bestimmtheit sagen, 
dass die öffentliche Meinung Europas gegenwärtig weit mehr durch 
die einer Krisis Toransgehende Unbestimmtheit der Lage, durch 
die Erwartung irgend welcher Er^gnisse in Unrohe versetzt wurd, 
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als durch diese Ereignisse selbst, wenn sie sich erst einmal ab- 
gespielt haben ; mit jeder vollendeten Thatsacbe findet sie ^kh so- 
fort wieder zurecht, als wenn dieselbe bereits von jeher bestan- 
den hätte. Alle politischen Ideen und Beziehungen der alten 
Zeit sind so «ehr in Staub zerfallen, dass es gecrenwärtig keine 
einzige "Rcgieruii'j; (mit Ausnahme der englischen, und zwar auch 
diese nicht mehr für lange) giebt, welche sich irgend nach den 
Traditionen der äusseren Staatspolitik richtete; es existiren blo8 
noch die Interessen des Tages und daher sind auch alle erdenküdien 
Combinationen, die aUeninerwarletsten Bündnisse, Mitwirkungen and 
Gegenwirkungen möglich gewofden. Selbst die gespannte Art und 
Weise der Beziehmigen, wdcbe wir im gegenwärtigen AngeiibHok 
erleben, hat ihnm Grand nnr in der Existenz einiger PersdnHeh- 
Initen oder darin, dass diesdben flberaU üure Hand im Spiel 
haben. FQr einen Staat, der fest md seinem Fondament steht 
vnd seb Ziel genau kennt, besteht offenbar unter solchen Um- 
stftnden die ganze Kraft in dem Bduurren und in der InitiatiTe. 
Wenn simmtUche Bezwungen ringsunher ominterblroefaen wechsehi, 
so ivird derjenige, der seine Ansichten nicht TerSndert, die Er- 
e^paisse bestlndig in seinem Sinn dhrigfart und ohne Schwanken 
einem Ziele zustrebt, den günstigen Moment entschieden abwarten 
können; was gcstein unmöglich war, kann morgen vielleicht schon 
möglich sein. Unter der Zahl der Fragen, die uns am Herzen 
liegen, giebt es freilich keine einzige, an deren Lösung man ohne 
eine genügende Streitmacht herantreten könnte ; verfügen wir aber 
über eine solche Macht, so existirt dafür auch keine einzige Frage, 
die einen nllfrem einen Widerstand heraufbeschwören könnte. 
Zwischen uns und einem jeden einzelnen europaischen Staat 
existiren solehe Punkte, über die wir uns nicht vereinigen und 
die daher nur durch einen Krieg entschieden werden können; 
diese selben Punkte können aber mit anderen daneben liegenden 
Staaten in Frieden abgethan werden. Es giebt nur zwei Gegner 
auf der Welt, mit denen wir uns in keinem Stück vereinigen 
können, und diese Oegner sind: das nngarische Oesterreich und 
^ TflikeL Dafür hingt es aber von nns ab ein^ starken FrewaA 
n hftbeD, mit dem wir in allen bis Jetzt zu Tage getretenen 
Interessen, wddie beiden Theilen am Herzen liegen, Hand in 
Hand gehen könnten, — wir meinen Amerika. Das Geschick 
Uhrt nns offenbar zosammen; angeachtet der Verschiedenheit der 
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äusseren Formen, so sind doch in beiden Nationen die MotivQ 
ZOT innigsten gegenseitigen Theilnahme vorhanden; die beiderseiti. 
gen Interessen, die ihrigen sowohl wie die unsrigen, werden durch 
ein und dieselben politischen Combinationen entschieden, ffier 
ist nicht der Ort sich Uber die grosse Idee eines amerikanischen 
Bflndnisses auszulassen. Zwar kann man nicht behaupten, dass 
die rassische Gesellschaft die yoUe Bedeutung desselben begriffen 
hat; aber sie hat es noch weit besser gemacht, — sie hat es in 
ihr Herz geschlossen.*) Mit Ausnahme zweier Kachbaren, mit 
denen wir uns nicht Tcreinigen kOnnen, und eines Freundes, mit 
dem wir in keinem Stttck auseinander gehen sollten, sind unsere 
Beziehungen zu allen üebrigen nur gefiUlige und hftngen m^ 
oder weniger yon uns selbst ab. Für eine jede Frage kann man 
also den Augenblick einer günstigen politischen Wendung der 
Biüge erfassen, belbstverstäudlich aber nur, wenn die einmal ein- 
geschlagene Richtung unbeirrt festgehalten wird, was jedoch selbst 
die allere onsequenteste Regierung nicht auszuführen vermag, wenn 
die Gesellschaft nicht selbst von der Erkenntniss der nationalen 
Ziele durdidriHitron ist. 

l nsei o ungoliurenen Inteieaseu sind inniger und zäher, und 
daher aucli machtiger als die persönlichen Interessen, welche den 
unsrigen entgogeugesetzt werden; auf unserer Bahn steht uns 
nichts Lebendiges im Wege, uns steht kein Kampf des Lebens 
mit dem Leben bevor; Alles, was in dieser Welt eine Zukunft 
hat, könnte mit uns sein oder sich neutral verhalten. Gegen uns 
werden nur Leidenschaften und Interessen, geleitet vom Egoismus, 
Ton der politischen Intrigne, von der Negirang der Menschen- 
rechte oder von der gröbsten materiellen Yergewaltigang, ins Feld 

*) Mit zwei Worten — ein amerikanisches Bündniss ist für uns 
von einer ebenso grossen Bedeutung in politischer Beziehung wie in 
strategischer. In politischer, weil hier für beide Theile überhaupt das 
einzige innige Bündniss, ohne alle Hintcrgedauken , möglich ist. In 
strategischer, weil wir, in Folge der £igenthümUchkeit unserer beider- 
settigen Strei&nfte, «hier dam aodwen ala natüriiche Ergänzung dienen, 
wir — Indma wir itte LandangBtrappen yon ihreii sweifclhaftefi Gebieten 
abstehen, und ele indwi aie die Flotten yon nnseren Küsten ablenken. 
Bei all' nnserer Kraft besteht unsere Schwäche doch darin, dass ans 
nicht concentriren können, weil wir allzu viel zu besetzen haben; eine 
Aufgabe, die überhaupt allein im Fall emes amerikanischen Bündnisses 
ausführbar ist. 

Fadcjew, fias3lan«U KriegsmAcüt. ][7 
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gMchickt. Ein grosser Kampf kann uns vielleicht bevorstehen 
aber kein Yolk, welches treu ist ond auf sieh selbst baut, um so 
iramger eins von achtzig Milfionen» wird» wenn die Zeit kommt 
gegen diese dankein Schaaren ausznrfteken, unentschlossen sein. 

Bis anf^ den lientigen Tag giebt ea Viele bei uns, die da 
neinea, dan eine aUza grosse StaaAsniseht eine Gentraiisalion 
des Goii7emementB mit dem Charakter militairisoher BisdpUn ala 
notkwendige Folge mit sich Imnge^ dass die Hadit der Freihdt 
md der Entwiekelang widerqiredie und man sldi daker vor ilir 
kflten mflsse. In dieser Bemerinmg sind aber offenbar swei Miss- 
Terstlndnisse enthalten; das eine besteht in der Definition des 
Aasdmdcs „aOcii grosse Maeht", — das andere in einer Ter- 
mischnng der Zeiten nnd Epochen. Eine aUzn grosse Ifocht ist 
eine solche, welche sich ans Rahmbegierde mit Unnfltzem be- 
lästigt, selbst wenn sie auch relativ gar nicht gross wäre. Diese 
Bezeichnong passt daher gar nicht anf einen grossen Staat, welcher 
sich bestrebt seine historischen Aufgaben zn verwirklichen und 
2war solche Aufgaben, in denen er eine legale Befriedigung seiner 
inneren wie seiner äusseren Bedürfnisse findet. Die Verwirk- 
lichang dieser Ziele kann die Macht des Staates zu colüHsalen 
Dimensionen erweitem, aber wird denselben nie allzu gruss 
machen und sich nicht als ein die innere ErttwiokelTing beein- 
trächtigendes Moment gestalten, weil dadurch niemals ein Heber- 
mass an Kräften, welches keine Verwendung findet, entstehen 
wftrde: die Kräfte werden nur den Lasten entsprechen. Der 
Bespotismas ist in der Tbat stets der Grundcharakter der Erobe- 
nmgsstaaten, vom römischen Boich an bis zum ersten französi- 
schen Kaiserreich, gewesen, aber gerade deshalb, weil sie Erobe- 
nngsstaaten waren, wefl sie gewaltsam fremde Völker nnteijochten. 
VSemont dagegen ist dadordi nicht im limdesten despotisch ge- 
worden, weU es Italien an sich gebracht. Es existirt kein Gmnd, 
dass eine andere tüstorische Erscheinnng, welche, wenn anch In 
dnem viel grösseren Bahmen, im WesenÜichen mit dieser gleicher 
Art ist, die entgegengesetzten Folgen haben sollte. Die Thätigkeit 
des Lebens selbst kann, wenn man demselben keine Gewalt an- 
thnt, Bondem nnr snm liCben beitrilgt, nichts Anderes hervorbringen 
als das Leben selbst, welches eben deshalb nur noch mächtiger 
ist, weil es sich mannigfaltiger gestaltet. Niemand, der sich selbst 
achtet, würde sogar für sein eigenes Vaterland die Weltherrschaft 
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wollen, wenn dieselbe mit dem Verlust oder mit dem Stültstand 
selbst dos geringsten von seinen persöniiclien Menschenrechten 
verbunden sein müsste, Dass das Vaterland nur für den Bürger 
desselben da ist, das unterliegt weiter keinem Zweifel; Rnssiand 
kam mir in dem Masse der FOhrer seiner Stammesbruder wer^ 
den, in welchem es zur TOUsten menschlichen Entwickelmig settiat 
fähig erscheint, und nur ein aufgeklärtes, fortschreitendes ud 
freies Ramland kann dar Mtttalpiiiikt der alaTischen und oiienta- 
Usci-ieelitg^bigeii Welt werden. Ites Rosdaiidy in wdchem wir 
ipebora worden und das seine Lehijahre noch nickt beendigt 
hatte, konnte wohl die Bulgaren, welche bei ims eine Zoflndit 
Tor der BeraalHing und TOr dem Lösegeld Hr den eigenen Kopf 
jaehten, an sieh loeken, es konnte aber niciit die gebildeten 
und bargerlich sicher gestellten Brflder heranlodcen. Jetzt unter- 
liegt aber ansera Zukanft keinem Zweifel mehr. Der progressive 
Fortsehritt der mssisehen Gesdddite ist offenbar, seit 1855 ist 
seine Bapidität aber sogar in die Augen fallend. Wir sind das 
einzige Volk unserer Tage, welches nicht an seiner Oberherrschaft 
zweifeit. Eine systematische Reaction ist in der gegenwärtigen 
Geschichte Russlands nicht denkbar; temporäre Verzögerungen 
aber und selbst momentane Rückschritte sogar bei solchen Fragen, 
die in erster Linie stehen, gehen wie eine Kette durch das T.ehen 
eines jeden Volks, selbst des amerikanischen. JÜer gleit limiissige 
Ganc? der Geschichte wird dadurch nicht aufgehalten. AVcnu ein 
Dampfschiff mit voller Kraft dahin fährt, so bleibt die Mannschaft 
doch nicht zurück, wenn sie auch von der Spitze des Schiffes zum 
Hintertheil geht; während sie fünfzig Schritte rückwärts gemacht, 
hat das eilende Schiff sie doch am hundert Klafter Torwärts 
gebracht. 

Kein einziges starkes Volk wird es ohne Widerstand za leisten 
angeben, dass in der Sphäre seines eigenen Wirkens, um so weniger 
aber an sdnen Grenzen Ereignisse geschehen, deren Folgen ihm 
nachtheilig werden konnten. Aber ansser dieson, allen grossen 
Staaten gememsamen Antrieb zam Handebi wird ein jeder von 
ihnen, bei der Emmischnng in fremde Angelegenheiten, von selb- 
ständigen UotiYcn ganz yerschiedenen Charakters geleitet, denen 
daher kmneswegs innner die gleiche Wdhe der Gerechtigkeit nnd 
der Sittlichkeit anhaftet Der Egoismas der Masse ist überall 
gleich damit fertig, Alles was ihm ntttzlicfa dflnkt als gerecht anzn- 

17* 
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erkennen. Aber die Gerechtigkeit bleibt doch immerhin kein 
leeres Wort, selbst in internationalen Beziebnngen. Für eine 
politische Gcjneinschaft ist es ebenso schwierig |Wie für den eiu- 
zelnea Menschen, eine kftnstiich angenommene Rolle durchzu- 
führen und aufgeregten und egoistisdieQ GefÜUilen die Lebensfähigkeit 
und Macht wahrhafter Empfindungen zn verleihen. Ein Volk da- 
gegen, welches von seinem Rechte tief llberzeiigt ist, besitzt eine 
Energie und eine Beharrlichkeit, denen gegenüber es nicht leicht 
Ist, ohne eine erdrückende Uebemiaeht der Krftfte, Stand an 
halten. Ein m&chtiger Staat, wekdier die YenriiWcfaang seiner 
Ton ilun klar erkannten historischen Aufgaben erstrebt, ist allebi 
sdion kraft dieses Erkenntnisses aar Hälfte des Erfolges sicher. 
Ibitemationale Frsgen werden ah^ nicht ohne Streitmacht geUtst 
Zorn vollen Erfolge sind dr^ Dinge nöthig: eine klare Erkenntniss 
der Ziele, welche die Kation von oben bis unten dorohdringt; 
ein fester Wille, welcher sich nicht in einem einzehien Anftchwung 
ausspricht, sondern im beharrlichen nnd nneimfldlichen Hsnddn 
in der einmal eingeschlagenen Richtung; und eine Militairorgani- 
sation, welche der Summe der materiellen und sittlichen Kräfte 
eines Vulk^ von achtzig Millionen entspricht 
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<jepa]izerte Xrappen. 

Durch die gesammte Kriegsgeschichte geht eine auf den 
ersten Blick fast unerklärliche Erscheinung, — nämlich der un- 
verhältnissmässige Einfluss, welchen jede, auch selbst die nnbe- 
dentendste Vervollkommnung in der Bewaffnung oder in der Auf- 
stellung, wenn sie bl os auf der einen Seite Anwendung ündet, auf 
den Erfolg des Feidzuges ausübt. Es würde nichts Merkwürdiges 
sein, wenn die allerbeste Legion Cäsars von dem allerelendsten 
Regiment unserer Zeit geschlagen werden würde; hier würde 
allerdings ein gar zu grosses Missverhältniss in den Zerstörungs- 
nittehi zn Tage treten. Es ist jedoch gar nicht so leicht zu er- 
klären, wos!inlb irgend eine minder bedeutende Yerändemiig in 
der Waffe oder in der Aufstellung, w^ehe selbstverständüch top- 
theilhaft ist, aber doch noch keine wesentliche Abweichung Tom 
allgemein Angenommenen aasmacht, ehie färmliche Paniqne den 
feindlichen Beihen einflössen kann. Eine jede Terbesserang vep> 
schafft natürlich derjenigen Seite, auf welcher sie angenommen 
worden, den ihrem Werth entsprechenden Vorthefl mid yennehrt 
die Chancen auf den Erfolg dieser Seite nm einige Ftocente. Da- 
mit ist es aber noch nicht genug. Ist nfimlich der Tonmg des 
Fehides in irgend ehiem Stack einmal erkannt, so pflegt die Folge 
dieser Erkenntniss unbedingt eine Paniqne in höherem oder ge- 
ringerem Grade zu sein; die Truppen gehen ohne Vertrauen m. 
sich selbst in den Kampf, sind schon vor der Schlacht auf die 
Kiederlage gefasst und schieben dann ihre Misserfolgc auf jenen 
Vorzug des Feindes. Und doch gelangt keine einzige Neutrung 
mit einem Mal zu einer solchen Helfe, um einen factischen, 
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erdrückenden Yorzag zü bilden. Alles liegt nur in der Eiubildang. 
Solehe Kenenrngen, welche die Siege entschieden haben, sind der 
Beihe nach gewesen: die Flintenpatronen unter Gustav Adolph; 
das Bijonett in der Armee Ludwigs XIV.; die etaemen Lade- 
stödce, wdche vom Prinzen von Anhalt^Bessan in der prenssischen 
Armee eingeführt wurden; das Ansschwfirmen der Schützen hei 
den ersten französischen Beyolntionstrappen, welche nur deshalb 
allein ausschwilnnten, weil sie in der Fronte zu bleiben nicht 
verstanden; die gezogenen Gewehre bei einigen Bataillonen in den 
ersten Gefechten des Krirahrieges; nnd endlich das preussische 
Zündaadelgewehr. lilcherlich ist es aber zu glauben, dass diese 
Nenerungen, so nützlich sie auch waren, au und für sich den 
Sieg verlielien, ihn materiell siclicrton. Wenden wir uns zu unse- 
rem heimischen Beispiel, dem Kriinkrieg, so findet der Ausgang 
zweier Gefechte, an der Alma nnd bei Inkerman, durch alle die 
Momente, welche überhaapt inir auf das Schicksal eines Kampfes 
Einfluss üben können, seine vollkommene Erkliliung. Aber es 
liegt in der Natur des Menschen, dass man bei uns, wie überall 
in ähnlichen Fällen, nicht in den wirklichen Ursachen, sondern 
nnr in einem Umstand, in den Waffen, die Erklärung für dea 
Misserfolg suchte. Im Heer sowohl, wie im Yolk erschallte die 
allgemeine Klage: mit unseren Waffen können wir nicht siegen» 
Biese Erklärung wirkte; die Soldaten, welche von der Untanglich- 
keit ihrer Waffen Yemonunen hatten, gingen das zweite Mal 
natürlich mit einigem Hisstrauen gegen sich selbst in den Kampf. 
Das gezogene Gewehr war damals aber nur erst ein Versuch; an 
der Alma und bei lUennan standen nur einige fhmzüsische Jftger- 
bataillone mit gezogenen Flinten. Konnten denn allein die Schtttzen- 
ketten mit solchen Gewehren dem Feinde wirklich ein entsddede- 
nes Uebergewicht geben? Hier ereignete sich viehnehr dasselbe, 
was m solchen Füllen immer passirt. Wir schoben den Misser* 
folg des ersten Zusammenstosses auf die gezogenen Gewehre eini- 
ger Bataillone; waren wir erst zu der Erkenntniss gekommen, 
dass der Feind uns in dieser Hinsicht übertraf, so standen wir 
ihm dann auch wirklich nach, eben weil wir t»o von ihm dachten. 
Gerade ebenso war es im letzten böliinischen Kriege. Die Zünd- 
nadelgewehre haben den Preussen, wir wollen annehmen, einen 
Vorzug von fünf Procent auf hundert gegeben; das hat genügt, 
die Schuld des Misserfolges auf die Gewehre zu schieben. Diese 
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Meinung durchflog rasch die ganze Armee. Anfangs htttten die - 

Oesterreicher, gut geführt, trotz der Zflndnadelgewehre die Preussen 
besiegen und sodann immerhin der Eigenschaft dieser Waffe Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen können; so jedoch kamen sie sich 
gegen das Ende des Feldzuges dem Feinde gegenüber gewisser- 
massen unbewaffnet vor und waren daher entschieden niclit im 
Stande mit ihm zu k<ämpfcn. Wir können daher nicht umhin 
auf die jüngst in Europa von neuem aufgetauchte Frage von der 
Defensiv-Bewaffnung unsere Anfiuerksamkeit zu richten. 

In allen Zeitongen wurde verkündet, dass einige preussische 
Officiere leichte magnetische Panzerhemden, durch welche keine 
Kugel ging, getragen hätten; später wurde bekannt, dass in der 
französischen Armee anf diesen Gegenstand die Anfinerksamkeit 
gerichtet worden sei. Kärslich hat ein besonderes Comit^ in 
Kailand mit einem undnrchschiessbaren Filz Versuche angestellt. 

Die Theorie dieser Frage ist sehr einfach. Sie besteht dar- 
in: vermag die gegenwärtige Kunst eine Bedeckatig zu erfinden, 
welche, ohne einen Mann über ein gewisses Mass hinaus zu be- 
lasten, ilin vor den Kugeln schützt? Vermag sie's, so ist hierbei 
auch gar nichts weiter zu überlegen. Je nach der Leichtigkeit 
einer solcher Bedecknnp: muss man sie in grösserem oder geringe- 
rem Verhäitniss bei der Armee ( infülircn. "Wer zuerst solche 
Panzer erfindet und bei sich einfühlt, der wird der Beherrscher 
Europas. Die Panique, w^cbe bis jetzt durch alle neuen Ver- 
ToUkommnnngen, durch gezogene schnellschiessende Gewehre, durch 
gesogene Kanonen und durch verschiedene Zerstörnngswerkzeuge, 
in den Reihen, der Feinde bewirkt worden, würde auch gar nicht 
einmal zu verjj^elchen seui mit der Panique, welche durch die 
Attake mit einer gegen Flintenfeuer schussfesten Fronte, selbst 
wenn nur einige gepanzerte Begimenter ins Feuer geführt werden, 
henrorgebraeht werden wttrde. Nach einer ersten solchen Attake 
würde derjenigen Seite, welche bis dahin noch keine Panzer hat, 
nichts weiter übrig bleiben, als unverzüglich und um jeden Preis 
den Frieden zu unterschreiben, damit es ihr nur nicht noch 
schlimmer gehe. Diese ^>age beschäftigt mich schon zwanzig 
Jahre, weil ich vor etwa so langer Zeit ein soIcIk s llcind ge- 
sehen und erprobt, damit aber auch zugleich sehr gut begriften 
liabe, welchen Effect dasselbe im Kriege machen könnte. Seitdem 
habe ich häufig darttber mit kriegserfahrenen Männern gesprochen; 
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die Gtowohaheit Ist aber im Menflcben alba stark und die Oe* 
wohidiMt DefensiTwafen sa verachten ist bereits dr^imd^ Jahre 

alt. Nur "Wenige stimmten mit mir ftberein. Der Eine sagte, 
dass auch die Perser behaupten, sie würden im Kriege sehr tapfer 
sein, wenn sie sich nur nicht ersclilagen zu werden fürchteten; 
ein Anderer entgegnete, dass ein tapftrt r Mann sogar das Lein- 
hemd aufknö|)fen müsste; schiess nur immerhin zu, solange ich 
noch nicht an dich herangekommen bin — müsste es hcissen — 
dann aber, wenn ich näher bin, nimm dich in Acht. Meine 
Ueberzeugung ist indess durch solche Argumente nicht wankend 
gemacht worden. Weder wozu persönliche Tapferkeit sich hin- 
gerissen fühlt, noch die dreihundertjährige Gewolmheit Etwas von 
einem gei?issen Gesichtspunkt aus zu betrachten, vermag ein klar 
zu Tage liegendes Factum za erschüttern, welches darin besteht, 
dass jeder anerkannte Vorzug anf Seiten des Feindes sofort bei 
der gegnerischen Seite Unentschlossenheit« sodann aber eine 
Paniqne erregt' Sicberiiek haben unsere Begimentor in der Krim 
den Anderen an Ti^feikeit nicht nachgestanden; die Yertheidiger 
Sebastopols haben sicherlich dem Tod so kflhn ins AntUts geschant, 
wie es ttberhanpt nur der Mensch m thnn vermag; anch die 
Osterreidiischen Tn^pen shMl ohne Zweifel nicht inrchtsam. Als 
sich Jedoch heransgest^t hatte, dass die gezogenen Oewehre den 
Franzosen einen Yorzug gaben nnd die schnellschiessenden den 
Prenssen, da entstand sowohl in unseren wie in den österreiclii- 
sehen Bethen der Zweifel: ob es denn ttberhanpt möglich sei den 
Feind zu überwinden? Ohne die Ueberzeugung aber, oder min- 
destens ohne die feste Hoffnung den Sieg zu erlangen, ist jeder 
Kampf undenkbar, ausser etwa von Seiten einer Handvoll Tapferer, 
die aus irgend einer besonderen Veranlassung auf Leben und Tod 
gehen. In diesem Fall hat der Schrecken des Todes seine Wir- 
kung verloren. Ein tapferes Regiment erklettert die flauer, von 
welclier der Tod in allen Gestalten auf dasselbe herabstürzt, geht 
den Kartätschen entgegen und erreicht das Ziel, wenn auch zu- 
weilen z^ei Drittel der Mannschaft mit ihren Leibern den Weg 
bedecken. Ist aber dasselbe unerschrockene Regiment zu der 
Ueb^zengnng, einerlei ob sie richtig oder irrthtimlich ist, gekom* 
men, dass der Feind irgend welchen offenbaren Yorzug vor ihm 
besitzt, so wird es gegen ihn ansrflcken, wie man zur Hinrichtong 
geht, mit der Ueberzeugnng umzukommen, und die Erwartung 
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wird dann auch gewiss znr Wahrheit. Wenn der Kampf zwischen 
den Massen stattfindet, so wird von beiden Gegnern, die alle nur 
mögli( In n Anstrengungen machen den Sieg zn erlangen, derjenige 
die Oberhand hnfmlten, der das grössere Selbstvertrauen hat. Und 
kann man den durch eine grössere Schussweite und die Geschwin- 
digkeit des feindlichen Feuers hervorgebrachten Eindruck wohl 
yeri^eichen mit dem Eindruck, welchen die Unyerwundbarkeit des 
Feindes auf den Gegner machen wtlrde? In der Verwirrung des 
Kampfes ist der Procentsatz der treffenden Kugeln aus gezogenen 
Gewehren nur wenig bedeutender als bei glattUnfigen Flinten; der 
Hai^timtersoliied bestellt darin, dass die ersteren anl grossere 
Entfemnngen sehiessen. Bringt aber schon das etwas günstigere 
YerUUtnias M diesem Procentsatz der treienden Kugeln eine so 
ersehttttemde moralisclie Wirkong hervor, welche IHrkong mnss 
da erst die Meinung haben, daas der Feind uns nngestrait be- 
eehiessen kann, dass seine Kngeln für nns der Tod sind, wihrend 
unsere an ihm wie Erbsen abgleiten? Eine solche Vorstellung 
wird ohne ZweiM immer übertrieben sein; um ^en Menschen 
unverwundbar zu machen, müsste man ihn ganz in einen undnrch- 
dringlicheii Sack nähen; schützen kann man nur die edelsten 
Theile des Körpers. Aber auch das ist genug. Wenn sich auch 
nur ergeben würde, dass der Feind, welcher uns Alle ohne Aus- 
nahme niederstreckt, blos verwundet werden kann, oder wenn der 
Harnisch auch bios auf eine gewisse Distanco, auf 100 oder 150 
Schritt, sich als schussfest erweisen würde, so wäre schon allein 
"Das genug, um jeden Kampf zwischen zwei Seiten eigentlich un- 
möglich zu machen. Durch die Einbildung würde die Wirklich- 
keit zu fabelhaften Dimensionen gesteigert werden. Man kann 
mit Sicherheit behaupten, dass fftr eine Armee von 300,000 Mann 
eine einzige Division Gepanaerter genügen würde, um eine Haupt- 
schlacht ohne Schwanken zu entscheiden. Das Geschick eines 
jeden Kampfes wird anf irgend einem bestimmten Punkt entschie- 
den; die Panzerdivision würde auf diesem Pnnkt dieselbe Wiiknng 
llben wie ein Panzerschiff gegenüber einer hölzernen Flotte. Man 
wird dagegen bemerken, dass, wenn man die Batterien concentrirt, 
diese Division mit KartStschen, denen gegenflber keki änziger Panzer 
Stich halten würde, zosammengeschossen werden kdnnte. JÜD&t 
weshalb werden denn die gewöhnlichen ungeschfiltzten Divisionen 
nicht immer zosammengeschossen, weshalb kann man sie nicht hindern 
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die Position zu nehmen? Uebrigens würde auch ein Panzer, an 
dem eine Kugel abprallt, nur auf sehr nahe Distance gegen Kar- 
tätschen nicht schfltzen. 

Von dem Gewicht eines Harmsches kann gar nicht die Bede 
sein. Die enropftische Infanterie hat ihn erst vor zwei und einem 
halben Jahrhimdert abgethan, nicht aber weil er mibeqnem war, 
sondern weil er nidit vor der Kngel schtltzte: woza soUte man 
Bich mmfltz behüten? Jahrtausende lang hatte bis dahin alle re- 
gnlaire Infanterie, vom griechischen Hopliten bis zmn Lanzkaecht 
des 16. Jahrhunderts, den Harnisch getragen. Ausser der schwe- 
ren Angriffswaffe, dem Ranzen und dem Proviant trug der römi- 
sche Legionär den Helm, den Panzer, den Schild und den Pfahl 
zu der üblichen Umhegung des Lagers. Die römischen Krieger 
waren indess keineswegs besonders starke Leute; in historischen 
Han lbtichern sogar wird berichtet, dam sie an Körperkraft den 
Bai'bareu nachstanden; nichts desto weniger vollführten sie mit 
einer solchen Bürde erstaunenswerthe forcirte Märsche. Das ist 
Sache der Gewohnheit. Die Franzosen sind kein kräftiges Volk, 
gehen aber nie anders zum Exerciren als mit dem vollen Ranzen 
und führen doch Stunden lang alle Evolutionen im Laufe aus. 
Das Gewicht unseres Ranzens kann um ein Drittel vermindert 
werden. Unter dieser Bedingung ist ein ftUifzehnpfflndiger Panzer 
ita einen kräftigen Mann keine Ueberbttrdnng. Der Harnisch 
des mittelalterlichen Lanzknechts wog gegen 55 Pfand. 

IMe Frage besteht also darin: kann man ehien schassfesten 
Panzer constmiren, dessen Gewicht die Xrfifte eines InfanteriBten, 
wenn auch nur eines ans der Preobraschensklschen Garde"), nicht 
übersteigt? Ich behaupte positiv, dass man es kann, denn idi habe 
selbst einen solchen Panser gesehen und erprobt Man spricht 
heut zu Tage Ton einem magnetisdien Panzerhemd; ohne es ent- 
schieden zu verwerfen glaube ich doch nicht eher an dasselbe, 
bis ich es gesehen habe. Im Kaukasus trifft man oft genug 
Panzerhemden; ich habe mit ihnen, und dazu mit den allerbesten, 
wiederholte Proben angestellt, jedes Mal aber hat der Versuch 
ein und dasselbe Resultat ergeben; die Kugel schlug den aller- 



*) Das älteste Garderegiment in Russland, zu wdchem immer die 
grö»sten and kräftigsten Leute ausgewählt werden. 

Anm. d. Uebers. , 
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festesten Panzer, sogar auf einer weichen Unterlage, durch und 
durch. Was hierbei das Magnetisiren helfen kann, verstehe ich 
nicht. Aber ich habe einen gegen Flintenkugeln schussfesten Filz- 
panzer gesehen. Vor zwanzig Jahren brachten die Zeitungen 
gleudizeitig zwei Yeröffentlichangen Uber solche Panzer; die eine 
war ans Mailand, die andere ans Irland. Auf die Bitte eines 
meiner Belcannten, eines asiatischen Gutsbesitzers, verschrieb ich 
für ihn einen solchen Panzer nnd wir stellten gemeinschaftlich 
mit demselben Yersnche an. Der Panzer bestand ans eimm bis 
Uber die Weichen binab gehenden Hemde mit weiten Aermebi, 
welche an der Handwnrzd festgeknöpft wurden; er stand steif 
wie ein Carton nnd wog 15 Pfand. Wir schössen auf ihn aller- 
dings mit einer kleinen Kogel vom Kaliber des asiatischen gezoge- 
nen Bohrs, welches indess 800 Schritt weit trftgt. £s kam nnr 
selten vor, dass die Kogel absprang oder abglitt, grössten Theils 
a1>er fiel sie nach dem Anschlag todt herunter. Wir schössen 
auch auf einen mit ^liesem Panzer bekleideten Menschen, wobei 
eine Contusion nicht bemerkbar war. Ich habe gehört, obgleich 
ich mich für die Richtigkeit des Gerüchts nicht verbürgen kann, 
dass in einer der Petersburger Manegen bereits vor jener Zeit 
mit einem solchen Panzer officielie Versuche mit eben denselben 
Resultaten augestellt worden seien. Kürzlich wurde in den Zei- 
tungen bekannt gemacht, dass der Panzertilz, mit welchem in 
Mailand Versuche angestellt worden und der sich als schussfest 
erwiesen hatte, siebenmal weniger wiege als eine Eisenplatte von 
derselben Widerstandskraft. Sogar der gewöhnliche Filz kann, 
wenn er geweicht ist und doppelt gelegt wird, eine Kugel ab- 
lialten. Die Tuschinen (ein kaukasischer Volksstamm) tragen Filz- 
mfltzen, deren Krampe wie ein Besatz in die Hölie gebogen ist; 
man hat oftmals bemerkt, dass die Kugel des gezogenen kaukasi- 
schen Gewehrs durch eine solche Mutze, nach dem B^en, nicht 
durchgeht. Bei dem Panzerhemd, welches ich gesehen habe, war 
ohne Zweifel die Feuchtigkeit des Filzes durch irgend ein kttnst- 
liches Mittel ersetzt 

Jetzt, da der Panzer schon einmal zur Sprache gebracht 
und es zweifellos ist, dass eui genügend leichter schassfester 
Panzer hergestellt werden kann, kann man dessen ganz sicher 
sein, dass, wenn nicht beute, so doch morgen, gewiss auf einem 
der europäischen Schlachtfelder plötzlich von irgend einer Seite 
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gepanzerte Regimenter auftauchen werden; für die entgegenstehende 
Seite wird ein solches Gefecht dann den Ausgang von Königgrätz 
haben und virilcirht eiin ii noch viel schlimmeren, denn die durch 
die ünverwundbarkcit des l^eindes hen-orgerufene Panique würde 
natürlich viel stärker sein, als der Schreck über die Geschwindig- 
keit seines Feuers. Es ist viel besser in diesem Fall die in 
Erstannen setzende Seite zu sein als die in Erstaunen ge- 
setzte. Der ganze Yoitheü wird auf deijenigen Seite sein, welche 
die Initiative ergriffen. Die Frage wegen des Panzers ist dw- 
artig, dass fremdes ürtheil nnd Beisjpiä iirelevaint sind. Wenn 
ein grallgend leichter scfanssfeeter Panzer überhaupt anf der Welt 
existiit, so güt es nor Yersnehe mit ihm anzustellen, ob er wirk- 
lieh leicht imd schnssfest ist, nnd sodann ihn einznflkhren, wenn 
aoch nnr bei der Garde, die ans den allerstSrksten Leuten be- 
steht; die Kosten kOnnoi m einem solchen Fall kern Hlndemiss 
sein. Die Unterhaltung der Armee kostet uns gegen 170 Millioneii 
Rubel jährlich; der orientalische Krieg kostete ca. 600 Hülionen 
Rubel; selbstTCrstfindlich wttrde jeder Busse mit Freuden darauf 
eingehen, dass er 700 Millionen gekostet hätte, wenn er daffir 
nur mit einem vollen iriumpk gekrönt gewesen wäre. Eine be- 
ständige über den Anschlag hinausgehende Ausgabe ist für den 
Staat gefährlich, nicht aber der einmalige Kostenaufwand ftU* einen 
nothwendigen Gegenstand, zmnal wrnn diese Kosten nicht erheb- 
lich sein können. Käme ein Panzer sogar anf 50 Kabel zu stehen, 
so würden für 25,000 Mann 1,250000 Rubel erforderlich sein. 
Und zwar gerade für uns ist dieser Gegenstand unvergleichlich 
mehr wichtig als für irgend einen Anderen. Es giebt bei ans 
keinen einzigen erfahrenen kriegstüchtigen Officier, dem unser ent- 
schiedener Vorzug im Handgemenge, h^ directen Znsammenstoss 
der Massen, jedem beliebigen Gegner gegenüber, nicht zweifellos 
wäre. Gleichzeitig veminmit man auch den Zweifel, ob man denn 
auch oft dazu kommen werde mit dem Bajonett zu kämpfen, ob 
es gelingen werde das Feuer des Fehides zu bezwingen, um mit 
ihm selbst handgemein zu werden? In dieser Hinsicht ist ein 
Zweifel durchaus erlaubt Die russischen Soldaten gehen furcht- 
los ins Feuer. Aber darum handelt es sich nicht In der Schlacht 
wird viel mehr geschossen, als mit scharfer Waffe gekämpft; der^ 
jenige, dessen Feuer aus urgend einem Grunde starker und sicherer 
ist, ist daher fttr die ganze Dauer des Kampfes, wenn auch nur 



Digitized by Go -v^i'- 



271 



um einige Procente, im Vortheil. Eine entschiedene Attake kann 
wohl den durch sein Feuer überlegenen Gegner brechen und uns 
den Sieg geben, kann aber auch vielleicht ihn nicht brechen, kann 
durch seine Zähigkeit oder dnrch eine kunstTolle Verwendung der 
Reserven paralysirt werden; die beständige Ueberlegenheit im 
Fener wSbrend jeder Minute des Kampfes macht in Summa einen 
80 entschiedenen Vorzog ans, dass derselbe gar nidit ohne Ein- 
flnss anf den Ausgang des Kampfes sein kann. Wie ?iel auch 
die Franzosen immerhin yon ihrem Bajonett reden mdgen, es dient 
ihnen doch nnr immer als Ersatzmittel, wenn auch als sehr 
irichtiges. Unsere Armee dagegen hat, von den Zeiten Peters des 
Grossen an his anf den heutigen Tag, nie anders als mit dem 
Bsjonett den Fdnd besiegt In der Kriegsgeschichte der anderen 
y(Äker sind best&ndig, in jedem Gefecht, durch das Feuer erzielte 
rühmliche Erfolge anzatreffen: bald hat das sichere Feuer der 
Schützen den Feind zurückgeworfen, bald hat ein Bataillon auf 
50 Schritt sich dem icind genähert und ihn durch eine zer- 
schmetternde Salve in die Flucht geschlagen, bald sind die atta- 
kirenden Truppen durch das kaltblütige Feuer deployirter Linien 
geworfen worden. Iii unserer Kriegsgeschichte giebt es fast gar 
keine derartia^e Episoden. Unsere Bataillone rücken gegen den 
Feind, um Mann gegen Mann mit ihm zu känipien, nicht aber, um 
auf kurze Distance auf ihn zu schiessen; dem angreifenden Feind 
begegnen sie natürlich mit einem Gewehrfeuer, erwarten aber nicht, 
wie andere, seine Schtlsse k bout portant, sondern werfen sich 
selbst, nachdem ae ihn anf kurze Entfernung herangelassen, dem 
Feind entgegen. Der russische Soldat hasst übrigens den Kampf 
mit Feuerwaffen und hat kein Vertrauen zu dem Anführer, welcher 
ihn lange eine Kanonade fuhren lisst, sondern vertraut nur seiner 
Faust) dem Bajonett und dem Kolben. Er kennt viel besser seine 
Eigenthllmlichkelt^ als die Taktiker, wetehe ihn ausbilden. Unser 
Suworow pflegte zu sagen: „die Kugel ist eine Nlirrin, das Bi^ 
jonett ein wackerer Bursch.** Ein genialer Feldherr würde diesen 
Ausspruch in Deutschland oder sonst wo niemals gethan haben, 
denn ehi genialer Feldherr begreift den Geist seiner Armee, der 
diesem Ausspruch zu Grunde liegende Geist lebt aber gerade nnr 
im russischen Soldaten. Zum Siege führen viele verschiedene 
"Wege; jedes energische Volk hat seinen eigenen Weg. Der 
russische Soldat ist ein Kämpfer im Handgemenge, aber kein 
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Schütze; und wird er auch zam Schützen oder zum Cavalleristen, 
so ist er es doch nur hall»; er ist langsam, auch nicht wenig 
schweiliUiig uiul nur im Haufen, unter Kameraden, völlig ent- 
schlossen. Iladi^chi-Murad, der herühmte Parteigänger der Berg- 
yr>lker, pflegte zu sagen: ,, der russische Soldat ist ein sonderbarer 
Mensch! Einzeln taugt er nichts dem Lesghier gegenüber, sammelt 
sich aber ein Ilaufe von etwa zehn Mann, so wird selbst der 
Teufel mit ihnen nicht fertig." Zehn Mann sind keine Fronte; 
ein solcher Hanfe hat nichts von den spocifischen Vorzügen der 
regulairen Truppen und in ihrer Stärke kommt nur das Wesen 
des Volkscharakters zmn Ausdruck: „auch der Tod ist schön in 
dieser Welt*^, — und zwar eben nicht die wesentliche JSigenthUm- 
Uchkeit des Binzelschtttzen, sondern des Im Handgemenge excelliren- 
den regulairen Kriegers. Armeen, deren Stärke in der Feuerwaffe 
besteht, zeichnen sich durch einen ganz anderen Charakter ans* 
Die russische Infanterie hat schon wilhrend der gegenwärtigen 
Kegierung das Schiessen in genügendem Mass, freilich auch nicht 
Uber dasselbe hinaus, erlernt; durch GrQndlichkelt kann die Aus- 
bildung im Schiessen noch um einen Schritt weiter gebracht wer- 
den, wird aber dann stehen bleiben müssen; dafür giebt es Gründe 
genug sowohl im Volkscharakter und in dem Wesen des Russen, 
wie in dem Bildungsgrade unserer Officiere. Nach meiner eige- 
nen Ueberzeugung und nach der vieler Anderer spreche ich es 
aus, dass unsere Armee hinsichtlich ihres Feuers tüchtigen euro- 
päischen Aimeen kaum jemals völlig gleich kommen wird; bei 
ihrem unzweifelhaften Vorzug im Handgemenge hat man aber gar 
keinen Grund das zu beklagen: jeder hat seine Begabung, und es 
dürfte kaum vortheilhaft für uns sein zu tauschen. Es ist übrigens 
bemerkenswert Ii, dass die Römer sich durch dieselbe Eigenschaft 
auszeichneten; sie griffen nur mit Sturm an, während ihre leichten 
Truppen immer schlechter waren als die feindlichen. Wir werden 
daher auch gleich in der ersten Schlacht, ungeachtet der Tödlich- 
keit der heutigen Feuerwaffe, immerhin suchen müssen den Feind 
zu durchbrechen, und zwar nicht nur im entscheidenden Augen« 
blick des Kampfes, wie es die Anderen thun, sondern dfter, jedes 
Jfal sobald es ndthig wird den Feind zurflckzudr&ngen: wir wer- 
den uns also immer hauptsächlich auf das Bajonett zu verlassen 
haben, denn anders werden wir nie die Oberhand gewinnen. Bei 
einer solchen, aus den EigenthümUchkeiten des Volks entspringen- 
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den Kampfweise iniiss man es, wenn nur irgend welche Möglich- 
keit dsL/M vorhanden ist, jedenfalls ernstlich in Erwägung ziehen, 
oh man denn nicht etwa auf irgend eine Weise die zerstörende 
Wirkung des feindlichen Gewehrfeuers abschwächen könnte, und 
für einige Ausschlag gebende Elitetruppen wenigstens bietet sich 
ein solches Mittel dar. Ganz abgesehen von dem erschütternden 
Eindruck der Xeuheit, welcher hervorfrehrficht werden würde, 
wenn wir die ersten gepanzerten Infantericreginienler aufs Schlacht- 
feld brächten, oder wenn wir dieselben gar in grosser Menge 
brächten; für uns wäre es schon pin Vortheil, wollten säninitiiche 
europäische iirmeen sich in Harnische kleiden, denn in Folge 
dessen wfirden das Bajonett und der Kolben von neuem über das 
Feuergewehr die Oberhand gewinnen, oder mindestens die Chancen 
gleich machen. Alles, was die Bedeatang der kalten Waffe auf 
Kosten der Schasswaffe steigern kann, gereicht uns, deren Stärke 
im Handgemenge best^t, zum Yortheil. 

Der Panzer soll die edelsten Theile des EOrpers schützen, 
deren Yerletznng dnrch einen Schuss dazu hinreicht, nm einen 
fiCann umzuwerfen, also: die Brost, den Leib nnd den Kopf. 
Unser Soldat f&rchtet nicht die Wunden, nnd wenn er gar dessen 
sicher ist, dass die Kugel ihn nicht mit einem Schlage tödtet, so 
wird er ihr entgegengehen wie zum Spiel mit Schneebällen. Bei 
kaltem Wetter kann der Infanterist den Marsch im Panzer machen; 
bei heissem Wetter braucht er ihn nicht auf dem Körper zu haben, 
sondern kann ihn als Packet am Banzen tragen und erst vor dem 
Kampf anlegen. Bei der Infanterie können nur Eliteregimenter 
mit dem Panzer belcleidet werden, — erstlich, weil man sich auf 
solche t heuere Truijpen auch in jeder Hinsicht verlassen können 
muss; dann, weil dieselben auch aus kräftigen T-euten, wolclu^ die 
Gewichtszulage des Panzers leicht tragen, bestellen müssen; solche 
Truppen müssen für den entscluidenden Moment aufgespart und 
deshalb in der Reserve gehalten werden; auf diese Weise werden 
die Leute auch weniger durch den Marsch ermüdet werden. 
Diesen Bedingungen einer auserlesenen, am meisten geschonten 
Truppe entspricht bei uns die Garde allein, — in ihr muss da- 
her auch der Panzer Anwendung linden.'*') Ihrer numerischen 



*) Mit der Zeit kann vielleicht ein grouer Theil der Armee mit 
dem Panser bekleidet «ein; mittlerweile werden aber blos erst Elite- 
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Stftrke lUMsh genügt unsere Garde voltetindig, am in der letzten 
Stunde der ScUacht selbst jeden beliobigeu Gigantenkampf za ent- 
scheiden; sie wird anf dem Marsch mehr als die anderen Truppen 

geschont werileu; die Leute in derselben werden weniger erschöpft 
sein — und mehr bedarf es nicht. Sogar gerade die Auii^ul»!^ 
einer solchen Reserve — ohne irgerd welche Rück<?iclit ins 1 'i uer 
zu j?eli(Mi und mit der Masse in die feindliche Linie einzubrechen, 
wozu Entschius:>enUeit und hoch eutvvickelt(T Ehrgeiz mehr ge- 
hören al*^ tnkti«!cl!e Erfahreuheit — entspricht volikominen dem 
Geist uusert 1- (iarde. Daher also muss man, wenn der Panzer 
wirklich leicht und schlussfest ist, was der er.Nte Versuch ohne 
Zweifel ergeben wird, zuerst und ausschliesslich die schwere Garde- 
Infanterie mit ihm bekleiden; 24 Bataillone solcher Gepanzerter 
garantiren mittlerweile fOr den Ausgang einer jeden Schlacht. 



trappen gepanzert sein können. Ansser der Garde haben wir keine an* 
deren Elitetnippeo ; man könnte gie wohl aus den kräftigsten Leuten 
bilden, wie früher die Grenadiere gebildet wurden, — doch entsteht hier 
die überaus strcittc:-' Fraf^e : ist bei auserlesenen Truppen der Vorthcil 
oder der Nu'iithoil grösser? Der Vortheil — in Folge dessen, wt?!! sie 
di'r ganzen Armee einen Halt geben, wie er ohne sie nicht /u erreii hen 
wäre ; oder der Xachtheil — weil das Ausw ählcn der Leute in einem 
gewissen Grade die ganze Armee schwächt, was doch enditdi in einer 
jeden Compagnie fühlbar wtrd? Zur Yertheldigang jeder der beiden 
Seiten dieser Frage können die schlagendsten Argumente angeführt wer- 
den. Aller Wahrscheinlichkeit nach kann diese Frage überhaupt nicht 
nach allgemeinen Grundsätzen gelost werden, — für die eine Armee 
wirfl PS am besten so sein, für di»- aiulere anders, je nach dem Geist 
der&ull)cn und darnach, wie sie ursprüii;^!i('ii ^pbildet wird. Bei uns sind 
die ersten niilitairischen Autoritäten gegen Elitetruppen, — es würde also 
darüber weiter kein Wort zu verlieren sein. Aber dennoch existiren 
factisch Elitetrnppen — die Garden, nnd werden wahrscheinlich noch 
lange exlstiren. nnd deshalb findet auch anf diese Alles, was in den 
Artikeln des „Russischen Boten'* über Elitetrappen gesagt worden ist, 
.«eine Anwendung. Wird der Panzer seiner Ki{^enschaften wegen als 
tmic;li(Ii anerkannt, so ist selbstverständlich die schwere Gardeinfanterie 
derjenige Truppentheil, für welchen er mehr als für alle übri<?en passt. 
Es lässt sich wohl annehmen, dass die Anwendung des l^anzers, weua 
er einmal eingeführt worden ist, immer weitere Ausdehnung erfahreu 
werde; in diesem Fall würde man dann bei jedem Inüanterieregiment 
eine gepanzerte Compagnie formiren nnd diese Compagnien je nach Be^ 
dürfniss mit einander TCreinigen können. Doch das bleibt der Znkanft 
vorbehalten. 
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Heiner Meinong nach mOsste der Panzer der Uniencavalletie 
gegeben werden; bei nns mflsste aber die ganze regnlaire Caval- 
lerie liniencavallerie sein. Unsere leichte Beiteret sind die Ko- 
saken nnd andere BeiterrOIker, worttber im Yorhergdienden genng 
gesagt worden ist Der Massstab fltlr den Werth der Linien- 
caTallerie besteht in der F&higkeit die Infanterie anzugreifen. Die 
Fronte, welche ein Carrö zn durchbrechen vermag, wird anch 
jeden Cavallerieangriff znrflckwerfen. Bei dem gegenwärtigen Zn- 
stand der Fenerwaife können aber nur Gepanzerte mit Erfolg die 
Infanterie angreifen: nur von diesen kann man erwarten, dass sie 
die Zügel nicht anziehen und mit voller Wuclit hineinsprengen werden. 
Ungeharnischte Reiter pflegen überdies, wie die Erfahrung der 
letzten Kriege zeigt, sich überlinnpt nicht leicht mit der Infanterie 
einzulassen. Man mnss entweder für immer und fflr alle vor- 
kommenden Fälle darauf verzichten, mit der Cavallene eine frische 
Infanterie direct anzugreifen, d. h. mit anderen Worten, die ge- 
sammte eavalleristische 'J'radition vergessen, oder aber der Reiterei 
den Panzer geben. Bei unserer reguiairen Cavallerie müssen die 
Pferde stark sein; für ein starkes Pferd aber macht bei leichterem 
Sattelzeug, wie z. B. das der Kosaken ist, eine Belastung von 15 
Pfund mehr nicht gar zu viel ans; zumal da der allerangreifendste 
Beiterdienst in unserer Armee auf die irregulairen und nicht auf 
die Linienregimenter föUt, welche letzteren auf . dem Marsch 
grOssten Theils mit der Übrigen Masse gleichen Schritt halten. 
Ausser dem Panzer ist es nothwendig, dass der ganzen GaTallerie^ 
der reguiairen wie der irregulairen, Armschienen gegeben werden. 
Ein Paar Armschienen von Stahl sind so leicht, dass man das 
Gewicht derselben kaum spttrt» und dennoch schfitzt die Ann- 
schiene, namentlich am linken Arm, den Beiter weit mehr als der 
Hehn oder die Epauletten. Unwillkflhrlich deckt man sich vor 
dem erhobenen Säbel mit dem linken Arm; die HlÜfte der Säbel- 
hiebe fällt daher in die Nähe des Elbogens, in Folge dessen der 
Arm sofort bis zur Sclmlter vertaubt und der Cavallerist den 
Kami)f verlassen muss. Äiit den Armschienen kann ein gewandter 
Reiter es mit Mehreren aufnehmen. Es ist schon längst an der 
Zeit für nns die Reitersitten von den Tsclierkessen, wenn auch 
nur wegen der genauen Bekanntschaft mit ihnen, anzonehmen, 
und nicht von den Hannoveranern. 

Für die reitende Artillerie ist der Panzer deshalb nöthig, 

18* 
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damit sie im Stande ist die Infnnterte früher znsammeiiziificliiesseii, 
"bevor sie selbst tob der Iii£aiiterie zasamineiigeschosseii wird. Die 
reitende Artillerie wirkt zerstörend nur aof der aUernficbsten 

KartÄtschenschassweite. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, 
wie eine Division der kühnsten reitenden Batterie, die es in der "Welt 
nur geben k iüii, zu einem feindlichen Bataillone herangeschwirrt kam 
und durch eine Salve vernichtet war, noch bevor sie dem Feinde 
einen empfindlichen Schaden zufügen gekonnt; die gesaiümte Be- 
dienung stürzte mit einem Schlage. Bei den gegenwärtigen gr^- 
zogenen Flinten werdon sich derarticre Fälle unaufhörlich wieder- 
holen. Wenn die Kugebi blos die Herde niedcrschiessen, so ist 
das noch kein Unglück. Die Gesclititze der reitenden Artillerie 
können dann immer noch den Feind zusammenschiessen, und der 
hinter üinen heranrflckenden Cavalierie oder Infanterie wesentliche 
Dienste leisten; werden aber auch die Menschen vor der Zeit 
heruntergeschossen, so ist das ganze Opfer unnütz. Die Belastung 
des Frontcpferdes in der reitenden Artillerie mit 15 Pfimd mehr 
ist nicht hoch za Teransehlagen, denn bei dieser Waffengattnng 
ermftden die Anspannpferde immer weit rascher als die Fronte- 
pfefde; selbst mit diesem Znwadis an Bürde werden die letzteren 
noch springen, wenn die ersteren bereits Schritt gehen. 

AxL^ diejenigen Manterieoffidere haben den Panzer nöthig, 
welche nach dem Beglem»it sich za Pferde vor der Fronte auf- 
halten: die Stabsofficiere nnd A^^ntanten* Man kann ein Bataillon 
nicht zn Foss commandiren, der Anftihrer mnss von allen Leuten 
gesehen werden können; ganz allein aber mitten unter Tausenden 
von Fussvolk zu Pferde zn sitzen ist, z. B. beim Scharfschützen- 
feuer, eine überaus riskante Sache. Es handelt sich hierbei nicht 
um das TiCbeu eines einzelnen Menschen; jeder Krieger, der in 
die Schlacht zieht, geht dem Tode entgecen und darf nicht an 
sich denken; der plötzliche Tod des Antrüircrs bringt aber fast 
immer die Verwirrung der Abtheilung mit sich, und aus diesem 
Grunde auch bisweilen einen entschiedenen Misserfolg der ganzen 
Attake. Dass im Kampf Niemand seiner schonen darf, ist eine 
ßedinguii[T des Erfolgs; aber eine zweite nicht minder wichtige 
Bedingung besteht darin, dass die Truppen nach Möglichkeit vor 
der Verwirrung, wie sie fast immer auf den Tod der Anführer 
folgt, bewahrt werden. Das von den reitenden Infanterieofdcieren 
Gesagte gilt natorlich auch von anderen höheren Officieren; in 
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einer Division ist die Yeirwirrang gefährlicher als in einem Ba- 
taillon, schlimmer aber als beides ist die Yerwirrang in einem 
ganzen Corps» Bis znm 18. Jahrhimdert, solange man noch an 
den mittelalterlichen Harnisch glanhte, trugen alle Generale die 
volle ritterliche DefensivrAstang. 

Der Panzer vermag Vieles in der heutigen Eriegsfähnmg 
imizngestalten; für keinen aber wäre er das, was er fftr uns wäre; 
der Panzer wäre der Triumph des Bajonetts und der Lanze, der 
rassischen Schulterkrutt, über die schlaue Kunst der Kugel. 
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Kürassiere. 

Kürassiere oxistiren in allen grossen europäischen Armeen. 
Sie sind offenbar ein Ueberrest der alten, in Harnische geschmie- 
deten, adeligen Reiterei der Ritter. Ihre vorzüglichste Aufgabe 
besteht darin, dichte ]\Ia^-en der Infanterie und Cavallerie, be- 
sonder'^ aber der Infanterie, zu werfen. Zu diesem Zweck tracen 
sie Harnische, welche sie, wie man annimmt, vor Flintenschüssen 
schützen; aus demselben Grunde hat man ihnen auch starke 
Pferde gegeben, welche beim Ansprengen gleich mehrere Reihen 
Infanteristen umwerfen können. Die Frage wegen der Nützlichkeit 
der Kürassiere ist in der letzten Zeit streitig geworden. Die Einen 
sagen, dass die Kürassiere bei der gegenwärtigen Macht des 
Gewebrfeners nothwendiger geworden seien als früher, dass die 
UnfUdg^eit der gewöhnliclien leichten GavaJIerie nicht nnr die 
Infanterie mit Erfolg anzugreifen, sondern sogar überhaupt mit 
ihr handgemein zn werden, durch die Erfahrung der letzten 
Kriege unwiderleglich bewiesen worden sei. Andere . dagegen be- 
haupten, dass die Existenz der Kürassiere der ersten Bedingung 
einer jeden CaTaUerie widerspreche — der Schnelligkeit, da die- 
selben wegen der Schwere der Bosse und der Bewaffiiung gerade 
keine Schnelligkeit zu entwickeln im Stande seien. 

Mir scheint dieser Streit viel Aehnlichkeit zu haben mit 
jenem berühmten Streit der beiden Ritter über den Schild, wel- 
cher von der einen Seite vergoldet und von der anderen Seite 
versilbert war; wenn die Gegner sicli die Mühe genommen hätten, 
für einen Augenl)lick ihre Plätze odvi ihre Gesichtspunkte zu 
tauschen, so wäre der Grund des Streites weggefallen. £s 
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unterliegt keinem Zweifel, dass man sich auch ohne Kürassiere 
behelfen könnte ; es unterliegt aber ebenso wenig einem Zweifeli 
dass wirkliche Kflrassiere, in geringer Anzahl, sehr nützlich sein 
können; aber es giebt heut za Tage nirgend wirkliche Kürassiere, 
weder der Eigenschalt der Iicnte nach, noch nach der Eigenschaft 
der Pferde, noch endlich der Eigenschaft der Bewaffnung nach. 

Es ist klar, dass, wenn eine der kämpfenden Seiten auch 
nur in der allergeringsten Anzahl eine CavaUerie besässe, von 
der man so gnt wie sicher wäre, dass sie unter allen Umständen 
die feindliche iiiiauterie zu brechen im Stande wäre, so würde 
diese Seite sich eines bedeutenden Vorzusrs erfreuen. Es ist jetzt 
nicht mehr so wi(^ in nlten Zeiten, der Sieg ist nicbt dessen, dem 
es ^^elingt in einer gegebenen Zeit aus den Reihen des Feindes 
die grösstmöglichste Anzahl Leute auszuscheiden, sondern viel- 
mehr dessen, der zuerst es vermag die Nerven des Gegners zu 
zerrütten. Die regulaire Linie ist wie ein Damm — es gentigt 
einen Strohhalm durch denselben zu führen, um das Wasser durch- 
Glessen zu lassen, und nach einiger Zeit wird das Wasser den 
Damm fortreissen. Es nnterll^ keinem Zweifel, dass, wenn die 
Attake des Regiments Prinz Albert auf dem 6rochow*schen Felde 
im Jahre 1830 unterstützt worden wftre, wir die pohlische 
Armee mitten durchgeschnitten hätten und dieser Tag den Krieg 
geendigt hätte. Wo nur das Terrain der Cavallerie zu operiren 
gestattet, da kann man mit wirklidien Kürassiere in einer 
halben Stunde, wenn man will, die Oberhand über den Feind 
gewinnen; für einen entschlossenen Oberfeldherrn reicht diese Zeit, 
während welcher Unentschlossenheit sich der feindlichen Reihen 
bemächtigt, voiikoninien hin, um sich den Sieg zusichern. Aber 
was sind denn eigentlich wirkliche Kürns^^ierp? 

Ks i^t ein tiber allen Zweifel erhabenes Fuctum, dass ein 
starkes und niuthiges Vollblutpferd, wie z. B. ein englischer 
Hunter, in vollster Carri^e mit Leichtigkeit sechs Menschen, 
die ehier hinter dem anderen stehen — also die Tiefe der Fronte 
eines Iniänterie-Carrös — über den Haufen wirft, in dem Fall 
aber nur, wenn der Reiter die Zügel nicht anzi^t Die Attake 
des Lord Ponsonby bei Waterloo ist bekannt Die Ftenzosen 
standen in Golonnen von ganzen Divisionen, also wohl in dichten 
Massen, ohne leeren Baum in der Mitte, in welche es also unge- 
heuer schwer war hinein zu dringen. Die englisehe G&Tallerie 
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aber zäumte ihr«» Plcrde ab, drftckto ihnen die Sporen in die 
Seiten und flog wie eine Kanonenkugel in diese dichten Massen. 
Aehnliche Attaken koinnien freilich nur äusserst selten vor, das 
Factum selbst aber wird . sich unverändert wiederholen , die 
Cavallerie wird jedes Mal in die Infanterie, ganz abgesehen vott 
jedem Heldennuith der letzteren, Bresche schlagen, unter folgen^ 
den beiden Bedingungen: 1) dass die Pferde stark und von reiner 
Bace sind, d. h. also unerschrocken und dabei vollkommen frisch^ 
nicht vom Manch ennOdet; und 2) dass ihnen vollkommen freier 
Lauf gelassen werde, wie im letzten Moment des Wettrennens, 
dass keine einzige Hand die Zfigel- anzieht; ein Pferd kann im 
vollen Lauf nicht plötzlich anhalten, selbst wenn es auch wollte; 
in der Fronte ist es auch nicht möglich, dass es zur Seite 
schwenken kann. Biese beiden Bedingungen waren bei der At^ 
take des Lord Ponsonby beobachtet Die Pferde waren YoUblnt 
und vollkommen frisch, da die Schlacht mitten zwischen den von 
der englischen Armee eingenommenen Quartieren statt&nd; keine 
einzige Hand hinderte sie im vollsten Lanf, denn sie waren abge- 
zäumt. Gewöhnlich aber pflegen die CavallerieangrifFe auf die 
Infanterie nur eine Parodie der oben angtliiiirU'ii AUaktj /u 
sein. Mittelniilssige, durchaus nicht feurige Pferde, welche in 
der Manage eingeritten sind und der geringsten Hewegung der 
Finger pariren, zum Ueberfluss auch noch erniattt t vom Marsch 
sind, werden unter Keilern, die mit den Rossen nicht zusammen- 
gewachsen sind, in eine kaltblütige Infanterie natürlich nicht 
hineindringen. Sogar die verzweifelte Attake des Lord Lucan 
bei Balaklawa ging nur zwischen unseren Linien durch, durch- 
schnitt sie aber nicht. Die Reiterei muss aber, wenn anders eine 
Cavallerieattake ihre volle Wirkung haben soll, nicht durch die 
Intervalle, sondern t\ber die Leiber der Infanteristen hinweg bis 
in die Tiefen der feindlichen Linien hineindringen; diese Linien 
gerathen dann, wenn sie in ihrem ßttcken die GavaUerie sehen, 
welche sogar von der Fronte nicht aufgehalten werden konnte, . 
unfehlbar in Verwirrung; benutzt man diesen Augenblick, so ist 
es nicht schwer sie zu werfen. • Man kann nicht im Zweifel sein 
aber den Nutzen einer Cavallerie, die solche Schlfige zu fahren 
vermag, wenn sie auch nur ans einigen Escadrons besteht; 
eb^so wenig lässt sich bestreiten, dass zu einem solchen Zweck 
allein Karassiere branchbar sind, feste Beiter auf grossen, starken 
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und hitzigen Pferden. (In dem Gefecht hei Kürük-Dara brach 
die Hälfte des nischninowgorodschcn Regiments an einem einzigen 
Carre eines StutzenbataiUons zusammen, noch ehe es mit demselben 
fertig geworden war, und zwar dnzig and aUein in Folge dessen^ 
weil die Pferde nicht stark genug dazu waren, um mit der 
Brust eine dicht zusammengedrängte Schaar mit einem Mal zu 
werfen.) Eine Küraaaierdivision, welche üire Sache gut zu machen 
im Stande ist, genflgt ftlr eine Armee von einer halben Million^ 
nnd daher dürfen hierbei keine Kosten gespart werd»; entweder 
man bringt die Ettrassiere za einer solchen Vollkommenheit» oder 
man hfilt sie ttberiianpt gar nicht 

Die erste Bedingung zur Vollkommenheit der Kflrassiere be- 
steht also, wir wiederholen es, offenbar darin, dass sie sehr 
starke nnd unbedingt Vollblutpferde haben (denn ein Herd, wel- 
ches nicht Ton reiner Bace ist, hat nicht genug EntscMedenbeit),. 
nnd dass die Pferde im Augenblick der Attake noch yollkommen 
frisch seien. Den ersten Punkt dieser Bedingung zu erftillen ist 
nicht schwer: die Kreuzung der allergrössten donischen und neu- 
russischen Stuten mit VoUbluthengsteu würde diese Race geben; 
dem zweiten Punkt kann man nur dadurch genügen, dass man 
die Kürassiere für die Campagne auf Reservepferde setzt und zu 
jedem Regiment zwei irrcgulaire Hunderte als ßosseführer hinzu- . 
commandirt. Die Ausgabe für solche Reservepferde ist f(ir 
16 Escadrons in Kriegszeiten, wo hundert Millionen zur Er- 
reichung des Ziels verausgabt werden, nicht allzu hoch anzu- 
schlagen. Die Schlachtrosse müssen feurig, ungekünstelt, stolz 
und namentlich dem Manegereiten fremd sein, denn sonst wird 
man kein Carr(§ mit ihnen sprengen können. Sie müssen darauf 
eingeübt sein auf jedes Hinderniss, auf Feuer und auf Bajonette, 
ohne alle Backsicht loszustürzen; bei solchen Manövern würde 
es daher, meiner Meinung nach, weit nngefthrlicher sein die 
liCUte durch Puppen zu ersetzen. 

Die zweite Bedingung, ohne welche man sich weit eher 
firOher als jetzt behelfen konhte, besteht darin, dass die Küras- 
siere durch ihre DefensiTwaffen auch factisch vor den Kugeln ge- 
schützt seien, denn sonst werden sie, wenn sie nicht Mann fBar 
Mann unter den Paladinen des Alterthums ausgesucht worden, 
beim Ansprengen doch die Zügel anziehen und der Schok geht 
verloren. Aus den gezogenen Gewehren wird gegenwärtig schon 
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aus weiter Ff-rne das Fruw auf die Cavailerie eröffnet: von einer 
Kagci wird freilich nicht mit einem Mal ein starkes Pferd um- 
geworfen, es sei denn dass es ins Gehirn oder ins Herz getroffen 
worden, und selbst ein vorwnndc tos Koss wird noch bis an die Fronte 
sprengen können; ein Mensch dagegen wird durch einen jeden 
Sehosfl in den Körper, selbst wenn er auch niclit letal ist, ganz 
bestimmt kampfonflUiig. Eine Cavailerie kann sefaon ans der 
Feme darch ein sicheres Gewehrfener, welehes die Reiter her- 
mitemimmty in Verwimtng gebracht irerden. Es müssen daher 
alle diejenigen Theile des Körpers, welche, wenn sie getroffen 
werden, den Tod oder solche Wunden verorsachen, die znm so- 
fortigen Verlassen der Fronte zwingen, wie Kopf, Brost nnd Leib, 
bei den Kflrassieren geschützt sein. Dieselben mttssen, metner 
Meiniing nach, vom Kopf bis zn den Füssen in schnssfesten Füz 
gekleidet werden; zum Panzer müssen Arm- nnd BeinsehieDen 
hinzukommen, zum Helm ein Gesichtspanzer; ausserdem mns;^ das 
Kriogsross von demselben Filz einen Ucberzui? über Kopf nnd 
lirust bekommen, damit diejenigen Theile, an denen das Pferd, 
bevor es noch die Fronte erreicht, mit einem Schuss kampfun- 
fähig gemacht werden könnte, geschützt wären. Hat man für 
den Marsch Rcservepferde, so kann weder der 20 rtnml * re 
Filzpanzer, noch das Gewicht der Rüstung des Reiters für ein 
starkos und frisches Kiirassierpferd zu schwer sein: der Schok 
solcher Kürassiere (die natürlich ordentlich ausgewählt und aus- 
gebildet sein müssen) wird dann aber znm grössteu Theü ent- 
scheidend sein. 

Es kann nicht schwer fallen für sechs Escadrons die passenden 
Leute, durch Anwerbung oder Auswahl unter den natürlichen 
Reitern oder unter Anderen, welche allen Ansprüchen des CaTallerie- 
dienstes genügen, aus dem ganzen rassischen Reich zusammenzu- 
bringen. VTas Ton der Cavailerie im Allgemeinen gesagt worden, 
das kann sich nicht auch auf diese Handvoll Elitemannschaft b«h 
ziehen. 

In Friedenszeiten würden die Kosten der Kürassiere, mit 
Ausnahme des höheren Preises der Pferde, die Kosten der übrigen 
liniencayalierie nicht viel übersteigen. 

Kürassiere sind nur dazu da, um eine feindliche Fronte zu 
brechen; ihre Kräfte sollen niclit unnütz dazu gebraucht werden, 
um einen Coup auszuführen, um gegen sie gerichtete Flankenan- 
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griffe abzuwehren n« dgL m. Zu dergleichen ist die gewdhnliehe 
liniencaTallerie gut genug. Tereinigt man im Kriege unter einem 
Commando je eine EtlrassierdiYision mit einer Division Linien- 
reiterei, 80 erhfilt man ein Begiment von vier Eseadrons, welches 
in gleicher Weise bef&higt ist zar AnsüQhmng eines vernichtenden 
Schlages, zur Geschwindigkeit und zur üebennndung jeglicher 
ZufiUÜgkeiten. Gleich im Anfang habe ich gesagt, dass ich es 
nicht für noihwendig halte besondere Kflrassierregimenter zu 
halten; man kann sehr leicht ohne sie auskommen, zumal in dem 
Fall, weüii die gesammte Liniencavallerie einen leichten Panzer 
anlegt. Will man aber diese Waffengattung durchaus conserviren, 
so muss man sie selbstverständlich so organisiren, dass sie ihren 
Zweck auch erreicht. Echte Kürassiere, in nicht zu grosser An- 
zahl, in erforderlicher Weise bewaffnet und mit Pferden montirt, 
werden die Unkosten immerhin werth sein. 
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Scluurfsdiützeii (Plastuny). 

Während der kaukasischen Kriege begann bei uns eine be- 
sondere Art inianlerie, die im Kriege unersetzlich war, unter dem 
Namen „Plastuny" (Scharfschützen) zu entstehen. Unserer Nei- 
gung zur Uuiformität gemäss hat diese Art Scharfschützen keine 
selbständige Entwickeinng erfahren. Sie tauchten zuerst an der 
Küste des schwarzen Meeres auf, wo die Nothwcndigkeit die 
Niederungen und die Wälder vor den Schaaren der Bergvölker 
zu vertheidigen sie ins Leben rief. Der Feldmarschall Fürst 
Barjatinski, der damals noch Regimentscoramandeur war, hatte 
ein ganz richtiges Verständniss für die Bedeutung dieser Art 
Iicate und errichtete daher sofort ein solches Scharfschützen- 
Commando bei seinem Begiment. Seitdem haben solche Com- 
mandos sich im Kaukasus zu verbreiten angefangen und an eini- 
gen Orten sogar die Stärke halber Bataillone erreicht; sie waren 
jedoch nicht systematisch organisirt, sondern worden nach Be- 
endigong des Krieges in ihre Regimenter zurückgesandt ond ihre 
Spnr ist Yerweht, mit alleiniger Ansnahme des ans 80 Mann be- 
stehenden Kabardaer Gommandos. Der Name „Plastnny** hat sich 
für die Infanteriecompagnien, welche bei den Kosakenregimentem 
des Knbanschen Heeres existiren, consenrirt, aber auch weiter 
nichts als der Käme blos. Diese Scharfschützen waren Jäger, 
welche, anf den kleinen Krieg abgerichtet, sich lautlos an Thier 
nnd Mensch heranschlichen und solche Hinterhalte legten, dass 
selbst die Bergvölker sie nicht erspähen konnten; zu zweien, zu 
dreien stahlen sie sich durch den P'cind selbst wo er am dichtesten 
stand, holten aus den feindlichen Pikets Einzelne heraus u. s. w. 
Die Scharfschützen vom schwarzen Meer haben sich bei Sebastopol, 
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obgleich ihrer dort nur wenige waren, genug ausgezeichnet. Die 
Aufgabe soh^her Scharfschützen in einem europäischen Kriege 
(wenn sie noch Lxistiren würden) wäre die irregulaire Reiterei 
bei sehr coupirteni Terrain, auf dem sie nicht p:ut operiren kann, 
zu ersetzen. Man denke sich z. B, den italienischen Krieg von 
1859 und den letzten böhmischen Krieg und man steile sich vor, 
welcher unvergleichliche Yortheil sich auf der Seite ergeben, hätte, 
welche einige solche Scharfschützen-Bataillone zur Bisposition ge- 
habt hätte. Diese beiden letzten Campagnen chari^cterisiren sich 
nftmlich durch beständige Impromptus in Folge dessen, dass beide 
Seiten niemals Etwas von einander wussten; wftre von den Angcn 
der emen der beiden die Binde gefallen, sie hätte eine nnbegrenste 
Herrschaft auf dem Kriegsschauplatz ansahen kOnnen. Bas cou- 
pirte Terrain Italiens, sowie des Berggflrtels, welcher Böhmen 
umgiebt, pai^ysirte die Beoognoscirungen der Gavallerie (und 
was will endlich auch die Becognoscimng einer regulairen Caval- 
lerie bedeuten?); einige Bataillone solcher Schützen waien die 
Augen gewesen, mit denen man im Dankein halte sehen können. 
Unsere Kosaken, besonders aber die kaukasische Reiterei, könnten 
uns diesen Vorzug gewähren, jedoch nur nicht im <it birge oder 
in von Kanälen durchzownen und überscliweuunteii Ebenen, wie 
die oberitalienischen; wenn wir in solchen ungünstigen Gegenden 
die irregulaire Eeiterei durch die erwähnten Scharfschützen, die 
Plastnny, ersetzen könnten, wir wären Im Kriege wie ein Mensch, 
der seinen Gegner im Dunkeln mit einer Blendlaterne beschleicht. 
Bie Entwickelung dieser Schützen war natflrlieh mehr eine per- 
sönliche als eine der Waffengattung eigenthümliche; wären aber 
diese Abtheilungen conservirt worden, so wären auch das Beispiel 
und die Unterweisungen der Alten und Erprobten, die Tradition 
und der Geist derselben, in erheblichem Grade als ein Sauerteig 
auf die Nenhinzukommenden übergegangen; entsprechende Aus- 
büdungy häufige Jagden in den Wäldern, theüweise Delegationen 
nach Turkestan, wo gegenwärtig noch Schüsse fallen, hätten sie 
in der Uebung erhalten. Wie scliwer es auch seiii iiüig, solclie 
Schützen niüsücu auf jeden Fall wieder gesciiatfeu werden. Es 
ist nicht gerade des Schiessens wegen, dass wir diese Forderung 
stellen, denn man kann auch aus Reknitoii £?ehildeten Soldaten 
gut zu schiessen beibringen; nicht beibringen kann man ihnen 
aber lautlos anzurücken, ungesehen vorüberzuschleichen und die 
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xnaimigfaltigen Schlauheiten des Jttgers sich aazoeigneii; ebenso 
wenig kann man ihnen beibringen dch eines jeden Fasspfads, den 
sie einmal gegangen, m erinnern, ohne Kahn über einen Finss 
zn setzen, drei Tage in einer Höhle zn sitzen nnd regnngslos 
ansznsp&hen, dann pldtzlicb aber den Feind herznfaUen n. s. w., 
worin eben die Natnr dieser Seharfschtttzen bestand. Wenn man 
diese Leute in entsprechender Weise ausbildet, überall z. B., \yo 
es nur irgend möglich ist, kaiserliche Sdüessjagden aus ihnen 
formirt, so könnte man sie auf eine hohe Stufe der Vollkommen- 
heit bringen. Solange 0-5 noch nicht zu spät geworden, könnte 
man noch im Kaukasu.^ tiit» übrig gebliebenen Ueberreste dieser 
Scharfschützen unter den Soldaten, den Kosaken vom m hwai zen 
Meere und den ehemaligen Tscherkessenfiüchtlingen heraus finden 
und aus denselben neue Cadres für diese Truppengattung bilden. 
l>abei muss bemerkt werden, i!ass die besten solcher Scharfschützen, 
welche als Kundseliafter nnd Boten in i""eindesland dienten, nie- 
mals besonders zahlreich gewesen sind; nnd man bedarf ilirer auch 
gar nicht in grosser Anzahl. Wenn nur einige Compagnien echter 
Plastunys formirt werden, so würde das vollkommen genügen. 
Das natürliche Material für zehn solcher Compagnien würde bei 
uns unter den kaukasischen und sibirischen Jägern immer aufzu- 
treiben sein; nothwendig ist es nur, dass ihnen für den Anfang 
erfahrene Offieiere, wekbe schon im Kaukasus solche Scharf- 
sebtttzen commandirt haben, gegeben werden. Eine solche Scharf- 
schfttzen-Compagnie wfirde freilich zwei- oder auch dreimal soviel 
kosten wie eine gewöhnliche Compagnie^ weO tüchtige Jäger nicht 
für emen geringen Sold in den Dienst treten würden; dafür würde 
aber auch der TortheÜ soldier Compagnien ein zehnfacber sein. 
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Die ßewafliiim^ und Bekleidung. 

In unserer Bewaffnung, in der Adjustirnncr derselben nnd iu 
der EijUipirung der Truppen ist noch Vieles, was einer YcrvoU- 
konunnung bedarf. 

Uebcr die Handleuerwaffe genügt es zwei Bemerkungen zu 
machen. Man kann sich darin wohl auf ilie Spccialistcn und auf 
die Miiitaircomitös verlassen, dass unser neues schuellschiessendes 
Gewehr zu den besten gehören wird. Die Flinte ist aber nicht 
nur eine Ecuerwaffe, sondern auch eine kalte Waffe; in dieser 
Hinsicht verlangt sie ebenfalls, dass einige Bedingungen beobachtet 
werden, die den angeborenen Gebräuchen Derjenigen, für welche 
sie bestimmt ist, Beclmong tragen. Im Handgemenge pflegt der 
rosBiscbe Soldat mehr mit dem Hahn des Gewehrs den Feind 
auf den Kopf zu schlagen, als mit dem Bajonett zn stechen; nur 
die erste Beihe empfängt den Feind mit dem Bajonett, die Übrigen 
wenden zum grdssten Theil das Gewehr sofort um. Dieser Ge- 
wohnheit des russisdien Soldaten mnss, wenn es irgend möglich 
ist, bei der Constmction des Gewehrs Bechnnng getragen werden; 
ausserdem mnss bemerkt werden, dass der Kolben oder der Hahn, 
als kalte Waffe, bei der EinfUhmng des Panzers eine positive Be- 
dentnng erhalten wttrden. Einen Panzer, welcher eine Kogel ab- 
hält, kann man mit dem Bajonett nicht durchdringen (obgleich 
meiner Beobachtung nach eine scharfe Waffe, wie das Stüct, 
leichter als eine Kugel h ine in dringt); wahrend ein starker Sclüag 
auf den Kopf mit einer schweren Waffe den Menschen, trotz aller 
Panzer, zu Boden wirft. 

Die zweite Bemerkung bezieht sicli auf die Cavalleriepistole. 
Ob dieselbe bei anderen Völkern praktisch ist, weiss ich nicht; 
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fttr den roBsisehen Soldaten taugt de aber jedenfaUs nichts. Pas 

Pistolenschiessen ist eine äusserst subtile Sache; selbst von den 
Kosaken verstehen nur diejenif^en mit der Pistole umzugehen, für 
welche sie eine angeborene nationale Waffe ist; und selbst auch 
diese t?ebrauchen die Pistole nicht anders als zum Schiessen u 
bouL portant und sie ist sogar ohne Visir bei ihnen. Bei den 
donischen Kosaken ist die Pistole ganz ausser Gebraucli gekommen. 
In der Hand des gewöhnlichen Soldaten ist die Pistole aber, nach 
der Bemerkung sämmtiicher Kriegsofficiere , blos eine Art astro- 
nomischen Instruments. Die für den ravnlleristen praktische 
Schusswaffe ist, je nachdem er designirt ist zum Absitzen oder 
nicht, im ersteren P'all das gezogene Rohr, im letzteren der Ka^ 
rabiner; in Iceinem Fall jedoch die gegenwärtige Dragoneiilinte, 
welche schwer und plump ist. 

Die kalte Stichwaffe ist immer gnt, nur moss sie aus gutem 
Stahl geschmiedet sein. SämmtUche europäischen Hiebwaffen 
taugen aber alle ohne Ansnahme nichts. In Europa wird vor- 
treiOicher Stahl hergestellt; der Qualität des Metalls nach ist die 
dortige Waffe, demnftehst aber auch die unsrige befriedigend; die 
Europäer haben aber keine Idee weder von der Form, welche 
der Klinge zu geben ist, damit sie ordentlich schneiden könne, 
noch Yon der Fassung derselben, damit sie bequem und ndt 
richtigem Sdiwa^pnnkt in der Hand liege, noch von dem SchleifiBn 
der Klinge. Eine leichte Klinge taugt nichts in der Hand des 
Europäers, denn man muss es verstehen mit ihr umzugehen; da- 
mit die Klinge aber ein genügendes Gewicht bekomme, geben ihr 
die europaischen Waffenschmiede eine Form, welche sie zum Ge- 
brauch untauglich muclit: sie schmieden sie dick und schmal, 
wodurch sie einem Stock ähnlich wird und wohl einen Striemen 
zurücklas.^t , aber nicht ins Fleisch schneidet. Es ist jedoch 
gerade das Gegentheil erforderlicli: die KliiiLjr diuss durch ihre 
gehörige Breite ihr Gewicht erhalten, dabei aber zugleich möglichst 
dünn ausgeschmiedet >Yerden und nur gerade so dick sein, dass 
sie sich beim Hieb nicht biegt. Dann taugt auch die europäische 
Art die Klingen zu schleifen nichts. Bei uns wird die Schneide 
auf dem Rad geschliffen und erliält die Gestalt eines sphärischen 
Dreieks mit concaven Seiten, wodurch die Schneide selbst immer 
stumpf zu sein pflegt. Für die Eigenschaft einer Schneide ist es 
4urchaus nicht gerade erforderlich, dass sie ein sehr scharfes 
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Dreieck darsteile, sondern vielmelir, dass sie aus dem geraden 
Durchschnitt zweier Flächen ohne Abrundimg bestelle. Ein ab- 
gebrochenes Stück Glas, dessen Kante einen rechten Winkel bil- 
det, schneidet vortrefflich ins Fleisch, weil hier zwei Flächen ge- 
rade auf einander treffen und die Kante dadurch sehr scharf wird. 
Bie beste Axt ist die beiden Seiten unter einem 'Winkel yon 80 
bis 35 Grad gerade zu schleifen. Und zwar mnss das bereits in 
der Gewehr£abrik geschehen, denn eine Schneide, welche, wie es 
bei uns geschieht, so stumpf aus der Fabrik geliefert whrd, dass 
man auf ihr reiten könnte, kann nicht durch die eigenen Hülfs- 
mittel des Kegiments geschliffen werden; es kostet ohnehin nicht 
wenig Mtlhe selbst die fertige Schärfe der Scbueido in der Fronte 
immer zu conserviren. Der Griff unserer kalten Waffe ist, ganz 
abgeselien von der um ihn hcrumgoscliluugcnen lodornen Degen- 
troddel, zum Hieb Ijöclist un))rakti.seh : der Kiioleii dieser Troddel 
ist zu dick, uin ihn Ijoquem zu uiiifasscn. und der Säbel muss da- 
lier nur mit zwei oder drei Fingern gehalten werden, so dass ein 
kräftiger Hieb gar nicht geführt werden kann. Der allerbequemste 
Griff ist der des grusinischen Säbels, welcher mit Leder bezogen, 
ein wenig oval, an der Klinge breiter und nach oben zu etwas. 
schmiUer und gekrfimmt ist Die Degentroddel, eine dflnne Leder^ 
schnür mit einer Schlinge, mnss durch den Knauf des Griffs durch- 
gezogen werden, um nicht für die Finger hinderlich zu sein. Die 
Scheide muss entschieden Yon Leder sein, wenn anders ttberhaupt 
eine Schneide yorhalten soll; Stahlscheiden sind eine Irrationalität, 
welche nur bei einer beständig stumpfen Waffe möglich ist. Der 
Säbel muss, damit er weder herumschlenkert noch incommodirt, 
bei dem Berittenen am Gürtel, bei dem Infanteristen über der 
Schulter liängon (die Art, wie die Infanterieofficierc gegenwärtig 
den Säbel am Gürtel tra^ren. ist äusserst unpraktisch deshalb, weil 
man bei jedem Schritt seine Last empfindet, was durchaus nicht 
der Fall sein muss). Der unter Berücksiclitigun^' der vorer- 
wähnten Bedingungen conslruirte Säbel würde dann freilich eine 
wirkliche Waffe sein. Im AUgeinf in? n wQrde es aber weit besser 
sein alle Säbel durch breite Pallasche zu ersetzen, denn der Säbel 
taugt nichts für die Hände der Europäer oder selbst der doni- 
Bchen Kosaken; man muss mit ihm umzugehen wissen, und er ist 
daher nur in den Händen solcher Leute an seinem Platz, die ihn 
zugleich mit der Tradition empfangen, wie die Bergvölker und 
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die Linienkosaken des Kaukasus. Die Krümmung des europä- 
ischen Säbels ist nichts weiter als eine falsche und onmotivirte 
Nachahmung; bei der eigentlichen, praktischen Krümmung muss 
der Hieb gewandt geehrt werden, mit dem anteren Ende, damit 
dann das gebogene Ende seine Sache mache; diese Kunst kann 
jedoch niebt Soldaten und selbst nicht doniscben Kpisaken, den 
Milnneni der Pike nnd nicht des Sftbels, gelehrt werden. Unser 
Gavallerist brancht eine Waffe, mit der er wie mit einem Beü 
einbauen kann, nnd die beste Schneide ist daher in den Hftndm 
der Russen ohne Zweifel ein breiter aber dflnner Pallasch, 17 
Werschok etwa lang nnd gegen Vs Werschok breit ^, yon ge- 
hörigem Gewicht nnd mit einem grasinischen Griff. Mit einem 
solchen Pallasch kann man furchtbare Streiche ffihren und ausser^ 
dem verlangt derselbe gar keine besondere Gewandtheit in der 
Handhabung. Manchem werden diese Bemerkungen kleinlich er- 
scheinen, die Tragweite solcher Kleinlichkeiten kann aber sehr be- 
deutend sein; erfährt der Cavallerist gleieli beim ersten Schar- 
mützel, dass der Gegner ihn mit einem Schlage sofort niedermacht, 
während er selbst ihm nur blaue Flecke beibringen kann, — mit 
welcher Courage wird er da zum z\veiten Mal zur Attake gehen? 
Noch gegenwärtig giebt es bei uns Cavalleristen, welche vollkommen 
davon überzeugt sind, dass die hauptBächlichste, ja sogar die aus- 
schliessliche Waffe des Reiters sein PiVrd sei, welches den Gegner 
niederrennt; sie vergessen aber dabei, dass das Koss nicht von 
selbst läuft, dass es der Reiter ist, der dasselbe antreibt und zwar 
nur in dorn Mass antreibt, in welchem er persönlich auf sich 
selbst vertraut. Wie könnte man überhaupt in einem solchen 
Fall, wie es der Krieg ist, irgend wobei Etwas TcrsAnmen, was 
die Wahrscheinlichkeit des Erfolges zu TergrOssem geeignet wäre! 

Unter unseren Cavalloristen giebt es viele Gegner der Pike; 
kriegstflchtige erfahrene Offidere sind jedoch zumeist anderer An- 
sicht. Die regulaire Fronte ist mit der Pike weit stSrker als 
mit dem Schwert. Solange im nischninowgorodschen Dragoner- 
regiment ein Lancierescadron ezistirte, wnrde diesem yor allen 
übrigen im Gefecht der Vorzug gegeben, und dieser Vorzug trat 



*) 17 Werschok = 29V4 Zoll engl, oder 0,755 Meter und 
Werschok =s Zoll engl, oder 0,388 Decimeter. 

Anffl. d. Uebera. 
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in der That sehr bemerkbar hervor, obgleich in diesem Regiment 
alle Escadrons in sittlicher Hinsicht gleich vorzüglich waren. 
Schon deshalb muss der Pike der Vorzng gegeben werden, weil 
dem Beiter bei derselben durchaus nicht das Schwert entzogen 
wird, sondern derselbe vielmehr beide Waffen bei der Hand hat. 
Zu allen Zeiten bis in die letzten Jahrhunderte ist die CaTaUerie, 
wenn sie als geschlossene Maaer anftrat, mit der Lanze bewaff- 
net gewesen; die Abwesenheit der Lanze bezeichnet überall die 
Einzehreiter, die Flankenrs, welche nicht in der Fronte operiren, 
wie die Hamlnken, die Spahis, die Tscherkessen and andere. 
Man darf nicht vergessen, dass der Einzehreiter ansser dem Sftbel 
immer noch eine Sdmsswaffe bei sich hatte: im ilterthmn den 
Bogen, später das kurze gezogene Bohr oder äm EaraHner; eine 
ans solchen Beitem bestehende Gavallerie unternahm niemals vom 
Fleck aus eine Attake, sondern bereitete sie durch für deu i'eind 
erschöpfende Einzelkämpfe erst vor; für sie wäre die Lanze nur 
eine Last und würde auch, wenn niau keine Mauerfronte will, 
dem Zweck nicht entsprechen. \Vo immer nur die natürliche 
Keit^rei als Fronte aultrat, da hat sie si^h auch immer mit der 
Lanze bewaffnet. Die Lanze der natürlit Inn Cavallerie hat übrigens 
keine Aehnlichkeit mit mist rer in der Fronte üblichen Pike, denn 
die erstere ist weit länger, beinahe fünf Arschin lang.*) In jeder 
Sammlung alter ^^'affen kann man sehen, von welcher Länge die 
Lanze der Ritter gewesen; der donische me der arabische Spiess 
ist von derselben Dimension. Bei der Formirung einer regu- 
lairen Cavallerie aus donischen Kosaken darf die Lanze natürlich 
nicht in Frage gestellt werden, denn sie ist ihre angestammte 
Waffe, gerade di^enige Waffe, durch welche sie stark sind. Der 
donifichen Pike mass ihre gegenwfirtige Gestalt gelassen, derselben 
aber euie etwas l&ngere nadelfönnige Spitze Tom besten Bajonett- 
stahl gegeben nnd dabei verlangt werden, dass sie daaerhaft am 
Schaft befestigt nnd nicht blos mit irgend einem Nftgelchen an- 
geschlagen sei 

Unser Faschinenmesser ist ebenfalls eine sehr schwache 
Waffe. In der Infanterie ist es für die Leute nnr eine nnntltze 
Last. Man frage nur Jeden, der einmal Soldat gewesen, ob das 



*) D. i. g^en 12 Fuss «ngl. oder 3,555 Meter. 

Anm. d. Uebers. 
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Faschincnmcs^pr ihm irgend welchen Nutzen ))riDgeu kann. Es 
^iebt indcss gan/.e Klassen von Militairs, denen man keine andere 
"Waffe ausser dem Faschinenmesser geben kann, wie die Fuss- 
artillcrie und die nicht iu der Fronte stehenden Militairs. jDiese 
Leute, besonders die Artilleristen, müssen inunerhin bewaffnet sein, 
nicht fiowobl um einen Angriff zarftckzuschbgen, sondern nm sich 
fselbst persönlich im Nothfall zu vertheidigen. Es giebt eine 
wunderbare kalte Waffe» die das Faschinenmesser an GrOsse nicht 
Hhertrifit, wir mdnen den grossen zweischneidigen lesghiBchen 
Dolch. IMese Waffe ist so forchttar, dass der Angriff der 
Lesgfaier viel Ton seiner Kraft verloren hat, seit sie dieselbe, 
unter dem Einflass der von der Tscbetschiga ausgegangenen Sitte, 
gegen die Schaschka (den kankasischen Säbel) vertanscht haben; 
am Anfang der Herrsdiaft des Mflridismns haben sie, wie Angen- 
zeugen berichten, mit ihren langen Dolchen so furchtbar einge- 
hauen, dass €6 schwer gewesen ihnen zu widerstehen; wohin die 
Hiebe auch fielen, auf den Ann, auf die Flinte, auf den Kopf, 
Alles wurde durchgeschlagen. Unter der Aufsicht kaukasisclier 
Meister küuucii solche Dolche in jeder Gewehrfabrik au^a^lertigt 
und durch sie die Faschinenmesser ersetzt werden. 

Die Vereinigung verscldedener Waffen in ein und derselben 
Hand kommt nui' hinsichtlicli der Cnvallerie in Frage. Die In- 
fanterie braurht nichts weiter ausser dem Gewehr mit dem Ba- 
jonett, die Artillerie und die Nichtcombattauten brauclien nichts 
ausser dem Faschinenmesser (resp. lesghischen Dolch). Die 
Cavallerie kann jedoch, obgleich sie vorwiegend mit der kalten 
Waffe operirt, dennoch nicht ganz ohne Schusswaffe gelassen 
werden, wenn sie anders nicht jede Selbständigkeit einbOssen soll. 
Obgleich die Vereinigang der Lanze mit dem kurzen gezogenen 
Bohr, welches den Bogen der Alten ersetzt, allen Traditionen 
widerspricht (womit man es flbrigens nicht leicht nehmen darf), 
so zwingt doch nichts desto weniger der gegenwärtige Stand der 
MilitairwiBsenschaften eine solche Comblnation znznlassen. Dreissig 
Jahre schon tragen die doniscfaen Kosaken die Lanze, den Sftbel 
und das gezogene Schiessgewehr und sind durch dieses Arsenal 
doch nicht überlastet: sie haben sich eben an ihre Bewaffnung 
gewöhnt nnd beim Mllitair ist die Gewohnheit die Hauptsache. 
Erforderlich ist es blos, dass die Feuerwaffe so leicht als möglich 
sei und, wie bei den Linienkosaken, so an der Schulter getragen 
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werde, dass num sie selbst beim Bdten nicht iKhlt Eine abge- 
sessene CaTalierie wird nicht zum Choc gegen eine Colonne be- 
stimmt, sondern zum Gewehriounpf; der einzelne Schutze ist aber 

mit dem gezogenen Rohr nnd mit dem Pallasch hinlänglich be- 
waffnet. Wissen wir es doch ganz genau, wie furchtbar die 
Schützen der Tschetschenzeu waren, da sie das Bajonett mit der 
Schaschka vertauschten. 

Wir sprechen von den donischen Kosaken wie \ou einer 
regulairen Cavallerie, welche systematisch in ihrem Fach ausge- 
bildet wird. Die anderen natürlichen Kosaken verstehen aber nur 
diejenigen Waffen zu handhaben, mit denen sie geboren sind. 
Man muss bestündi^^ die ihnen geläutigen Begriffe im Auge be- 
halten und darf ihnen ja nicht Etwas aufbürden, woran sie nicht 
gewöhnt sind. Bas kurze gezogene Kohr ist jedem Kosaken 
nothwendig, ohne dasselbe ist er gar kein Krieger; dann aber 
theilen sich nnsere irregolaaren Regimenter in zwei Kategorien, 
in Säbel- nnd in Lanzenträger. Jeder TOn beiden ist dadurch, 
dass er seine Waffe za handhaben weiss, stark nnd mnss daher 
bei derselben aneh belassen werden. Alle Lanzenträger unter 
nnseren Kosaken sehen in dem Säbel nnr eine ganz onntttze 
rafifinirte Erfindung, nennen ihn blos Troddel (d. h. Degentroddel) 
nnd fühlen sich durch ihn belästigt. Nichts ist schädlicher, als 
den Heiter mit unnützen Waffen, die er nicht zu benutzen ver- 
steht, zn umhängen; solche Waffen machen ihn blos confns. Die 
Lanze und das gezogene Bohr sind die angeborene Waffe aUer 
unserer irregnlairen ausserkaukasischen Truppen. Die ihnen 
durch das Keglemcnt gegebene Schaschka vertauscht man lieber 
V gegen den Dolch: dieser belastet niclit und der Kosak würde 
durch ihn aucli ausserhalb der Fronte bewaffnet sein, würde 
Ktwas haben, v Mint er, zu Fuss und zu Koss, wenn es nöthig ist, 
sich verthr idiLi II Ivunnte. Dadurch dass er immer gleich wissen 
würde, wornach er zu greifen hat, würde er das entschiedene 
Gefühl der Behendigkeit haben. 

Die richtige Adjustirung der Waffen und der Ammunitions- 
gegenstände, die grösstmögUchste Leichtigkeit derselben und eine 
Kleidung, die dem Kb'ma und den Gewohnheiten der Leute, aus 
denen die Armee gebildet wird, yollkommen entspricht, sind Dinge 
von hervorragender Wichtigkeit 

£in daran gewöhnter Mensch kann eine nicht nnbedentende 
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Last mit sich tragen, Jedoch nur unter der Yoranssetznng, dass 
diesdhe TolUrommen gleiehmftsiig Tertheilt ist und dass die sie. 
imterstatzeiideii Biemen ihn nirgend weder schneiden noch hindern. 
Ein In&nterist kann, sobald er nnr an irgend einer Stelle wnnd 

gerieben ist, seine Bürde nicht mehr tragen und muss den folgen- 
deü Tag aus der Fronte heraus. Bei der Eqnipining des Soldaten 
muss man vor Allem ausschliesslich im Augo liaben, ihm jode 
mögliche Bequemlichkeit zu bieten und nur in dein Fall an seiner 
Montnr Verzicrnncren zu lassen, wenn dieselben völlig harmlos sind 
und nicht aui Kosten von irgend etwas Wesentlichem hinzuge- 
fügt werden. Es giebt keine Armee, in welcher dieser Grund- 
satz nicht in der Theorie angenommen wäre, gleichzeitig gicbt es 
aber auch keine Armee, in der er in der Praxis vollkommen 
durchgefOhrt wäre. Ein Mensch von mittlerer Kraft kann ohne 
Ermüdung eine Last von mehr als zwei Pud*), Alles mitgerechnet: 
£leider, Fossbekleidong, Kanzen, Patrontasche, Gewehr und Pro- 
viant, nicht davontragen, wie bequem auch die Adjustirong sein 
mag. In dieser Bflrde ist das ganze Hans des Soldaten ent- 
halten, Alles, wordher er nach den allerschwersten Mfihen zur Er- 
holung nnd zum Schutz seines Körpers gegen die feindlichen Ein- 
flüsse der Elemente zu disponiren vermag. Mit Ausnahme des 
Gewehrs, des Proviants, der schweren Fnsshekleidang des Soldaten 
(d^, welche er an hat, nnd der, die er als Beserve haben muss)? 
des Ranzenkörpers und der Biemenhalter ist in den wenigen tthrigen 
Pfänden Alles enthalten, wessen der Mensch heim fortwährenden 
Herumwandem unterm freien Himmel physisch unumgänglich be- 
darf, wie Wäsche, Sommerkleidung, irgend ein warmes Kleid um 
nicht zu erfrieren, ein Mantel, der dazn nuLliiL,^ ist um sich nicht 
auf die nackte Erde legen zu müssen und sich in ihn in stürmi- 
scher Nacht zu hüllen, irgend ein einigermassen weicher Gegen- 
stand, um ihn beim Nachtlager unter den Kopf zu legen. Bleibt 
da wohl hei dem Soldatengopäck auch nur für ein Loth Raum 
tibrig für irgend welche Allotria, zu irgend willkührlicher Ver- 
wendung? Kann man da wohl den Soldaten noch mit irgend 
welchen unnützen Anhängseln belasten? Kann man ihn da noch 
z, B. in Kriegszeiten einen ttberflOssigen Anzug für den Fall einer 



*) 3 Pud rusa. s SO Pfiind mro. = ca. 651/2 ZollTer.-Pfiind a 
8S,76 BUlogntinKi. AnnuA üebert. 
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Parade mit sich schleppen lassen n, s. w.? Und endlich, kann 
man da wohl den Befehlshaber noch in irgend einer Beziehnng 
for einen Militair ftherhaapt halten, welcher das Alles vergessend 
die Tmppen yom Gesichtspunkt der ftnsseien Schönheit, d. h. also 
hlos zur Befriedigung der eigenen Augen, ansieht? 

Das ganze Calcnl hinsichtlich der Kräfte der Armee, der 
St&rke der Mannschaft, die man auf das Sehlachtfeld stellen kann, 
und der Schnelligkeit, mit der man sie dahin führen kann, ja 
fast das ganze Geheimniss des Krieges beruht, nächst den pcr- 
äoiilichen Eigenschaften des I'eldherrn nämlich, auf der richtigen 
Schätzung der Bedürfnisse und der Kräfte des Menschen. Wer 
nur je einen Fehlzug mitgemacht, der weiss es aus eigener Er- 
fahrung, von wek'her IkMhnituuir es ist, ebenso für die Ausdauer 
auf dem Marsch, wie für die iai t^Mkeit im Gefecht, wenn man 
zur rechten Zeit ausschlafen kann, wenn man nicht über die 
Massen von Kälte zu leiden braucht oder gar zu arg durch die 
Hitze ermattet wird, wenn man nicht wund gerieben wird, sondern 
seme Glieder unter der Ammnnition frei hewegenkann; von einem 
mnthigen Menschen kann man Alles verlangen, auf kurze Zeit 
seihst die allerunglaublichsten Anstrengungen und Entbehrungen; 
von einem vor der Zeit erschöpften aber nur das, was die Herr- 
schaft des Geistes tlher den Körper zu leisten vermag. In diesem 
letzteren Fall käme es darauf an die militairischen Gombinatlonen 
auf die vorgängige LOsung psychologischer Fragen za basiren* 
Vermöchte man au&uzählen, wie viele Tausende in jedem Kriege 
die Hospitäler angefüllt, wie viele Verzögerungen die EriegsoperatiO' 
nen erlitten haben, wie gross die Quantität derjenige Soldaten 
gewesen, welche ohne Zweifel den Sieg gesichert hätten und nur 
in Folge der Sorge um die äuss^e Schönheit und Begelmässig- 
keit, in Folge massiger Einfälle, die sich in Friedenszeiten in 
den Organismus der Truppen eingeschlichen, auf dem Schlachtfelde 
gefehlt iiaben, — man hätte Niemand mehr zu überzeugen nöthig, 
denn die nackten Zahlen würden überzeugend genug reden. Man 
kann es ohne Bedenken aussprechen, dass eine jede Sache, ausser 
den "Waifen, die der Soldat, wenn er sich im Llivuuac einrichtet, 
zu seiner Bequemliclikeit nicht gebrauchen kann, sondern, nach- 
dem er sie den ganzen Tag über getragen, bei Seite legen muss, 
dem Heer im Laufe der Campagne einige Procente seiner Stärke 
kostet. Die Breite der Kiemen, eine unnütze Last des Hauzens, 



Digitized by Go -v,!'- 



296 



ein Tschako mit Blecbbeschlägen oder eine MQtee, welche nicht zu 
gleicher Zeit als Kopfkiflsen dienen kann» aUerlei sonstige nn* 
Blitze Anhängset, das an der Seite schlenkernde Faschinenmesser^ 
die Anzahl der zun Ersticken zugeknöpften Knöpfe, die ordnnngs- 
mftssige Frontehaltnng auf dem Marsch, die Flanimng der Bivonacs, 
das Yerhot, dass der Soldat nicht irgend ein Sftekehen, welches 
die XJniformität stören würde, am Gflrtel U-n'^en darf, alles Bas 
nnd aUes dem Aehnliche ftbersetet sich endUdi in Frocente des 
Abgangs und der Entkräftnng. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass dicjonige Armee, deren Oberleitung ganz zuerst sich ent- 
schieden davon lossagt, sich durch solche Kindereien bestimmen 
zu lassen, sofort einen bedeutenden Vorzug vor den übrigen ge- 
winnen würde. 

Die Militairuniform war aiifünglieh überall die gewöhnliche 
Volkstracht, welche regimentswcise gleichförmig gemacht wurde. 
In Europa hat sie bis auf den heutigen Tag zum Theil diesen 
Charakter beliaiten; mit Ausnahme der Kopfbekleidung, die oft 
phantastische Formen annimmt, trägt jeder Arbeiter, wenn er 
sich des Sonntags auspatzt, einen Rock von demselben Schnitt 
wie der Soldat, nur ist er nicht so bunt; zwischen der Kleidung 
des einen und des anderen ist kein wesentlicher Unterschied. Die 
Volkstracht ist das Resultat tausendjähriger Erfahrung, der Reflex 
der klimatischen nnd aller übrigen localen Bedingongen. Ein aus 
der ganzen Welt zusammenberufenes GoUeginm TOn Medicinem 
wird niemals eine so bequeme und in einem so hohen Gkade 
allen hygieinisehen Bedingungen genllgende Kleidung für eine ge^ 
gebene (hegend erfinden, als wie sie von der Er&hrung der auf- 
einanderfolgenden Generationen aUmälig zugeschnitten wird, l^ur 
die höheren Klassen, welche vor den äusseren Einflössen durch 
den Contfort geschützt sind, können ungestraft mit ihrem GostOm 
fi^es Spiel treiben; handelt es sich jedoch um den grossen 
Haufen, so kann die Vertauschnng der Volkstracht mit einer 
fremdländischen, unter anderen Bedingungen her\'orgegangenen 
Tracht nicht ohne schädlichen Eiufluss auf die Gesundheit und 
demnächst auch auf die Tapferkeit der Leute bleiben. Ueberdies 
wird ja auch die Gewohnheit nicht umsonst die zweite Natur ge- 
nannt. Für den gemeinen Mann reprü^^onfirt das Anlegen eines 
fremdländischen Gewandes gewissermassen ein Aufgeben der eige- 
nen Nationalität; oftmals wird sein sittliches Gefühl dadurch auf- 



Digitized by Go -v^i'- 



297 



gebracht und regelmttssig eine gewisse Stumpfheit hervorgmfen, 
ein bisweilen lang^ Zeit andauerndes Kichtrersteben alles Dessen» 
was mit ihm vorgeht Man kann es sich gar nicht TOrsteUen, in 

welchem Grade durch dieses Wechseln des Rocks die Entwicke- 
lung des Rekruten bei uns auferelialten wird, in ganz Europa ist 
die ^Militairuniform, mit Ausnaliiae der l arbe und des Besatzes, 
beinahe dieselbe; dafür sind aber aucli die klimatischen Bedin- 
gungen dort überall fast dieselben und die Nationalcostünio der 
hauptsuclilichstcn europäischen Völker weichen, namentlich in den 
Städten, nur sehr wenig von einandi r nh. Das Klima Kuüslauds 
unterscheidet sich dagegen wesentlich von dem mitteleuropiUschcn, 
und die russische Nationaltracht, die acht Monate im Jahre ein 
Pelz und immer weit, bequem und einfach, von dimkeler Farbe 
und ohne allen Flitterstaat ist, reprftsentirt den YoUkommensten 
Ausdruck der localen Bedingungen. Der Anzug der Hussen für 
den Sommer, Winter und die dazwischen liegenden Zeiten, der 
Schafpelz nnter dem Sipnn (der nationale weite Banerkittel), der 
Schaipels allein, der Sipnn allein nnd endlich das Hemd allein, Je 
nach den Jahreszeiten, kann, wenn man die hygieinisehen Bedin- 
gungen obenan stellt, dnrch nichts Anderes ersetzt werden. 

Das Einffihren der ausschliesslich aus Tnch angefertigten 
enropflischen MiHtairldeidnng, wie Waffenrodc nnd Mantel, in die 
russische Armee war also offenbar ein Widerspruch gegen alle 
localen Bedingungen. Wenn die Strelitzen und die übrigen russi- 
schen Truppen der Vorzeit ihre Kleidung von der Natur erhalten 
hfttten, so würde sie der Vorschlag, im Winter ohne Schafpelz 
nur im Tuchmantel zu gehen, meine ich, gerade ebenso verwundert 
haben, wie etwa die Proposition, im Sommer ganz nackt einen 
Marsch zn cxecutiren. Wir können nicht umhin hierbei auf 
einen eigenthümlichen Zug in unserer Kriegsgeschichte hinzuweisen. 
Bis zu Peter dem Grossen haben die russischen Armeen zu ihren 
Operationen immer den Winter vorgezogen; sie fanden, dass die 
vortheilhaftestc Zeit zum Einfall in feindliches Land die kalte 
Zeit sei, welche sie weit besser als der Feind zu ertragen wussten. 
Die vorpetrinische Epoche ist reich an Winterfeldzügen; dafür 
waren aber auch die russischen Truppen damals auf russisch an- 
gezogen. Nacli Peter &ngen die Wintercampagnen an höchst 
selten zn werden, denn zur Ausführung derselben hatte das Heer 
jedesmal yon Neuem equipirt werden müssen. Die Nothwendigkeit 
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liat die kaukasischen Truppen gezwaogen sich im Winter in Pelze 
za kleiden, jedoch nicht anf Kosten des Staats, sondern anf eigene 
Bechnnng, ffir den geringen Lohn, den der Soldat durch seine 
PrtTatarbeit zu erwerben yermag; damit zugleich wurde es aber 
auch nur möglich, während des schneidendst«! Frostes Campagnen 
auszuführen, ohne welche der Kaukasus bis jetzt noch nicht unter- 
worfen wäre. Und ebenso könnten wir in Europa, besonders im 
östlichen, mit ungeheurem Vortheil ^Viutürfeldzüge ausführen; 
dazu ist es aber nöthig, dass der Kusse beständig und nicht blos 
zufällig auf russ^isch angezogen sei. 

Der kurze Schafpelz, sog. Halbpelz, macht während sieben 
bis acht Monaten im Jnhvo die Kleidung des Russen aus, ist also 
gewisserniasscn seine liauptkieidung; nach ihm werden auch die 
übrigen Theiie des Costüms angepasst. Der Kaftan (der nationale 
knopflose Rock des Russen) ist ein Kleid der Reichen, ohne das 
sich der grOsste Theil des Volks behilft, indem er es durch den 
Sipun ersetzt, welcher wie der Kaftan bei kühlem Wetter und 
wie ein Mantel im Winter über dem Schafpelz getragen wird; 
daher ist denn unsere Yolkskleidung immer weit und faltig und 
wird nicht geknftpft, sondern nur durch einen Gttrtel gdialten; es 
ist, als wenn sich die weite Ausdehnung des russischen Landes 
in der offenen Weite des russischen Rocks abspiegelte. Kleidet 
man die Leute in den kurzen Schafpelz, so müssen demselben 
«uch die übrigen Thefle der Kleidung, dem Klima und den Ge- 
wohnheiten des Menschen entsprechend, angepasst werden und 
man hätte sogar für die äussere Schönheit dabei gevoriheilt. Jm 
Costüm spricht sich, ebenso wie die übrigen localen Bedingungen, 
auch das ästhetische Gefühl der Race aus; es entspricht mehr dem 
Typus und vervollständigt ihn besser als ein fremdländisches 
Costüm. Der dünne, in die Höhe gereckte und schmal wangige 
französische Soldat macht sich sehr gut im Käppi, Waffenrock 
und Stiefeletten; der vierschrötige Russe mit seinem breiten Ge- 
sicht erscheint dagegen in einem solchen Costüm ebenso missge- 
staltet, wie er in seiner weiten Volkstracht hübsch aussieht. 

Man kann es sich, ohne es gesehen zu haben, gar nicht 
vorstellen, wie sehr das Aulegen der deutschen Kleider, der erste 
Eindruck, den der Rekrut im Dienst empfängt, den Menschen be- 
täubt und ganz confus macht: wie schwer wird ihm allein schon 
die Knüpfe, die in der russischen Tracht unbekannt sind, knüpfen 
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zu lernen. Entrissen der Familie, bereits zu Hause eingeschüchtert 
durch allerlei Fabelhaftes, das ihm von dem ihm bevorstehenden 
Schicksal erzählt worden, verwirrt durch das Hinzuthun der Ver- 
wandten, die ihn nach alter Gewohnheit wie einen Todtrü be- 
weinen, weiss der Rekrut ohnehin nicht, mit welchem Fuss er 
zuerst in die ihm unbekannte Welt treten soll; da wird ihm nun 
glrifli der Bart geschoren und ein ausländisches Kleid angezogen, 
in welchem ihn selbst sein alter Hofhund nicht sogleich erkennt 
Dem Bekmten erscheint es anfangs, als wenn er nicht nnr seiner 
localen Heimafh, sondern auch seiner Gesammtheimath, seinem 
Yaterlande entrückt wttrde; ihm scheint es, als wenn man ihn in 
irgend eine ganz fremde Weit einführt, in der er weder denken 
noch fühlen kann, wie er es gewohnt ist, in der er alle seine Be- 
griffe anf die verkehrte Seite umzuwenden haben werde. Dieser 
Zustand dauert keine ganz kurze Zeit, bis er sich umgeschaut 
und begriffen hat, dass in der neuen Sphäre nur die Ausstattung 
fremdländisch, der Geist aber russisch und dass er noch immer 
zu Hause ist. Dieser verworrene Seelenzustaiid verzögert unge- 
mein seine Entwickeluug, was in Friedciiszcitcn nicht von so 
grosser Wichtij^keit ist, dagegen aber \vohl in Kriegszciten, wenn 
der Rekrut direct aus dem Dorf auf den Marsch gehen und 
k&mpfen soll. Der im Jahre 1855 einberufenen Yolksmiliz 
(Opoltschenie) wurde der peinliche Eindruck in eine ausländische 
Form umgeknetet zn werden erspart: nissisclio Hauern nahmen 
die Flinte und machten sich auf den Marsch, wie sie waren, eben 
als Bussen; in diesem Umstand wurzelte der Hauptgrund ihrer 
raschen Entwickelung und »ihres yortrefflichen Geistes. Bei der 
für uns nothwendig gewordenen Abkürzung der activen Dienstzeit 
darf man dieses Moment nicht aus dem Auge verlierea. Als der 
Soldat noch 25 Jahre diente, als das Heer noch ein Staat im 
Staate war, gab es vielldcht einen Grund dasselbe auch selbst 
äusserlich abzusondern, gab es wenigstens eine Veranlassung 
solcher Meinung zu sein; bei einer Volksarmee mit kurzer Dienst- 
zeit dagegen, wie wir sie jetzt brauchen, giebt es dazu weder 
einen Grund, noch eine Veranlassung. Der Kekrut muss so wonig 
als möglich verwirrt werden, er muss sich sofort in einen Soldaten 
verwandeln und sich in einer relativ kurzen Zeit vollständig ent- 
wickeln; das künstliche, geschraubte Umwandeln des Rekruten zum 
Soldaten ist gegenwärtig nicht mehr am Platz, und daher muss 
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jeder Umstaiul, der den Menschen am Ahiajiu: nnr irgendwie 
verwirrt, soriifiiltig beseiti«^ werden. Der Bauerbursche mms 
ans seinem Rckruteubezirk 7.n dem aus diesem Bezirk hcrvor- 
gegangeueu Regiment in den Dienst gehen wie zum Besuch von 
Verwandten und wieder nach Hause zurückkehren als der? Ibe, 
wie man ihn gekannt liat, nur entwickelter, nicht aber in irgend 
einer Hinsicht entstellt oder gar ganz umgewandelt. Nur dann 
allein wird sich das Yolksheer in seiner ganzen Fülle entwickeln 
und zwar ohne allen Zwang, nnd Russland wird, wenn es nöthig 
ist, ebenso viele freiwillig nnd gern in den Dienst tretende Soldaten 
haben, wie viel es waffenfähige I>eute zählt. Das Aenssere gilt 
in solchen Dingen nicht wenig. Es hat eine Zeit gegeben, wo das 
dratsche Kleid bei ans sowohl in der Gesellschaft, wie im Heer 
seine Bedentong hatte: es war das ftnssere Aushängeschild der 
Frage, oh Bassland ein moskowitisches Zarthnm oder ein rassi- 
sches Reich sein soll? Biese Frage ist jetzt erledigt. Wir können 
wieder Bassen sein, seihst hinsichlich der Eleidong der IVappen 
den wesentlichen klimatischen Bedingungen entsprechend, ohne 
darnm eine Backkehr zum alten Glaaben befürchten za mllssen. 

Die Eqaipirnng des Soldaten moss sich von der Volkstracht, 
welche die Erfahrung von Jahrhunderten geschaffen hat, nicht 
scharf unterscheiden, wenn sie anders den locaien Erfordernissen 
entsprechen soll ; sonst wird sie weder sittlich noch materiell den 
Bedürfnissen des Menschen, für den sie augefertigt wird, genügen. 
Gut ist diejenige Equipinmg, welche zweien Bedingungen ent- 
spricht: erstens, wenn sie alles ^oih wendige und nichts Ueber- 
flüssiges, selbst nicht ftlr ein halbes Loth, enthält, weil sie gleich- 
zeitig das Leben des Menschen vor den Elementen beschützt und 
von demselben selbst getragen -wird; zweitens, wenn sie den Ge- 
wohnheiten des Menschen entspiicht. Der Unterhalt des Soldaten 
entspricht überall der Lebensweise des gemeine Mannes von 
mittleren Verhältnissen, der weder reich noch arm ist. Die Klei« 
dung eines solchen gemeinen Mannes besteht, ausser der Wäsche, 
in einem kurzen Scha^elz, in dem Sipun, in einem Gdrtel, in 
Winter- and Sommerhosen, in Faasthandsehohen and in einer 
Mütze mit Ohrenklappen. Mehr braacht auch der Soldat nicht 
An dieser Kleidung können alle erforderlichen Abzeichen and 
Besätze, Je nach der Trappengattong and nach den Begi- 
mentem angebracht werden. Der korze Schaipelz, der acht 
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Monate im Jahr getrageu wird, bildet den Hauptbestandtlicil der 
Kleidung. Ausser in den Soininoi monaton müsste der Soldat auch 
in der Fronte den Pelz tra.u'cn; liiorzu könnte er mit den erfor- 
derlichen Abzeichen besetzt werden. Einige Compagnicn von den 
Kabnrdaprn hatten sich einmal gegerbte kurze Schafpelze, die 
compagnieweise verschieden verziert waren, anfertigen lassen; es 
lässt sich gar nicht besclireiben , wie sie in diesen Schafpelzen 
männlich schön aussahen; ein militairisches Auge konnte sich in 
der That an ihnen ergötzen. Der Sipun könnte je nach den 
Waffengattungen farbig, natürHch nicht grell, sein und lang wie 
ein Mantel, jedoch mit aafzoknOpfendem Schoss, um bei kühlem 
Wetter, nicht aber .beim Fk-ost, den Kaftan za ersetzen; ein 
Gttrtel und weite Beinkleider in den Stiefeln vollenden dad 
OostOm. Die hohen kaukasischen Stiefel sind nicht unpraktisch, 
sie sind nnr gar za schwer. Durch eine Plütze kann man mit 
jedem Stiefel gehen, und wenn ein Bach zu durchwaten ist, so 
ziehen die Soldaten ihre hohen Stiefel doch immer ebenso aus 
wie die niedrigen; dabei giebt es fibrigcns mit den ersterennoch 
weit mehr Plackerei Anstatt besonderer Fedithemden wäre es 
weit besser der Armee überhaupt nur farbige Wäsche aus bunter 
Glanzleiuwand von der Farbe des Sipun und des Besatzes an 
dem Schafpelz zu geben. Der Soldat ist auf dem Marsch nicht 
im Stande liäufig die Wäsche zu wechseln und weisse Wäsche 
übt, wenn sie schmutzig ist, auf jeden Menschen, selbst auf den 
rohen, einen unangenehmen Einfiuss; wenn der Soldat sich auf 
eigene lieclinung Hemden anschafft, so lässt er sich immer 
farbige machen. Eine l'ronte in bunten Hemden, die je nach 
den Regimentern glatt oder gestreift sein könnten, würde sich im 
Sommer sehr hübsch machen. Das Käppi taugt nichts, erstens 
weil es das russische Gesicht entschieden verunstaltet, und zweitens, 
und das ist weit wichtiger, weil o'mr jede Sache bei dem spär- 
lichen Besitz des Soldaten nach MögUchkeit auch zu seiner Be- 
quemlichkeit dienen mnss; beim Nachtlager muss er sich seine 
Mütze unters Ohr legen kdnnen, und sie muss daher weich sein 
und geknüllt werden können. Die beste Mütze für unseren Sol- 
daten wAre eine niedrige bis zur Schläfe hinunter reichende Filz- 
mütze mit einer Krempe, die man herauf und heranterbiegen 
kann, wie sie unter dem Namen der swenigorodschen Mütze in 
einigen nördlichen GouTemements Tom Yolk getragen wird. Diese 
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Mütze sitzt fest auf dem Kopf und schützt, wenn die Krempe 
heruntergelassen ist, die Augen des Schützen vor den Souuen- 
strahlen; sie wird nicht darchnässt, sie kann als Kopfkissen die- 
nen , sie ist leicht und ungemein hübsch und umrahmt kühn das 
rassische Gesicht; als Abzeichen könnte man ja irgend eine 
Schnur an derselben anbringen. Wird sie bei den Panzertrflgem 
während des Gefechts durch das BefenslTcapachon ersetzt, so 
kann sie einfach in die Tasche gesteckt werden. Der Baschlik 
ist eine vorzagliehe Nenernng, welche natfirlich beibehalten wer- 
den moss. In einem so kalten I^de wie das nnsrige ist, mflssen 
für den Winter Fansthandschahe oder andere warme Handschuhe 
geliefert werden. Hierin wSre die ganze Ausstattung des Soldaten 
enthalten, die ebenso praktisch und dem Klima, wie den Gewohn- 
heiten des gemeinen Mannes entsprechend, als hflbsch und billig 
sein würde , jedenfalls nicht theuercr als die gegenwärtige, weil 
der kurze Schafpelz den ^Yaffenrock imiiut/; macht, den man dann, 
gar nicht nöthig hat; bei kuhk üi Wetter, nur nicht bei strenger 
Kälte, würden die Leute den Sipun tragen, dessen Schoss bis über 
die Knie hinaufgeknöpft uare. Abgesehen von der Oekonoinie 
dürfte der Soldat bei dieser Kleidung nicht noch ausserdem mit 
dem Waffenrock belastet worden, weil er ihn nur zum Zweck 
irgend einer Parade im llanzen zn tragen hätte; bei der Bürde 
des Soldaten ist jedoch jedes übertiüssige, nicht geradezu noth> 
wendige Loth positiv nor vom Uebel. 

Der Ranzen mnss so leicht als möglich sein; für die Schultern 
des Menschen ist imrh schon das, was in denselben hineingethan 
wird, ganz genug. Beinahe das beste Material zum Ranzen dOrfte 
die gewalkte, wasserdichte Leinwand, doppelt genommen, sein, 
welche Tor einigen Jahren, wenn wir nicht irren, von einem Herrn 
Maslow auf der Moskauer Ausstellung exponirt war; diese Lein- 
wand ist leicht und dauerhaft. Man bat gegenwärtig mit der er- 
forderlichen Aufmerksamkeit darauf Bedacht gehabt, wie dem Sol- 
daten auf die bequemste Art seine Bfirde zn a^justiren sei; in 
dieser Hinsicht kann man jedoch noch immer eine allgemeine Be- 
merkung machen, mit welcher alle erfahrenen Officfere tiberein- 
stimmen werden. Es ist nicht möglich eine gleichartige, uniforme 
Adjiist innig des Infanteriegepäcks ausimdig zu machen, welche 
wirklich bequem wäre, so dass dasselbe immer auf Riemen, oder 
auf Stahlhaken oder gleichviel anderswie getragen werde. Einen 



Digitized by Go -v^i'- 



303 



Menschen» der einen langen Marscli ansfiUurt, ermüdet nicht so* 
wohl diese oder jene Art der 6epft(^cadjnstining, als vielmehr die 
gleichförmige Lage der Last, welche bestftndig auf ein und die^ 
selben Thefle des Körpers drackt; nicht irgend eine yerhesserta 
A4jnstimng hann ihm Erleichterong schaffen, sondern die Mög- 
lichkeit der Last eine ahwechsehid verschiedene Lage zu geben^ 
die Möglidikeit sie bald anf der einen 3chnlter, bald auf der 
anderen, bald auf beiden zugleich, ja selbst anf der Bmst zn 
tragen, indem er abwechselnd diejenigen Theile des Körpers, 
welche als Stützpunkt gedient haben, der Bciho nach sich er- 
holen lässt. Die kaulvasischen Soldat i n haben, solange sie anstatt 
des Ranzens einen Sack hatten, den in jeder beliebigen Lage 
trugen, ihre (bisweilen geradezu fabelhaften) Märsche weit leichter 
ausgeführt; über den seitdem eingeführten Ranzen hat der ganze 
Kaukasus einstimmig geklagt, weil er beschwerlich sei. Viele wer- 
den vielleieht finden, dass ein verschiedenartiges Ranzentr iLM n die 
äussere hcliönheit der Fronte beeinträchtigen würde. Eine solche 
Art des Tragens ist aber für den Marsch erforderlich, und nicht 
für die Revue, wo die Leute sich a^justiren mögen, wie man es 
haben will; bequemes Biemenzeug, das niemals durchreibt, mnss 
nicht breit, aber weich niid möglichst leicht sein; ebenso auch 
das Riemenzeug des Pferdegeschirrs. . Wir haben bei uns zu 
Hause zu jedem Biemenzeug ein unvergleichUches Material in 
den kabardaer Riemen, welche dauerhaft, leicht und weich wie 
Seide sind. Wenn ich nicht irre, so hat man auch schon einmal 
ausländische Meister nach Russland Tersduieben, um dieses Leder 
zu bearbeiten, und ich weiss nicht, weshalb die Sache wieder ins 
Stocken gerathen ist. Die kabardaer Riemen ftbertreffen, wenn 
sie gut bearbeitet süid, sowohl die Stahlhaken, als auch jedes 
europäische Riemenzeug und Pferdegeschirr. 

Ein gut ausgerüsteter russischer Soldat ist ebenso der erste 
Fussgänger, wie der erste Soldat im Handgemenge. Er ist nicht 
leicht genug um, wie der I'ranzose, stundenlang laufen zu können, 
aber stärker uud ausdauernder und wird den letzteren bei langen 
Märschen immer ausstechen. Unser Soldat muss nur seinen an- 
geborenen Kigeuschaften und Gewohnheiten gemäss ebenso voll- 
kommen ausgerüstet sein: Alles Nothweudige und nicht für ein 
Loth Ueberflttssiges, Alles für die Sache und nichts zum Luxus» 
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Eine wichtige militairisdie BemerlLims, im Fall sie 8icli 

nicht als fi*nchües ergiebt. 



(Ein in der russischen „St. Petersburger Börsenzeitung*' Nr. 2 
vom 2. (14.) Januar 1870 veröffentüchter Artikel des Generals 
Bostislaw Fadejew.) 

Die Mehrzalil der Leser erinnert sich vcrmuthlich des Schick- 
sals, welches die der russischen Kegler ung vor dem Krimkrieg 
gemachte Proposition Minie's (des bekannten Erfinders der prak- 
tischen gezogenen Gewehre) erfahren. Die Proposition wurde 
nicht angenommen und Miniö verkaufte in Folge dessen seine Er- 
findung an die Franzosen, in deren Händen sie eines der Haupt- 
mittel zum Siege über uns wurde. Gegenwärtig droht die alte 
Geschichte von den Miniegewehren sich in einer neuen, noch weit 
gefährlicheren Gestalt zu wiederholen. 

Die Leipziger Zeitschrift „Deutsche Blätter" hat kürzlich 
in ihrer Kr. 45 (vom 4. November 1869) folgende Nachricht 
gebracht: 

„Der Panzer der Zukunft — Ein Italiener, Namens 
Maratoji, hat dem Kaiser Napoleon das Geheimniss einer von 
ihm erfundenen Composition verkauft, welche den Träger hieb- 
und stichfest macht und darum die ganze Lebensarbeit Dreyse's, 
Snider^s, Chassepot's u. s. w. in die Bumpelkammer wirft. Der 
neue Panzer besteht aus Filz und ist fOr jeden Schuss undurch- 
dringlich. Das Material ist Wolle, welche mit yerschiedenen an- 
deren Ingredienzen in fltlssigen Zustand gebracht und von mäch- 
tigen Maschinen geknetet, alsdann erhitzt und schliesslich abge- 
kiihlt wird, bis es zu einer Art Macadam sich verhärtet (?). Man 
weiss kaum, soll man sagen: schade, dass das viele Geld für 
Chassepots, Ztlndnadehi, Brecchloaders und andere Schiess,- Hau- 
ond Stichgewehre ausgegeben worden, oder soll man sich freuen^ 

20» 
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dass es der Wissenschaft gelangen, alle diese Zerstörungswerkzeuge 
wirkungslos und übertlüssig zu machen."*) 

Diese Nachricht ist uuklar und nicht genau, in der Haupt- 
sache jedoch richtig. Die vor drei Jahren von mir angeregte 
Frage wegen eines Panzers, der eine hedeutende niilitairische Ver- 
vollkommnung wäre, ist in Europa, wie ich auch nicht anders 
erwartet habe, keineswegs ad acta gelegt worden. T)a ich mich 
bereits lange mit dieser Idee beschattigt und jede Verwirklichung 
derselben aufmerksam verfolgt habe, so bin ich im Stande ziem- 
lich genaue Angaben über den Panzer, welcher die Aufmerksam- 
keit vieler ausländischen Eegieniiigen auf sich zu lenken beginnt, 
mitzuthcilen. 

Soviel mir bekannt, wird der Panzer nicht aus einer Wollen- 
masse verfertigt, welche mit anderen Ingredienzen in flttssigen 
Znstand gebracht nnd von Pressen znsammengedrttckt wird, son- 
dern einfftch ans Wolle, welche yermittelst Oberaus dichter nnd 
starker Eftmme auf dne bestimmte Art znsammengeköpert wird; 
80 ist wenigstens der beste von diesen Panzern, der von dem 
Crrafen litta Binmi erfanden worden, angefertigt. Der von 
Mnratort erfundene nnd zuerst in Mailand hergestellte Panzer 
wurde der Begierung vorgestellt und einer Militaircommission, 
anfangs in Mailand und später in Florenz, zur Prüfung übergeben; 
zugleich erhielt Muratori von der Regierung eine Unterstützung 
von 25,000 Franken. Die Versuche der italienischen Com- 
mission währten geraume Zeit. Ihr war die l'rage gestellt worden, 
ob der neue Panzer sofort für die ganze Armee angenommen 
werden könne? — Eine offenbar falsche Fragestellung, denn keine 



*) Der Verfasser hat den Eingang dieser Notiz ans den „Deutscheu 
Blättern'' etwas verändert uud den Schlusssatz weggelassen. Im Origi- 
naltext heisst es nimlich snerst: y,Eiii Italiener, Kamens Mttratori, soll, 
nadi einem ÖBterreiebisdieii Blatte, dem Kaiser Napoleon das Q-ehekunisa 
einer von ihm ecfundenen Composition yerkanft baben** n. s. w. Und 
zum Scbluss: „Doch Spass bei Seite, die Erfahrung lehrt uns, data bis 
Jetzt noch kein Palliativ gegen Schuss und Hieb erfunden jst. Wenn 
man selbst dem Eindringen des Eisens und der Kugel widerstehen konnte, 
würden die durch den Stoss verursachten Erschfitterun^OTi im Innern 
viel schmerzhafter nnd todlicher wirken, als eine Verwundung mit blanker 
Waffe und scharfem Schuä:»." 

Anm. d. Uebera. 
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einzige Ertinduiig kann, besonders gleich anfangs, noch ehe sie 
sich durch positive Versuche bewährt hat, ohne weitere^ ange- 
nommen werden. Man hat mir gesagt, dass, wenn die Einführung 
des Panzers fttr einen klemen Theil der Armee, etwa für irgend 
welche Elitetnippen beabsichtigt worden wäre, die Commission, 
selbst bei der offenbaren Unvollkommenheit des Muratori'schen 
Flanzers, nicht gezögert hätte zustimmend zu antworten: denn 
selbst bei aller UnYoUkommenhelt wäre er doch immerhin ein be- 
deutender Yoxzng gewesen* Die Commission trog aber, wie nicht 
anders su erwarten stand, Bedenken den Panzer mit einem Hai 
ftlr die ganse Armee einznfOhren nnd die Frage ist somit bis auf 
den heutigen Tag in Italien unentschieden geblieben. Der Schlnss» 
zu dem ich in meinem Buch „Die Streitkräfte Rnsslands^ ge- 
kommen bin, stimmt, obgleich er weit früher ausgesprochen wor- 
den, vollkommen ttberein mit dem Gutachten der italienischen 
CommiBsion. Ich habe geschrieben:*) 

„Hit der Zeit kann vielleicht ein grosser Theil der Armee 
mit dem Panzer bekleidet sein ; mittlerweile werden aber erst blos 
EÜtetruppen gepanzert sein können. Ausser der Garde haben 

wir keine anderen Elitetruppen Es lässt sich wohl 

anuehmen, dass die Anwendung des Panzers, wenn er eimnal ein- 
geführt worden, immer weitere Ausdehnung erfahren werde; in 
diesem Fall würde man dann hei jedem Infanti l icrcgiment eine 
gepanzerte C'ompagnie formii-en nnd diese Compagnieu je nach 
Bedürfniss mit einander yereinigeu können. Doch das bleibt der 
Zukunft vorbehalten." 

Kach dem unbestimmten Bescheid der italienischen Commission 
wurde Muratori von der englischen Regierung eingeladen und be- 
schafUgte sich in London mit der Herstellung seiner Panzer i n* 
Menschen (sowie solcher in grösseren Dimensionen als Schiffs- 
panzer). Im Anfang des Jahres 1869 wandte sich die französische 
Ifilitaimrwaltang, welche jeder Neuerung gegenftber, die die 
Wahrschehdichkeit des Sieges Yergrössem könnte^ so anfinerksam 
ist, ebeu&Us an Muratori; dieser konnte aber, gebunden durch 
seinen Yertrag mit dem ansehen HiniBterfum, die Ginkidung 
nicht annehmen, in Folge dessen die französische Begiemng einen 



*) Seite 273 dieser Uebersetzung. 

Anm. d. Uebers. 
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anderen I^rtindcr, Namens Bernieri, welcher wahrscheinlich blos 

eine von Muratori vorgeschobene Person ist, berief: wenigstens 
sind die von beiden hergestellten Panzer, soviel inii In k;imit ist, 
volikonimen gleich. Die Nachricht von dieser kt/Kn n ^ erein- 
barung mit Bernieri ist also wahrscheinlich an das leipziger Blatt 
gelangt. 

In der ersten Beilage zu meiner Schrift „Die Streitkräfte 
Russlands" habe ich den von mir bereits vor langer Zeit ver- 
suchten schossfesten Filzpanzer genau beschrieben und der Folgen 
Erwähnung gethan, welche diese Erfindung früher oder später in 
der KriegBWisBenschaft werde haben müssen. Dieser Panzer ^vnr 
leicht genug, namentlich im Vergleich zum Stahlkürass, tmd in der 
That sehnsafest, indem er nickt blos vor Wunden, sondern sogar 
vor Ck>ntii8ioneQ sdifltzta In meiner Gegenwart Ist auf Thiere 
and darauf auch auf Menschen, welche mit diesem Panzer be- 
kleidet waren, ohne irgend welchen Kachtbeü fflr sie geschossen 
worden; ich habe sogar an mir selbst Versuche angestellt; der 
AnpraH einer Pistolenkugel war wie ein starker Stoss mit dem 
Zeigefinger auf dem Körper fühlbar, — mehr nicht. TTeberzengt 
von der Wirksamkeit des Panzers konnte ich weder an der 
Wichtigkeit der Erfindung für den Krieg, noch an dem vemich- 
tenden Uebergewicht, welches er derjenigen Seite, die ihn zuerst 
anlegen würde, verleihen dürfte, zweifeln. Für Jeden, der auch 
nur em Hai im Leben ein ernstliches Gefecht gesehen, kann das 
keinem Zweifel mehr unterliegen. In meiner Schrift habe ich 
gesagt*): 

„Jetzt, da der Panzer schon einmal zur Spraclie bracht 
und es zweifellos ist, dass ein genügend leichter schus.sie>ter 
Panzer iiergestellt \verdcn kann, kann man dessen ganz sicher 
sein, dass, wenn nicht heute, so doch morgen gewiss auf einem 
der europäischen Schlachtfelder plötzlich von irgend einer Seite 
gepanzerte Regimenter auftauchen werden; für die entgegen- 
stehende Seite wird ein solches Gefecht dann den Ausgang TOn 
Eöniggrätz haben und vielleicht einen noch viel schlimmeren, denn 
die durch die UnTerwundbarkeit des Feindes hervorgerufene Pa- 
niqne würde natOrlich viel stärker sein als der Sehreck Uber die 



*) Seite 269 dieser Uebersetzung. 

Anm. d. Uebera. 
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Geschwindigkeit seines Feuers. Es ist viel besser in diesem Fall 
die in Erstaunen setzende Seite zu sein als die in Erstaunen 
gesetzte." 

Der „Wojenny Sbornik"*) (Januar 1868) antwortete mir mit 
dem Bathj die Taktik des Herrn Dragomirow**) genauer dnrch- 
znlesen, am mich über die Bedingungen zum Erfolg einer Attake, 
die angeblich durch den Panzer verzOgert werde, zu informiren. 
Ein solcher Rath schmeckte in so hohem Grade nach der Schul- 
hank» Aber weiche der Mann nicht hinaus gekommen, gleichTiel 
ob er sie längst oder unlängst verlassen, dass es offenbar frucht- 
los erschien die Conversation mit dem ehrenwerthen Hecenseuteu 
fortzusetzen. 

Nachdem ich erst selbst überzeugende Versuche angestellt 
hatte, verfolgte niich der Gedanke an den Panzer unablässig. Den 
eütschicdeiien'Umscbwung, welcher von der Einführung' (L i'anzers 
im Kriege zu crAvarten stand, sowie den erschütternden Eindruck, 
welcher durch das erste unverwundbare Regiment, das auf dem 
Schlachtfelde erscheinen würde, hervorgebracht werden wtlrde, und 
die Wichtigkeit dieser Erfindung gerade für uns, wegen der Grund- 
eigenschaften unserer Armee, sah ich deutlich voraus. Der irlän* 
tische Panzer, mit dem ich in den vierziger Jahren Versuche an- 
gestellt hatte und der zu seiner Zeit nicht genug bemerkt wor- 
den, war indess bereits vergessen und es erwies sich als unmöglich 
ein Exemplar desselben zu beschaffen. Plötzlich erschien im Jahre 
1866 in den Zeitungen die Nachricht von dem neuen Panzer 
Muratori*B. Diesem Panzer wog, me die Zeitungen berichteten, 
sieben Mal weniger als eine Eisenplatte, welche dieselbe Wider- 
standskraft einer Kugel entgegensetzte. Da ich die neue Errin- 
duug noch nicht kannte, aus Erfahrung aber wohl wusste, dass 
sie allerdings möglich sei, so bat ich damals einen bekannten 
Ofücier, der gerade nach Italien reiste, wenn es irgend möglich 
wäre mir einen solchen Panzer zu verschaffen. Die Person, au 



*) ,, Militairische Revue ", ein vom Kri^sministcrium herausgege- 
benes Journal. Ycrgl. Aiim. auf 8. 216. Anm. d. Ucber.s. 

•*) Bekannt durch sein Werk: ,,Abriss des üsterreiehisch-preussisrhou 
Krieges im Jahre 18G6 vun M. Dragoinirow, Oberst im Kai^erl. liuss. 
Generalstabe und Professor an der Nlkolans-Militair-Akademie." Vom 
VefffMM«r antoriflirte deutsche Uebeisetsimg. Berlin, Verlag tos H. Baeb^ 
1868. Anm. d* Uebers. 
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irddie ieli mich gewandt liatte, iatoMsnrte dcli selbst fttr die 
Sache und es gelang ihr meine Bitte zu erftUkB, sie t»ekam Jedodi 
einen Panzer von dner neuen Erfindung des Gra£en litta Bimni, 
TOn der ich bis dahin noch nichts gehört [hatte. Dieser Panzer 
(welcher, wie man sagt, den Mnratori*s IlherCraf, obgleich er weit 
hinter dem firdheren iriAndischen zorflckstand) ist ein Brnsthandseh 
Ton Filz, wiegt 5 Pfand, ist zom Schatz gegen Pistolenkugeln ge- 
macht and hUt aof jede Bistanee die Kogel des stärksten Colt- 
schtiii Revolvers, auch ohne dass eine Contusion verursacht wird, 
sowie den Hieb einer jeden kalten Waffe auf; dem gezogenen 
Infanteriegewehr gegenüber hall er jedoch nicht Stand. Ist aber 
erst einmal ein (lewebe erfunden, welches vor einem starken 
Revoh erschnss schützt, ohne dass eine Contnsion verursacht wird, 
so kann doch offenbar ebenso gut ohne Zweifel auch ein Gewebe 
hergestellt werden, welches vor einem Flintenschnss schtitzt; der 
Unterschied besteht dabei doch Icdi^^lich in der Dicke und in dem 
Gewicht, deren Feststellung weiteren Versnchen vorbehalten bleibt» 
Der Brnstharnisch Litta Biumi's ist» wie ich gehört habe, bei uns 
aach der Begierang vorgestellt worden und es war sogar, wie 
man sagt, von dorn gelehrten Comit^ derjenigen Person, welche 
in dem Besitz dieses Panzers war, die Weisong zugegangen, dass 
sie bereit sein möge denselben auf Verlangen Torzawelsen; — das 
war am Anfang 1869 geschehen, — einen weiteren Fortgang hat 
die Sache jedoch nicht gehabt« Gegenwftrtig wUre es aber wohl 
nicht mehr an der Zeit mit dem Panzer, dessen hier erwihnt 
worden, Yersoche anzustellen, da in der HersteDong der Panzer 
im Laufe des Jahres 1869 bedeutende Fortschritte gemacht wor* 
den sind. 

Man hat mbr Aber die neuen Venrollkonmmnngen des Panzers 
Litta Biomi's Mittheilungen gemacht I>er Erfinder selbst schreibt: 

„Nach vielen öffentlich angestellten Versnchen bin ich im 

Stande Tänzer nach einem neuen System zu liefern, welche die 
Kugeln der heutigen Hinterladungsgewehre mit dem grössten Er- 
folg abhalten, was der Panzer jMuratori's nicht in einem solchen 
Grade erreicht hat, welcher aus diesem Grunde auch noch von 
keiner einzigen Regierung allendlich angenommen worden ist. Ich 
fcrtijTC zwei Arten von Panzern an: die einen sind leicht, wiegen 
nur Va Kilogramm (1 Pfund) und schützen gegen jede ver- 
borgene Waffe, Pistolen, Revolver a. dergL, sowie ohne Ausnahme 
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gegen eine jede kalte Waffe, wie Bajonette, Lanzen, Säbel, Messer. 
Man kann einen solclien leichten Panzer in einem 2nu iuilegen 
und ihn, ohne dass er im mindesten die Bewegungen l>eliindert, 
unter den Kleidern tragen. Die bewaffnete Polizei würde z. B. 
durch ihn vor einem jeden Verbrecherattentat vollkommen ge- 
schützt sein. Die andere Art sind schwerere und compactere 
Panzer von einem Gewicht von iy.2 Kilogramm (3^^ Pfund) und 
halten in einer Distance von 2üO Meter (280 Schritt) die Kugel 
der gewöhnlichen Tnfanterieflinte auf, ohne dass an dem Punkt, 
auf welchen die Kugel trifft, aneh mr die mindeste Contusion 
Ternisacht wird. Der Panzer von diesem Gewicht besteht für 
den Infanteristen ans zwei Theilen und bedeckt die Brost und 
den Leib des Soldaten. Die Panzer sind dnrch ihre Composition 
vor Motten sicher und wasserdicht, so dass sie so hinge man 
will in den Magaanen liegen können.'* 

Es inus^ bemerkt werden, dass ein Panzer, der in keiner 
näheren Distance als 280 Schritt eine Flintenkugel abhält, noch 
nicht ganz befriedigend ist, weil gerade auf dieser Distance das 
allervernichtendste Feuer anfängt. Aber abgesehen davon, dass 
der Panzer aus einem Material, welches sich mehr als Wolle da- 
zu eignet, hergestellt werden und dem entsprechend auch eine 
grössere Widerstandsfähigkeit haben müsste, worauf ich weiter 
unten zurückkommen werde, könnte selbst bei einem wollenen 
Panzer das Gewicht von 3^/^ Pfund bedeutend vermehrt werden, 
ohne den Soldaten damit allzu sehr zu überlasten; es dürfte viel- 
leicht alle Hoffnung vorhanden sein, einen bequem zu tragenden, 
Yollkommen schussfesten Panzer, der nicht mehr als 10 Pfund 
und möglicher Weise auch sogar noch weniger wiegt, herzustellen. 

Graf Litta Blum! fBgt hinzu, dass er, nachdem er seinen 
Panzer nach Bussland geschickt und erfahren habe, dass derselbe 
der Milttairobrigkeit vorgelegt worden, fast ein Jahr auf Antwort 
gewartet und während dieser Zeit Proposittonen von anderen 
Seiten abgelehnt habe, dass er aber endlich gcnöthigt sein werde 
dieselben anzunehmen. 

Ausser den drei genannten Eiihidern beschäftigt sich auch 
noch ein Russe, ein verabschiedeter Marineofficier, mit der An- 
fertigung solcher Panzer. Yor einem Jahi' etwa hat er vor einer 
hochgcstelltf'ii Person die allerbetrii dig* ndsten Versuche .angestellt, 
seine Kründung jedoch nich oflicieU vorgelegt. 
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Meinendts sage ich wie Graf Litta: nnl n'est teiia k Tim- 
possible. Indess, da ich zum letzten Mal aaf den Panzer za 
sprechen gekommen bin, so muss ich hier auch die Gründe an- 
führen, welche mich veranlasst haben, die Idee desselben so hinge 
nnd beharrlich mit mir herum zn tragen* 

Die zerstörende Wirknng der neuen Feuerwaffe muss unver- 
meidlich ebenso in der iirmee ein Gegenmittel henrorrufen, wie 
sie CS bereits bei der Flotte gethan hat. 

In wie weit der Mensch überhaupt einer Ucberzeugung fähig 
ist, so selir bin ich davon überzeugt, erstens dass ein schussfester 
Panzer möglich ist, weil ich selbst in einem solchen der Kugel 
gegenüber gestanden habe, und zweitens, dass diejenige Armee, 
welche zuerst eine Reserve von ireijanzerten Truppen aufs Schiacht- 
feld führt, jeden (iegner vernichleu würde. 

Den let:'tfn Sfdduss gründe ich ebenso sehr auf den mate- 
riellen, Avie auf den moralischen Eintiuss, den ein schnssfestcr Panzer 
im Kriege hervorbringen muss. Es ist offenbar, dass ein an den 
edelsten Theiicn unverwundbarer Mensch sowohl im Feuer wie im 
Handgepaenge einen bedrohlichen Vorzug vor einem Verwundbaren 
hat. ^och wichtiger ist aber der moralische Einfluss. Ich weiss 
es aus der Kriegsgeschichte und habe es factisch viele Mal ge- 
sehen, dass ein jeder am Feinde anerkannte Vorzug auf den 
Anderen sofort als ein entsprechendes Misstrauen gegen sich selbst 
reflectirt, welches dann leicht in eine Paniqne ttbergeht; dass bei 
der Attake sfimmtliche Bedmgungen des Erfolges, wie die Schnellig- 
keit des Vordringens, der Vortheil der Position u. s. w. beinahe 
gänzlich verschwinden vor der Hauptsache, vor der momentanen 
Stimmung auf dieser oder jener Seite, vor dem Grade, in welchem 
diese Stimmung das Gefühl der Selbsterhaltung in den Leuten 
flbertönt Auf wessen Seite sich in dieser Hinsicht ein Ueber- 
schuss ergiebt, auf dessen Seite ist auch der Sieg. Der Ueber- 
schuss von Selbstvertrauen wird aber offenbar immer auf der Seite 
der Gepanzerten sein. Da aber die Stärke der russischen In- 
fanterie ausschliesslich in der Festigkeit der Massen, im directen 
Andringen und im Kampf von Mann gegen Mann besteht, weil 
wir in dieser Hinsicht die europäischen Armeen ebenso übertreffen, 
wie wir im üebrigen ihnen nachstellen, und da gegenwärtig, seit 
der Einführung des schuellschiessenden gezogenen Gewehrs, die 
Aufgabe darin besteht, an den Feind heranzukommen, so scheint 
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es mir fraglos, dass der Panzer gegenwärtig nöthiger ist, als er 
es froher war, nnd zwar ftlr uns nöthiger, als fElr irgend einen 
Anderen, dass es für die russische Armee sogar vortheiJJiaft wäre, 
wenn er von der ganzen Welt acceptirt werden würde. Ich kann 
es als keine ernstliche Einwendung ansehen, wenn man sich auf 
die relativ geringe Last des Panzers beruft, da derselbe viele 
tausend Jahre von allen Heeren getragen und erst vor zwei Jahr- 
hunderten nur deshalb abgelegt worden ist, weil der alte eiserne 
Panzer nicht vor der Kugel schützte. 

Existirt in der That ein Panzer, durch den keine Flinten- 
kugei durchgeht und welcher auch selbst 15 Pfund wiegen mag 
(wenn wir die Bedeckung der Brust, des Leibes und des Kopfes 
rechnen), sollte man da wirklich umhin können, dieses Mittel 
nicht emstlich ins Auge zu fassen? 

Wie ich mich überzeugt habe^ gehen aber auch selbst in 
dieser Hinsicht die Meinungen auseinander. Alle activen Militairs, 
die sich daran gewöhnt haben den Soldaten als ein lebendes 
Wesen anzusehen, welches ununterbrochenen Bewegungen des 
Geistes ausgesetzt ist, erkennen die immense Bedeutung des Pan- 
zers bei der gegenwärtigen Waffe, vorausgesetzt dass ein solcher 
Panzer überhaupt möglich ist, ohne Widerrede an; fast alle 
Fripdenstakiiker dagegen und sogenannte gelehrte Militairs, welcbo 
den Kampf als ein Kriegsspiel und den Soldaten als einen Me- 
chanismus ansehen, der unbedingt bis zu dem ihm durch die ge- 
troffene Disposition bestimmten Punkt vorrückt, leugnen diese Be- 
deutung. Alle ihre Gründe reduciren sich auf den Rath, welchen 
mir einst die „Militairische Revue** gegeben hat, nämlich die Taktik 
des Herrn Dragomirow nachzulesen und daraus zu erfahren, dass 
die Hauptbedingnng zum Erfolg der Attake in der Geschwin- 
digkeit besteht, welche durch das Gewicht des Panzers aufge- 
halten wird. Ich habe es f&r ttberflttssig gehalten dem ehren- 
werthen Journal damals zu antworten, dass alle europäischen 
Truppen mit dem Tornister, der mehr als 40 Pfund wiegt, und 
der bei uns in diesem Fall gewöhnlich abgeworfen wird, zum An- 
griff schreiten; dass bei einem Vorrücken von einigen hundert 
Schritt zehn Pfund mehr für einen .Menschen ohne K uizen, oder 
auch selbst für einen mit dem Ranzen, keinen Kmiluso auf die 
Gescliwindigkeit haben können, und dass alle missglückten Attaken 
gegen Gewehrfeuer, die ich zu sehen Gelegenheit hatte, einzig und 
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allem nur wegen der Fttrehi erschanen za werden, ato nie aas 
irgend dner anderen Ursaclie mlssgltdrten. 

Der UmschYTung in der Taktik in Folge des schnellschiessen- 
deu Gewehrs ist offenbar und verlangt neue Mittel im Kriege. 
Die Kartätsche, welche noch unlängst als das Hauptmittel zor 
Vertheidigung einer Position diente, gilt heute mir wenig neben 
den gezogenen Geschützen. Die Vertheidigung bestoht gegen- 
wärtig hauptsächlich im Gewchrfcuer; dieses Feuer ist aber weit 
furchtbarer als das frühere Gewehrfeuer mit dem Kartätschen- 
fener zusammen. Bei der heatigen Gefechtsweise kann die ganze 
fenemde linie liegend schiessen» und ein gedecktes Terrain be- 
■diiesst, wie mit nnsichtbaren Kräften, ganz von selbst; man 
kommt in die Lage gegen einen Bleiregen vorzugehen, ohne die 
Möglichkeit zu haben dnrch das eigene Feuer den nnsichtbaren 
Gegner vorher zu derangiren. Biese nene Gefechtsweise macht 
gegenwärtig Alle stutzen nnd man sinnt anf die aUeniskantesten 
Mittel dieselbe zu paralyalren. So werden z. B. in der Ihinzöai- 
schen Armee die Trappen bereits seit zwei Jahren darin geftbt 
in der Nacht anzugreifen; dem unbezwingbaren Feuer wird die 
Dunkelheit opponirt. Natürlich kann t a nichts Riskanteres als 
dieses Mittel geben. Mit grossen Massen operiren ohne einander 
zu sehen heisst Paar oder Unpaar spielen und, selbst wenn der 
Gegner geworfen ist, die Möglichkeit entbehren, sich den Sieg 
sofort zu Nutzen zu machen; gleichzeitig ist jedoch dieses Mittel, 
wenn man Glück hat, das einzige wirksame. In jedem Fall ist 
es aber nur mOgllch bei einer Armee wie die französische, welche 
sich besonders durch die Selbständigkeit eines jeden Truppentheils 
bis in die geringsten Unterabtheilnngen, durch die Gewohnheit 
ohne spectellen Befehl zu handeln und durch den Unternehmungsgeist 
der Officiere auszeichnet Unter solchen Bedingungen kann man 
freilich selbst im Fmsteren kämpfen. Jeder weiss, dass diese 
£igen8cha|fcen in unserer Armee nur wenig entwickelt sind. Wir 
haben woU bei Sebastopol Nachts gefochten, um den Vorzug des 
feindliche Feuers auszugleichen, aber das geschah auf einem 
völlig bekannten Terrain; nächtliche Scharmützel sind übrigens 
bei Belagerungen etwas nicht Ungewöhnliches. In der Feldschlacht 
taugt aber für uns das Mittel der Franzosen nichts. 

Der Gebrauch des schneliscliiessenden Gewehrs verlangt eine 
Yerdttnnung der Fronte and eine Theüong derselben in kleine 
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Abtbeilungen. Diese mittlerweile uuverineidüche 1 oige gereicht 
wiederam ud8 zum Nacbtbeil und ist gegen unsere nationale 
Katur. 

Ich muss mir eine Abschweifung erlauben, welche unerläss- 
lich ist, um die Sache klar zu machen, und vor Allem Folgendes 
auszusprechen wagen: Bei uns allein in der ganzen Welt (und 
zwar nicht in der Armee, sondern in der Militairverwaltung) ist 
die Wahrheit noch nicht anerkannt, dass eine jede Armee, in 
Folge des besozidefeii historischen Charakters einer jeden Natio- 
nalität, ihren eigenthtUnlichen, durchaus nicht willkflhrlichen Or- 
ganismus hat. Dieser Organismus im weitesten Sinn entzieht sich 
der Ausbildung, welche die demselben nicht eigenthfimlichen Eigen- 
schaften nur bis zu einem gewissen Grade entwickehi, sie 
aber nicht zum ToUkommenen Ausdruck bringen kann; nur die 
angeborenen Eigenschaften gelangen zur ToUstftndigen Entfaltung. 
In Folge dieses unwandelbaren Gesetzes sucht eine jede der 
guten europSischen Armeen, zum Theil bewusst, zum Theil auch 
nur halbbewusst, aber in jedem Fall sehr richtig, gerade ihre 
vorzüglichste Eigciithümlichkeit besonders intensiv zu entwickeln. 
Biese Eigenthtimlichkeit lässt sich bei einer jeden grossen euro- 
päischen Armee ganz ohne anzustossen bezeichnen, — so augen- 
fällig tritt sie hervor. 

Die Franzosen sind stark durch ihre Lebendigkeit, was, ins 
Militairische übersetzt, Unternehmungsgeist hcisst. Ein jeder 
Sergeant, im Allgemeinen gcsproclicn, der mit einem halben Zuge 
detachirt worden, benimmt sich gerade ebenso "wie ein Obercom- 
mandirender, und handelt für seinen eigenen Kopf, ohne Befehle 
abzuwarten, wie er es für das Beste hält. Darin besteht der 
Hauptvorzug der Franzosen: kein einziger gflnsüger Zufall entgeht 
ihnen unbenutzt; und da der ganze Krieg aus lauter zahllosen 
einzelnen Zufällen besteht, so ist es sehr erklärlich, welche Chancen 
sich auf derjenigen Seite ergeben, welche die Hehrzahl dieser Zu- 
ftUe zu ihrem Yortheil auszubeuten weiss. Die Franzosen ma- 
nOvrlren, d. h. schicken sich in die Localit&t und in den Feind 
ebenso natOrli«^, wie das Wasser fiber die Ketgung des Bodens 
fliesst . . . Die französischen Militairs sind, vom höchsten bis 
zum letzten, in einem so hohen Grade von dieser Nationaleigen- 
Schaft durchdrungen, dass sie es auch gar nicht einmal begreifen, 
wie es anders sein könnte. Die Heftigkeit bei der Attake, der 
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französische Elan ist nichts weiter als dieselbe Eigenschaft, nur 
unter einem anderen Namen; die Franzosen sind heftig, weil sie 
unternehmend sind. Für sie ist es ganz nattirlicli an nächtliche 
Angriffe zu denken und die Nacht sich als Panzer zn nehmen. 
Die dünne und vieltheilige Fronte setzt sie ebenfalls nicht in 
Verlegenheit; es ist sehr vortheilhaft mit Ivlpinon Abtheilungen zu 
operiren, wenn man sirb auf eine jede derselben verlassen kann. 
In jedem Fall ist in dem durch die schnellschiessenden Gewehre 
in der Taktik verursachten Umschwung gar nichts enthalten, was 
nicht mit den angeborenen Eigenschaften der französischen Armee 
zu vereinigen, was dieselbe nicht im Stande wfire zu ihrem Tor- 
theil zu verwenden. 

Dasselbe, wenn aacfa in anderer Weise, mnss ebenfalls von 
den deutschen, d. h. prenssischen Trappen gesagt werden: sie sind 
hauptsächlich stark dnrch ihr Fener nnd durch ihren correcten 
Mechanismus. Der preussische Soldat hat wenig persdniichen 
Unternehmungsgeist, ziemlich viel Hartnäckigkeit und sehr ^el 
Geduld nnd Accuratesse, welche geeignet sind ihn in Dmgen der 
täglichen Beschäftigung zur YoUkommenheit zu bringen. Diese 
Eigenschaften errdehen In den prenssischen Of&cieren ihren höch- 
sten Grad. Die prenssischen Officiere widmen ihre ganze Zeit 
dem Dienst und denken nur an ihn. Einige von ihnen haben mir 
versichert, indem sie ihr Wort durch die That bewiesen, dass sie 
es sich zu gewissen Zeiten ganz abgewöhnten zu Mittag zn s])eisen, 
Aveil es ihnen unmöglich sei sich auf so lange Zeit von dem I^nter- 
richt ihrer nur so kurze Zeit dienenden Soldaten loszumachen, 
und nur mit Unterbrechungen gespeist haben. Da nun die Deut- 
scheu hauptsächlich ein Schützenvolk sind, welches das Schiessen 
aus Tiiebhaberei betreibt, und da sie allein ganze Gebiete und 
ganze Stände von geborenen Schützen haben, so ist es sehr 
natürlich, dass die angeborene Neigung bei einer solchen sorg- 
fältig pedantischen Ausbildung reiche Frucht trägt. Die histori- 
sche Kraft des prenssischen Heeres hat immer in einem schnellen 
nnd sicheren Feuer bestanden, welches die Gefechte unter Fried- 
rich dem Grossen ebenso entschieden hat wie unter Wilhehn I. 
l^eht umsonst ist tod dem Ersteren das Wort ausgesprochen 
worden: „eine Schaar Zielender Überwindet eine Schaar Tapferer.** 
Fflr ein solches Heer ist eine jede Yervollkommnung der Flinte, 
selbst wenn sie auch von AUen gleichmässig angenommen wird, 
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besonders vortheilhaft, denn sie Torleiht seinen Kräften verhält- 
nissmässig einen weit grösseren Zuwachs als den Kräften der 
anderen Heere. Daher hat denn auch die InitiatiTe der Neuerun- 
gen auf diesem Gebiet immer Preussen angehört, vom eisernen 
Ladestock an bis zum Zttndnadelgewehr. 

Die russischen Truppen haben sich auch bisweilen in ihrer 
ganzen Eigenthtmdichkeit entwickelt, wie z. B. im Kaukasus 
unter dem Einfluss eines langen Kriegsdienstes bei der verschie- 
densten Umgebang, welche dnem jeden Begiment Gelegenheit gab 
seinen besonderen Charakter herauszubilden. Es hat im Kaukasus 
Regimenter gegeben, welche äusserlich dem französischen Typus 
sehr ähnlich waren; hierin sprach sich aber nur der Einliuss 
eines 2öjährigen Kriegsdienstes auf einem exclusiven Felde, nicht 
aber der Vollvscharakter aus. Ganz im Allgemeinen genommen ist 
die russische Armee aber immer noch sehr weit entfernt von den 
Eigenschaften sowohl des französischen wie des preussischen 
Heeres. Von der einen Seite ist das unbedingte Erfüllen der Be- 
fehle bei uns tief eingewurzelt, aber kein Unternehmungsgeist; 
unsere Entschlossenheit tritt beim Erftillcn des AVillens des Be- 
fehlshabers zu Tage, nicht aber, wenn es gilt aus eigenem Antrieb 
Etwas anzufangen: Ton zehn unteren Anführern werden neun ihre 
Abtheilung ruhig niederschiessen lassen und ohne einen höheren 
Befehl nicht einen Schritt machen; die einzehien Theüe sind bei 
uns nicht an Selbständigkeit gewöhnt; unsere Compagnien, unsere 
Bataillone, unsere Begimenter und sogar noch höher hinauf müssen 
geschoben werden, — von selbst schieben sie sich nicht in der 
Mehrzahl der FfiUe. Unsere Armee ist in einer starken Hand 
eine furchtbare Waffe, aber eine* besondere Inltiati?6 hat sie nicht; 
Ausnahmen sind nicht Begeln. Die Geschichte und die eigenen 
Erlebnisse eines jeden erfahrenen Mllitairs lassen keinen Zweifel 
daran zu. In diesem Zuge spricht sich der Charakter des russi- 
schen Volks aus, wel<^es nicht kriegerisch, aber überaus kflhn 
ist, und daraus ergiebt sich auch ganz natflrlich das Wesen des 
Heeres, welches nicht unternehmend ist, aber unerschrocken und 
föhig seinem Befehlshaber blindlings in den Tod zu folgen, selten 
aber nur sich von selbst in die Umstände zu schicken weiss. Bei 
uns kann man sich nicht auf das Ermessen der einzelnen Officiere 
und der abgesonderten Theile verlassen, dass sie eine jede sich 
bietende Deckung oder ein complicirtes Terrain, einen jeden 
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guiisügeu Zulall den Feind zu durchbrechen oder ihn zn umgehen 
benutzen, wodurch aliein nur, sei es am Tage oder in der Nacht» 
der vernichtenden Gewalt des heutigen Feuers die Spitze geboten 
werden kann. Von der anderen Seite können wir nns mit unseren 
westUcben Nachbaren in Allem, was technische Vollendang, Präci^ 
sloii and unermüdliche Sorgfalt erbeischti achwerlidi vergleichen. 
Die tftgUehe Erfahrung sehon könnte, wie es acheint, einen jeden 
Optimisten vom Gegentheil flberzengen. Ausser dass wir in tech- 
nischer Beziehung immer nachhinken, sind für die Armee, wenn 
sie im Gewehrfener voUkommen sein soll, persönliche Eigen- 
schaften erXorderlich, die wir entschieden nicht hesitzen« Der ge- 
meine Busse ist kehl Einzelstreiter, sondern wird nnr in der Ge- 
nossenschalt Tom Selbst?ertraaen beseelt; unser Rekrat nimmt die 
Flinte zumeist als ein ihm gänzlich fremdes Ding in die Iland; 
er gewinnt nur selten eine besondere \ oiiiebe für die Details, 
die zur Vollkommenheit in der Technik unerlässlieh sind. Aus 
seiner Natur kann man die Schützeneigenschaften nicht ent- 
wickeln, sondern mau muss sie ihm von Aussfii einimpfen, 
was dann ein c^an/ anderes Ding ist. Grosse antrichtige Pünkt- 
lichkeit in der Erfüllung der kleinen Dienstobliegenheiten kommt 
nnr selten bei uns vor; die Officierc der russischen Armee wer- 
den sich nicht aus Eifer für die Ausbildung ihrer JLeate das 
Mittagsessen abgewöhnen; selbst die höheren Commandenre wer- 
den bei nns nodi nicht so bald anfangen als die Hanpteigenschaft 
eines Trappentheils die Knnst Im Schiessen anzusehen. Das ist 
gar nichts Neues. Unsere Armee hat immer, was das Hanöwiren 
nnd das Gewehrfener anbelangt, den enropäischen Heeren nach- 
gestanden nnd es wird auch wahrscheinlich so bleiben, worüber 
man sich abrigens nicht weiter zu grämen brauchte, wenn nnr 
das Verhältniss immer das gleiche bleibt und nicht ungünstiger wird. 

Das russische Herr ist iuclit unternehmend und in seinen 
Manövern gewandt, ^vie das französische, auch nicht durch sein 
Gewehrfener stark, wie das preussi^i he oder englische, und ist 
deniiocli von Allen, die sich mit ihm zu messen hatten, als der 
furchtbarste Gegner angesehen worden. Selbst die gegen uns ge- 
wonnenen Schlachten waren die allerlängsten, blutigsten und am 
wenigsten entschiedenen Schlachten der Welt; man kann positiv 
sagen, dass wir wohl bisweilen den feindlichen Anführern gegen- 
über, aber niemals den feindlichen Soldaten gegenüber Schlachten 
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verloren haben. In welcher Eigenthümlichkeit besteht nnn der Vorzug 
der Küssen? Das weiss Europa und ein jeder erialirene russische 
Officier^ obgleich man wohl Grand bat zu fürchten dass unsere Mili- 
tairadministratioii sich dessen nicht so genau bewnsst ist. Er besteht 
in dem zähen Zasammenhalten der einzelnen Trappentheile , des 
Bataillons oder der Gompagnie, in dem Geist, welcher den Rassen 
TeranlasBt seine Pefstolicfakeit der Gemeinde, der Genossenschaft 
antersnordnen imd immer nnr vereint zn handeln nach dem Sprich* 
wort: „anfcer Mitmenschen ist seihst der Tod seh5n.** £m jedes 
enropflische Bataillon lentrent sicfa, wenn es einmal geworfen ist» 
so dass es dann nidit mehr leicht ist die Leote zosammenzn- 
bringen; unser Bataillon dagegen Iftoft, seihst bei dem forcht- 
barsten Hisserfolg, ftst niemals auseinander, sondern die Leote 
drängen sich an einander und weichen in fester Masse. Das heisst, 
dass der russische Soldat im Allgemeinen kein Einzelstreitcr ist, 
sondern der Mann der geschlossenen Sclüachtoi dnung. Es ist 
sehr begreiflich, wie sich in der Hand eines festen und ent- 
schlossenen Befehlshabers eine solche Eigenschaft zu einer un- 
überwindlichen Kraft gestalten kann. Jede Energie ist machtlos, 
wenn die Abtheilung zersprengt ist; so Inucro sie aber geschlossen 
bleibt, kann ein glückliches Wort ihr den Muth wiedergeben. 
Steht ein Befehlshaber, der niemals den Kopf hängen lässt, an 
der Spttse einer solchen Armee, so ist es unmdgUch sie aus dem 
Felde zu sohfaigien, mid man müsste sie wie ein materielles Binder- 
niss herausschneiden, was nicht leicht zu machen ist Es ist 
ebenfalls erklftriich, dass ein Heer, weiches immer geschlossen 
bleibt, in weichem ABe, ndt Ausnahme der Gebliebenen nnd dsr 
Schwerverwandeten, bis zam letzten Angenblicfc in den Beihen 
btetben, den Kampf endlos in die Lftnge ziehen kann, dass ein 
solches Heer sich in der That als eine nnbezwingbare Waffe lier- 
ausstellt, welche niemals den Calcol des AnfQhrers, wenn anders 
dieser des Hesm nur werth ist, trttgt ErkUrHch ist es endlich, 
welchen Eindrack ein solches Heer anf den allergeh&rtetsten 
Gegner ausübt. Nach einem ganzen Tag yoU yerzweifelter An- 
strengungen, kunstgerechter Attaken und glänzender Manöver, 
selbst wenn er im glücklichen aii die erste, die zweite, die dritte 
Position genommen und selbst ermattet und aufgelöst ist, sieht er 
doch noch immer geschlossene Massen und eine Fronte vor sich, 
welche zu neuer Gegenwehr bereit sind. Diese Eigenschait der 
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Unverwüstlichkeit der russischen Infanterie li;it in den letzten 
Augenblicken der Schlacht bei liorodino Napoli din Worte ent- 
lockt: „Ich werde meine Ganli a nicht um nic<it i lv macht zu Wer- 
der vorschicken, ich dfirf nicht meine letzten l!ü]f>niittel riskiren." 
Die Fortsetzung des unbeendigten Satzes im Sinn dvn Eroberers 
ist olfenbar: warnm? wir würden noch einige Tausend Feinde er- 
schlagen, aber die Uehrigbleibenden werden doch immer noch 
ebenso stehen, wie sie jetzt stehen. Die französischen Soldaten, 
die alten wie die neuen, haben es oft wiederholt nnd wiederholen 
es noch Jetzt: die Stärke der mssischen Armee besteht nur in 
der F^MiBt, aber diese Stärke ist furchtbar. Frfiher schon hat 
Friedrich der Grosse dasselbe gesagt: „Es ist leichter den mssi- 
schen Soldaten zn erschlagen, als ihn ss besiegen'S d. h. man 
kann sie schlagen, soTiel man will, sie stehen doch immer als ge- 
schlossene Masse und unzerschlagen. Iladschi-Murat, der bekannte 
Parteigänger der Bergvölker, hat diese Wahrheit in seiner Weise 
aus^ijeilnir^kt, indem er sagte: „Der russische Soldat ist ein sonder- 
barrr INIriHch! Einzeln taagt er nichts dem Lesgljin- u:entlber, 
sammelt sich aber ein Haufen von ihnen, so ist es rein unmöglich 
mit ihnen fertig zu werden!" Alle unsere Gegner haben, seit der 
Einführung der regulairen Trappen bei uns, diese selbe Bemerkung 
anf die Terschiedenste Weise wiederholt Ausser der persönlichen 
Bravoor, welche den rassischen Sohlaten, ohne dch selbst an 
schlitzen, drein schlagen lässt, ist die Stärke im B^jonettkampf 
die Hanptfolge unserer innersten Anlage in Gemeinschaft zu han- 
dehi und uns an einander zu drängen; je weniger eme Oolonne 
zerrissen zn werden vennag und Je inniger geschlossen sie anrfickt, 
um so stärker ist ihr AnpraiD im Kampf von Mann gegen Hann. 
Im Vorpostendienst, welcher die Eigenschaften des Einzelstreiters 
erheischt, sind wir nicht stark, wodurch unseren Gegnern am 
Anfang einer jeden Campagne immer grosse Hoffnimgen eingeflösst 
wurden: sowie es aber zum offenen Kampf kam, prallten alle An- 
strenguiigf II des Ftindes an den russischen Colonnen erfolglos ab, 
wie die Huth des Wassers an einem Felsen. Schmidt hat in 
seiner Geschichte des polnischen Aufslandes diese anföngliche 
Selbsttäuschung des Feindes nnd die dann darauf folgende Ent- 
täuschung desselben sehr klar dargestellt Einem emstlichen 
enropäischen Feind gegenfiber haben wir immer nur und zwar 
nicht yomgsweise, sondern ausscUiesslich durch diese Eigensdiaft 
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die Oberhand gewüniien; hierin liegt die Stärke der rnssisciiea 
Armee, sowohl in früherer Zeit, wie in der Zukunft. Suworow, 
welcher nnsere Armee zu einer Vollkommenheit, wie sie die Welt 
nie grösser gesehen, gebracht hat, hat gerade auf diese Eigen- 
thümlichkeit die Ausbildung des russischen Heeres and seiao 
Taktik gegrtlndet (oder, richtiger gesagt, vollendet, denn es war 
auch Torher schon so gewesen). In dem italienischen Kriege 
stellte er, wo es nur zu manöTriren galt, sowie auch als Yorhnt 
die Oesterreicher hin, seine eigenen Soldaten aber fdhrte er dahin, 
wo der Feind hn offenen Kampf ohne aUe Winkelzflge geschlagen 
und der Ort vom Feinde gereinigt werden mnsste, wiederholte 
zehn Mal hmter einander die Attake und hrachte es immer dazu 
den Feind zu zersprengen, während ihm selbst doch immer noch, 
wenn anch nur eine Handvoll Leute hlieh, aber eine HandToB, 
die fSest stand und im Stande war den Kampf wieder anfzm^hmen. 
Von fast 40,000 Mann russischer Truppen waren am Ende des 
Krieges nur 1 2,00Ü übrig geblieben, mit diesem Eest konnte sich 
aber dann auch ^^iemand mehr im Felde messen. 

Natürlich darf man es mit den anderen Seiten der Sache 
nicht zu leicht nehmen, sondern man muss sich bestreben die 
russischen Soldaten als Manövrirer und Schützen auf eine mög- 
lichst hohe Stufe zu bringen; vor Allem aber muss man die 
charakteristischen Momente, in denen unsere Kraft beruht, klar 
erkennen. Das Militairs} stem wird sonst in seiner Art zu einem 
Nihilismus, welcher Seifenblasen für Phantasiesoldaten schafft 
Niemals werden wir durch den Unternehmungsgeist unserer ein- 
zelnen Truppentheile und durch die Gewandtheit im ManOvriren, 
wie die Franzosen, noch durch unser vernichtendes Fener und 
die yoUendete Technik, wie die Frenssen und Engländer, enropfti- 
söhen Armeen forchtbar erscheinen; wir hahen schon genug damit 
zu thim diese Eigenschaften uns wenigstens änsserlich anzueignen, 
nm dem Vorzog der Gegner in dieser Hinsicht anch ntr ^teaßh 
zu kommen; siegen können wir jedoch nur durch die Eigenschaft, 
durch welche wir bisher gesiegt haben — durch die l^erstands- 
fähigkeit der Masse und durch die Schulterkraft im Handgemenge. 
Unsere Armee würde zweifellos unter das allgemeine Niveau her- 
absinken, wenn der Einfluss des neuen Gewehrs und der durch 
dasselbe bedingten neuen Taktik für unsere nationalen Eigen- 

21* 
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Schäften nngflnstig wfir& Du kOnstHch Eingeimpfte kann nie das 
Angeborene ersetzen. 

Dieser Eiiiflusss ist indcss m der That kein günstiger. Bei 
der allgemeinen Bewaffnimg mit schnellschiessenden Gewehren 
üüdet eine jede der grossen europäischen Armeen daran doch 
immer Etwas, was einer ihrer Hanpteigenschaften Yortreflflich zu 
Statten kommt, und gewinnt dadurch in irgend einer Hinsicht 
wenigstens vor den übrigen. Knr wir allein verlieren dabei ohne 
alle Entschädigung. Die vernichtende Gewalt des gegenwärtigen 
Gewehrfeuers und die daraus resultirende Koth wendigkeit die 
Fronte za verdttnnen und zu zerstückeln, stehen im radicalen 
Widerspruch zu unserer Hauptstärke, welche in der Gebundenheit 
ond Widerstandsfähigkeit der Masse besteht. Gieht es flberhaapt 
eine Möglichkeit ein Mittel za finden, welches dem rassischen 
Heer seinen princlpieUen Vorzog sichert, so mnss dieses Mittel 
gefanden werden. 

Dieses Mittel ist in dem Panzer beinahe schon gefunden ond 
bedarf blos einer geringen Yenrollkowimniing. Natflrlich ist nicht 
davon die Bede die ganze Armee sogleich in den Panzer za klei" 
den. Bei der gewöhnlichen Distance zwischen den sich gegen- 
ttberstehenden feindlichen Linten zerstört das Gewehrfeuer, ausser 
in den entscheidenden Momenten des directen Angriffs, nicht so- 
fort dio Colonnti und aui dem Sclilaclitteide üüdcii sich immer 
genug natürliche Deckungen; der Panzer ist daher nur für die 
Tfiten erforderlich, im Augenblick des Yorstosses oder der directen 
Abwehr. Die gepanzerten Truppen repräsentiren in diesem Fall 
die scharfen Spitzen, hinter denen der Stock, die nicht gepanzerten 
Truppen, von selbst in die Masse des Feindes eindringt. Den 
zuerst angreifenden Truppen aber, welche das Schicksal der Attake 
entscheiden, würde der Panzer die erste Bedingung unserer 
Stlürke^ die Geschlossenheit n&mlich, conserviren. Zu diesem Zweck 
dürfte es, meiner Meinung nach, sobald nur der Panzer in einer 
befriedigenden Gestalt zu Stande gebracht worden, TOrl&ufig, bis 
die Sn&üurong das Weitere gelehrt hat, genttgen, ebenso viele ge- 
panzerte Bataillone zamontiren, als wir Divisionen haben; es yer- 
steht sich ?on seihst^ dass diese BataUbne nicht bei den Divisio- 
nen zerstieat, sondern zu Begunentern vereinigt sem mttsaten, die 
dann nach Mas«gabe des Erfordenusses za vertheilen wftren. 
Diese Begimenter wflrden als scharfe Spitzen beün Angriff und 
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als unbezwuigbaFe Reserve in dem letzten Angenblick dienen. 
Fttr den ersten Erleg wflrde es sogar genügen, wenn blos die 
Gardeinfanterie, mitAnsnabme der Jägerregimenter nndScbÜtzen- 
bataillone^ mit -dem Panzer bekleidet wäre. 

Das schnellschiesBende -Gewebr wird auf die Cavallerie noch 
weit mehr Einflnss haben als auf die Infanterie. Der Bedentnng 
der Reiterei ist, wenn sie wie bisher auf der Routine basirt bleibt, 
die Axt an die Wurzel gelegt; selbst bei der Verfolgung des ge- 
schlagenen Feindes würde sie kaum einen besonders grossen Nutzen 
bringen. Nicht blos ein Bataillon, sondern selbst eine Compagnie 
schon würde, wenn sie fest geschiossen geblieben und nicht ein- 
geschüchtert ist, jede Reiterei mit einem Bleiregcn zurückschla- 
gen.*) Eine regulaire Routinecavallerie repräsentirt heute blos 
eine nutzlose Belastung des Budgets. Bei dem schnellschiessen- 
den Gewehr kann die Reiterei nur in zweifacher Hinsicht Ton 
Bedeatong sein: als Gehamischte in schnssfesten Panzern anf 
Mann nnd Boss, welche dann in der That geeignet sind die Li* 
fonterie zu sprengen (diese Waffengattung kann ihrer eompHcirten 
Ansstattnng wegen nicht gerade sehr zahhreich sein); und als 
Lhiienkosaken, d. h. Schützen zu Boss nnd zu Fnss, je nach den 
atigenblicklichai Erfordernissen, welche natHrlich anch als regulaire 
Fronte zu operiren verstehen, den Säbel aber blos im bestimmten 
Fall ziehen, hauptsächlich eine Schützentruppe, die sich mit der 
Geschwindigkeit einer unermüdlichen Reiter^i bewegt. Aus allen 
unseren Kosaken lassen sich solche Truppen gestalten. In dieser 
Hinsicht ist der Vortheil ofi'enbar auf unserer Seile, sowohl was 
die Eigenschaft, als auch was die Billigkeit und die numerische 
Stärke dieser Waffengattung anbelangt, jedoch immer wieder nur 
unter der Bedingung» dass die mssische Armee anch wirklidi 



*) Ich rede von dem schneilschiessenden Gewehr aut Grund der ' 
allgemeinen, nicht aber auf Grund meiner persönlichen Vorstelhmg von 
demselben. Ich für meine Person bin der Ansicht, dass eine Intanterie 
mit dem schneilschiessenden Gewehr oft schwicher als mit dem alten 
Gflirehr seiii wird, und swar dwhalb, weil hsnfig sehon ein einziger an* 
vorsichtiger Schnee genügen wurde, am ein nnanfhaltsunee Fener sa 
TeranlnsBen, hei welchem der BefSshlshaber keine Herrschaft mehr über 
die Abthdlnng hat, d. h. die erste Bedingung snm Erfolg einbusst Ich 
habe oben den normalen Fall angenommen, in welchem die Abtheünng 
noch in der Hand des Beiehlihabere eich befindet. 
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russisch sei, basirt auf die factischen Quellen unserer Kraft, nicht 
aber der Abklatsch verschiedener unanweiulbarer Vorbilder nnd 
vor Allem koin von Stubengelehrten erfondenes theoretisches Diog, 
was das AUerschlimmste ist 

Fast halte ich es fütr unnfitz yon der magisehen Wirkung 
zn Spreeben, welche die zuerst auf dem Schlachtfeld erscheinenden 
gepanzerten Trappen, Infanterie wie Beiterei, hervorbringen wur- 
den. Diese Wirknng würde ebenso vernichtend sein wie das 
Erscheinen eines Panzerschiffes inmitten hölzerner Fahrzeuge. Die 
anberittenen Panzertriger, welche, gedeckt vom Geschütz- und Ge- 
wehrfener ihrer eigenen Linie, die dch allmftlig dem Feinde nihert, 
auf 300 bis 400 Schritt an den Feind heranrücken nnd in dieser 
Distanco im Laufschritt den Angriff ausfüluen, würden wie eine 
Kanonenkugel den Gegner durchbrechen; iui» Ii ihnen würden dann 
von hinfpn, von rechts und von links die übrigen Bataillone die 
Position nehmen; eine von einem Punkt durchbrochene Linie wird 
in weitem Umkreis von dieser Stelle moralisch geschwächt. Die- 
selbe "Wirkung, nur noch weit vemichTendcr im Fall des Erfolges, 
würde die Attake gepanzerter Reiter haben. Gleich schon das 
erste Gefecht würde eine Panique in den Reihen des Feindes her- 
vorbringen and wahrscheinlich in weit höherm Grade auf den 
Ausgang des Krieges einwirken, als die gezogenen Flinten der 
Alürten im Krimlxri rgr und das Zündnadelgewehr im prenssiseh- 
Osterreichischen, £s Ist weit vortheilhafter, wie bereits oben ge^ 
sagt worden, die in Erstaonen setzende, als die in Erstaunen ge- 
setzte Seite zn sdn; die Wahl aber zwischen einem von Beiden 
mnss Jetzt definitiv getroffen werden. Drei Begiemngen werden 
nicht umsonst Tersncbe anstellen nnd die Erfinder des Panzers 
in ihren Staatsüabriken arbeiten lassen. Wenn der 'erste Znsam- 
menstoss nicht nns allein künftig anf diese Weise vorbereitet 
findet, so sollte er wenigste nicht ansschliesslich nnr nnsere 
Gegner mit dieser Erfindung ausgerüstet finden. TTebrigens mag 
die ganze Welt den Panzer annehmen, was unfehlbar geschehen 
wird, wenn nur wir nicht zurückbleiben, der Vortheil würde immer 
auf unserer Seite sein. Erstens würden wir unsere Haupteigen- 
scbaften im Kampf, die unauflösliche Gebundenheit der Masse 
conscrviren, und zweitens würde der Kaiiipt im eutscheidenden 
Angenhliclv die für uns allervorthcilhaftcstc Gestalt, die eines 
Kampfes von Mann gegen Mann annehmen. In diesem Kampf 
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suid die mssischen Soldaten starker als alle ttbrigen; das ist nickt 
eine Volkssage, wie bd den Franzosen und Engländern (bei den 
Deutschen existirt nicht einmal eine solche Sage, wegen der Ab- 
wescülieit einer jeden Veranlassung dazu), sondern Thatsache, die 
jeder gewissenhafte Auslander, welcher im Kampf uns gegenüber 
steht, anerkennt. In den Scharmützeln bei Sebastopol haben die 
Franzosen, die sich so sehr" ihres Bajonettfechtons rühmen, nie- 
mals eingehauen, sondern nur abgewehrt und sind inmier ge- 
wichen. *) Sogar die gebränchlichen Ivimstgriffe des russischen 
Soldaten würden uns dabei zum Vortheil gereichen. Bei uns (so 
wenigstens habe ich es immer im Kaukasus gesehen) greift nur 
das erste Glied den Feind mit dem Bajonett au; die Haaptwaffe 
unseres Soldaten ist dann aber nicht mehr das Bajonett, sondern 
der Kolben, oder richtiger der Halm, mit welchem er umgewandt 
einhaat Das Bi^onett ist gegen den Panzer machtlos, ein Schlag 
aber nüt dem Kolben auf den Kopf, selbst wenn er durch einen 
hiebfesten Hehn geschützt ist, wirft doch, wenn er an<^ nicht 
verwundet, fflr den Aogenblick selbst einen Biesen zn Bodenl 
Es konmien eben hierbei viele Momente zur Geltang, die ge^ 
wissennassen zu unserem Yortheil gereichen. 

Die Bedeutung des Panzers besteht darin,- dass er den Men- 
schen vor der Gefahr plötzlieh durch einen FImtenschuss getddtet 
zu werden schützt, jedoch nur von vorne. Die Leute müssen es 
wissen, dass sie sofort, wenn sie dem Feinde den Rücken wenden, 
ihren Vortheil einbüsscn. Nur für die edeln Theile des Körpers, 
deren Verletzung den sofortigen Tod herbeizuführen vermöchte, ist 
der Schutz erforderlich, also für die Brust, für den Leib bis zu 
den Weichen und für den Kopf. Wunden sind nicht weiter er- 
heblich. Joder, der mit unseren Truppen gekämpft hat, weiss, 
dass der russische Soldat sich nicht vor Wunden fürchtet, und in 
einem guten Regiment verlässt der Leichtverwundete auch gar 
nicht die Fronte. Ganz anders ist es aber mit dem offenbaren 
Tod. Beim Bflckzug der Franzosen im Jahre 1812 haben die 



*) General Chrulew, der Mann, dem die meisten Daten zur strate- 
gischen Beurtheilung der Franzosen zn Gebote stehen, behauptet, dass 
sie sich nicht einmal gewehrt hätten , sondern vor dem Kampf von Mann 
gegen Mann geradezu gelaufen wären, so d iss dio ganze Frage nur darin 
bestanden hatte unsere Soldaten au sie herauzuiuhren. 
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atten Garden Napoleon*8, als sie sahen, dass die Yerwnndeten nicht 
fortgeschafit worden and daher also selbst eine leicfate Wnnde, 
die den Menschen am Oefaen hinderte, gleiohbedeatend ndt dem 
Tode war, gezögert ins Fener zu gehen. Die Anzahl deijenigen, 
welche in Folge von Fnsswonden fallen, wird die Fronte nicht 
gerade bedeutend schw&chen nnd anf den Geist der Leate keinen 
Bänflnss tiben; solche Wunden werden im Gegentheil nnr die 
Heiterkeit der Soldaten erregen. 

Wie absichtlich haben sich die Umstände gefügt, um die 
Frage wegen des ranzers zu erleichtern. Die Kraft einer Kugel 
ans einem schnellschiessenden Gewehre nach den neuen, in ganz 
Europa recipirten Mustern, von sehr kleinem Kaliber, ist geriiigei- 
als früher die Kraft einer Kugel war, in Folge des Gesetzes, 
dass die Kraft gleich ist der Masse multiplicirt mit dem (Quadrat 
der Geschwindigkeit; d. h. die Kraft eines Pojectils von einem 
Kaliber von V/^ Linien ergiebt nur '/^ der Kraft einer Kugel von 
6 Linien bei sonst gleichen Bedingungen. Wenn die EinftUinmg 
des Panzers von nenem ein(> Yergrösserung des Kalibers der Flinten 
and eine Vermindenmg der Zahl der Patronen, in directem Wider-, 
sprach zn dem eigentlichen Sinne der schneUschiessenden Gewehre^ 
verlangen sollte, so wflrde diese nene Uniarbeitang der Gewehre 
viel Zeit erfordern, wfihrend indess der Panzer die Scfalachten 
entscheiden dflrfte. Aber anch ansserdem spricht bei dem gegen- 
wärtigen Gang der Dinge die Znkonft fttr den Panzer nnd gegen 
die Flinte. Die Kraft des Schosses bedeutend zu vergrössem ist 
unmöglich ohne eine Yergrösserung des Kalibers, welches bei der 
Handfeuerwaffe, bei dner normalen Quantität Patronen, dareh 
ziemlich enge Schranken begrenzt ist , bei dem schnellschiessenden 
Gewehr aber durch sehr enge, denn wenn der Soldat da nicht 
einen grossen Vorrath von Patronen bei sich führt, so taugt es 
gar nichts. Der Panzer ist indess eben erst erfunden worden 
und weist täglich neue Venrollkommnungen auf. Die wi< lit i;j:ste> 
bis jetzt noch nicht erprobte Vervollkommnung, auf die man vor 
Allem seine Aufinerksamkeit richten muss, besteht darin, das 
Material, aus welchem der gegenwärtige Panzer verfertigt wird, 
durch ein anderes mehr widerstandsfähiges zu ersetzen. Die an. 
föngUchen Arbeiten Muratori's , Litta Biumi's und Anderer hatten 
den Schiffspanzer im Ange; sie wollten das Eisen durch ein leich- 
teres und zugleich so viel als möglich billiges Material ersetaen. 
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Die angestellten Verstehe orgaben einen so güten Erfolg, dasa 
die Idee eines Leibpansers entstand; dabei wurde aber dasselbe 
Material beibehalten, in Folge dessen der Eltraas Litta Binnd's 
nnr 20 Franken kostet Bei einem Leibpanzer bat aber der Preis 
eine ganz andere Bedeotong; bei diesem bedarf es kein^ Berge • 
von dem Material, welches fUr Sddffe erfiorderüch ist, nnd daher 
kann man wdt wflhlerisGher in der Answahl desselben sein. Wenn der 
Leibpanzer sogar 30 Rbl. (100 Frs.) kostete, so würde doch die 
Montimng der ganzen schweren Gardeinfanterie nicht mehr als 
eine Million zu stehen koiüintn, ebensoviel als wie der Panzer 
für ein grosses Schiff. Ein Material , das bedeutend mehr "Wider- 
standsfähigkeit besitzt als Wolle, Hesse sich gewiss finden. Graf 
Litta und die Anderen beschäftigen sich mit den Versuchen in 
einem Lande, wo selbst die Tradition von dem Panzer längst ab- 
handen gekommen ist. In Ländern dagegen, wo der Ringpanzer 
erst nnl&ngst abgdegt worden, wie z. B. im Kaukasus, ist es 
bekannt, dass er nnr mit einer Unterlage von roher Seide, deren 
Fiden nnter aUea bekannten die grOsste Stirlre besitzen, wirksam 
gewesen. Es kann keinem Zweifei nnteriiegen, dass ein ans Seide 
angefertigter Panzer einen weit gr<toseren Widerstand bieten würde, 
als der ans Wolle. Der gegenwärtige, Brost und Leib bedeckende 
Panzer der letzten Construction, welcher auf 200 Metres eine 
Flinteiikugcl abhält, wiegt, wie gesagt, 3% Pfund. Ein solcher 
Panzer aus Seide, welcher überhaupt schussfest wäre, wurde aller 
Wahrscheinlichkeit nach 6—8 Pfund wiccren. Ein seidener Panzer 
wttrde mit der Arbeit etwa 25 Kübel kosten. 

Ein Hiiiderniss in dem Gewicht eines Panzers von 10 Pfund 
seilen können nur solche, die sich keine klare Yorstcllung von 
>einem Kriege und von einem Feldzng zu machen vermögen. Man 
braucht nur irgend einen beliebigen Soldaten darnach zu fragen, 
loh kann dnrehans nicht Etwas als eine Frage ansehen, was doroh 
die Erftfanmgen der ganzen Welt im Laufe ?on Jahrtansenden 
schon entschieden worden. Seilten etwa zwei Jahrhunderte genügen, 
. vm diese Erfahmng vergessen za madien nnd die retotiy karae 
Gewohnheit in eine Bontine zn verwandehi, welche anch nicht 
einmal Erörterungen gestattet? Ausser der an sieh oiMbaren 
Möglichkeit giebt es aber auch noch viele Mittel, es dem Panzer- 
träger leichter zu machen. Das Gewicht der gegenwärtigen Sol- 
datenbürde kann nicht nnr sehr leicht, sondern muss sogar am 
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mehr als 10 Pfund vermindert werden. Zu Panzerträgem 
mtissien, falls es >\iiklich nöthig sein sollte, starke Leute ausge- 
snclif werden, welfbe das geringe Uelicrgcwicht leichter als die 
kleineren Infanteristen tragen konnten. Die Gepanzerten wird 
man natürlich nicht zu Vorposten gebrauchen; sie würden in der 
Reserve bleiben und es wtirden weniger Mühen auf ihr Theil 
kommen. Beim Angriff wttrdeh sie den Tornister ablegen, wie 
das gewöhnlich bei uns geschieht Endlioh braucht der Panser 
auch selbstTerstfindlich auf dem Marsch gar oidit angezogen zu 
werden, sondern man kann üm an den Tomiater anschnallen. 
Unter diesen Bedingongen würde der Panzertrftger nicht mehr ab 
jeder andere Soldat bdastet sein. Und selbst wenn ein kräftiger 
-Hann sogar einige Pfimde mehr zu tragen hfttte, die für ihn einen 
Talisman gegen die Engeln reprftsenüren, er wflrde sich dnrch 
sie wahrlich nicht belästigt fflhlen. Wenn man gegen den Panzer 
Entwendungen erheben kann, so könnte das wenigstens bestimmt 
nicht von diesem Gesichtspunkt aus geschehen. 

"Wie sollte es einem nicht leid tliun, wenn man unsere Garde 
betrachtet, dass solche Leute durch eine Prise Pulver den kleinen 
französischen Infanteristen gleich gestellt werden! während der 
Heber seh uss an physischer Kraft, welche zu einem furchtbaren 
Vortheil im Kriege werden kann, die Vcrgrössnung der Bürde 
lim einige Pfund, damit dem Streiter dieser bedeutende Vortheü 
erhalten bleibe, ohne Schwierigkeit gestattet. 

Die Form des Panzers für den vorderen Theil des Körpers 
vom Hals bis zu den Weichen bietet gar keine Schwierigketften; 
dagegen erheistht der Eop^anzer eine sorgfältige Adjustimng. 
Für eine jede Waffengattung» filr die Infanterie, die Reiterei, die 
leichte nnd die schwere n. s. w., sind verschiedene Arten von 
Panzern, also auch verschiedene Versndie anzastellen nOthig; bei 
der leichten Cavallerie z. B. können ganz leichte Panzer, die nnr 
1 V4 Pfhnd wiegen, aber g^n den Pistolensdrass nnd gegen jeg- 
lidie kalte Waffe schätzen, euigeftthrt werden. Ich habe so viele 
Jahre äber den Panzer nnd Uber die Anwendung desselben nach- 
gedacht, dass die fOr diese oder Jene Waffengattung am besten 
passenden Modelle in meinen Gedanken bereits aufgezeichnet sind; 
es käme nur dai'auf aii sie zu realisircn und je nach dem Er- 
gebniss der Versuche die Auswahl zu treffen. Die Frage von der 
Defensivbewaffnong ist erst neuerdings aufgeworfen worden; sie 
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könnte leicht Anwendungen erfahren, an die heut zu Tage noch 
kein Mensch denkt Anstatt des Leibpanzers könnte man einen 
ScliUd tragen; gerade in dieser Gestalt werden Ton unserem 
Karineo£ßcier, dessen ich oben erwähnte, die Panzer angefertigt 
Diese letztere Form finde ich flhrigens mipraktisch; m mag ganz 
gnt dem Sdiw^te der Alten gegenüber gewesen sem, aber nicht 
bei dem gegenwärtigen Feoergewehr mit dem Bttfonett; doch anch 
sie dtkrfte in gewissen FftUen mit Nutzen anzuwenden sein. Ebenso 
sind auch grosse Schilde möglich , welche zum Schutz der Artillerie 
gegen das Kleingewt'hrfeuer in die l^rcic gcstossen werden (wobei 
bemerkt werden muss, dass dadurch die Kartätsche eine neue 
Bedeutung erhalten würde), und ebenso grosse mobile Schilde 
für mehrere Menschen, welche von dem ersten Gliede getragen 
werden. Wenn mau nur erst dem Tänzer die erforderliche 
Aufinerksamkeit schenken würde, so viele unerwartete Arten der 
Anwendung würden mit einem Mal zum Vorschein kommen, dass 
ein erheblicher Tbeil der heutigen taktischen Begeln und Begriffe 
eme totale Umwälzung erleiden wÖrde! 

Ich ftr meine Person bin von der ungeheueren Bedeutung 
des Panzers fOr die Gegenwart aufe Tiefste tiberzeugt Viele von 
unseren HÜitaks, die sich eines icohlverdienten Namens erfreuen 
und mit denen ich ttber diesen Gegenstand zu sprechen Gelegen- 
heit hatte, theilen meine Ueberzeugung; ich könnte ihre Aeusse- 
rungen hier anfuhren, wenn die Sache niclit an und für sich 
schon vernünftig wäre und einer Unterstützung durcli Autoritäten 
noch bedürfte. Man kann sogar sagen, dass alle Militairs die« 
Wichtigkeit des Gegenstandes wohl b( i^ncifi u, ubt^lrich eben nicht 
alle an die Existenz eines genugsam leichten und schussfesten 
Panzers glauben. Sian muss denselben vorzeigen, zuvor aber das 
Verlangen ihn zu sehen wecken, und darin eben besteht, es klingt 
wunderlich, der schwierigste Theii der Aufgabe, bei uns wenigstens^ 
In Frankreich ist, um etwas Derartiges ins Leben zu rufen, allein 
der Hinweis auf die blosse Mög^chkeit nöthig, in £ngland — die 
Ansicht einiger Sachkenner, bei uns — das Beispiel des Aus^ 
landes. Bis jetzt handelt es sich indess noch gar nicht darum, 
ttberhaupt ürgend Jemand mit dem Panzer zu beUdden und dalttr 
bedeutende Summen zu vergeuden ; vor der Hand würde der Wunsch 
genügen, sich dessen zu vergewissern, ob in der That der schuss- 
feste Panzer erfanden worden, von dem die Zeitungen reden und 
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mit dem in England, Frankreich nnd ItaUen Versuche angestellt 
werden. Erweist sich der Panzer als Schwindel, so werfe man 
ihn einfach hei Seite; wenn nicht, — so setze man sich nicht 
der Qefahr ans die Gteschicfate Ton den Mini^wehren im Krim- 
kriege za wiederholen. 

In diesem AngenhUck bedarf es nur der aUerehifaehBten und 
nicht einmal kostspieligen Entscheidong: dem Grafen litta, dem 
einzigen nicht contractlieh gebundenen Erfinder des besten 
Panzon, für die Daner seiner Teisache ehiige Kittel zu gewahren; 
seine Arbeit mit der nnseres MarlneoffieirB, dessen ich vorher er- 
wähnte, zn TergleiGhen und die eine dnrch die andere zn yer- 
vollkommnen; die Dicke tmd das Gewicht eines Filzpanzers, durch 
welchen eine Kugel von einem gegebenen Kaliber auf 50 Schritt 
nicht hindurch geht, auf die allers orgfältigste Weise festzustellen; 
im Fall ein solcher Panzer (resp. aus Seide) nicht gar zu schwer 
wird, wofür man im voraus garantiren kann, bei demselben Graf 
Litta melirere Panzer nach verschiedenen Modellen, leichte und 
schwere, zu verschiedenartiger Anwendung zu bestellen; für die 
Anfertigung des Panzers das am meisten widerstandsfähige Ma- 
terial in Anwendung zu bringen; und darauf mit den angefertigten 
Panzern in Betreff ihrer Dauerhaftigkeit, ihres Gewichts, ihrer 
Form und ihrer Adjustirung Versuche anzustellen. Diese ganze 
ehdeitende Operation würde annähernd 15000 Eubel, und gewiss 
nicht mehr, kosten. Sodami, wenn der Panzer den Anfordenmgen 
entspricht (wovon ich naeh meiner eigenen Erfohnmg überzeugt 
4>in), mnss das Geheimniss der Herstdlnng angekanft werden, was 
doch anch nicht Gott weiss wie viel kosten wttrde, nnd mflssen 
Werkmeister ansgebfldet werden. Damach wflrde man den Krieg 
ruhig abwarten kOnnen nnd nichts weiter zn fhnn haben. Graf 
litta fertigt auf seuiem Zimmer in 2 oder 3 Tagen einen Panzer 
an; man wtlrde also in kOrzester Zeit eine genügende Anzahl 
solcher Panzer herstellen können. 

Zu einem solchen Unternehmen, so einfach es auch sei, sind 
Menschen erforderlich, oder, besser gesagt, ein Mann, welcher 
die Macht und die Mittel besitzt und die Yerantwortung übernimmt. 
Durch officielle Administrativmassnahmen , (lureh gelehrte Comitps, 
Agenten u. s. w. wird nichts erreicht. Das Institut von IVank- 
rti( h ist gelehrter als jedes Comit6 und doch darf man nicht ver- 
gessen, wie es die Entdeckung Bohert Fulton's beurtheilt hat; 
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unsere Comit^s haben ihrer Zeit auf die allergelehrtest« Weise 
das gezogene Gewehr Minic's abgelehnt und zu einer anderen Zeit 
auf eine ebenso gelehrte Weise das Gewclir Kaile's autgentnnnien. 
Ein Comite ist für die genaue Bestimmung der Qualität des ihm 
vorgelegten Objects (was auch schon an die Keihe kommen wird) 
von Bedeutung, aber nicht für die Entscheidung der Frage Über 
die Anwendbarkeit des fraglichen Objects für die Amee, nicht 
dazu, um darüber zu entscheiden, worauf und worauf nicht in 
militaJrischen Dingen die AnfimerkBamkeit zn lenken sei; Iderbei 
hat der perBönUche Wille Eines <n entscheiden. Gerade ebenso 
würde anch die vorliegende Frage aussichtslos im Spinngewebe 
der Administration stecken bleiben. Bichter in dieser Frage ktanen 
nur Obercommandirende nnd solche, die es gewesen, sein oder es 
kann Tiehoehr anch nur Einer von ihnen es sem, weil anch eine 
Ymanmlimg von Obercommandirenden gerade ein eben solches 
Görnitz ansmachen würde. Als thätiger Agent der in diesem Fall 
mit dem erforderlichen Zutrauen bekleideten Persönlichkeit ^vürde 
nur ein Mann erscheinen, der seiner Ueberzeuguiig nacli dabei 
interessirt wäre; deren giebt es in iiubsland mehrere, niaii kann 
unter ihnen wählen. Man darf nicht vergessen, dass es bis jetzt 
wegen der Neuheit der Sache noch keinen vollständig be- 
friedigenden Panzer giebt, sondern dass erst ein befriedigen- 
der Anfang vorliegt. Ein Panzer, der leicht genug ist und zu- 
gleich eine Kugel von einem gegebenen Kaliber auf einer Ent- 
fernung von 50 Schritt abhält, ist noch nicht gemacht worden, 
kann aber nach den bereits bekannten zweifellosen Angaben her- 
gestdlt werden, und in England, Frankreich und Italien wird man 
es entschieden fertig bringen. Jemand, der sich nicht schon 
vorher nm diese Frage gekümmert hat und den sie nicht interessirt, 
wird in ihr taoaend, auch sehr begründete Schwierigkeiten finden 
und sieh nicht welter mit der Adjgabe dieselben zu beseitigen 
^ abqtnSlen; die Comit^s, wetehe gelehrt genug dazu sind, nm flb«r 
die Qaalitfit des Objects sa entscheiden, nicht aber Über den 
Qiad der Wichtigkeit desselben im Erlege, werden die Entsdud- 
dnng bestfttigen; die Administration wird, nachdem sie für einen 
Augenblick beunruliigt worden, die Verhandlungen mit Ver- 
gnügen ins Archiv reponiren. Das Ende wird sein, dass wir im 
nächsten Kriege mit blosser Brust gegen gepanzerte Truppen 
majrsdueren und uns einer Taktik bedienen werden, welche den 
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Grundeigenschafteil de^ russischen Heeres widerspricht. Mir aber 
scheint es, dass es nach dem Krirakriege sehr gefährlich wäre 
einen neuen Krieg zu l)('ginnen und ihn nicht, was es auch 
kosten niögo, mit einem Siege zu beenden. 

Anstatt als Panzer die Niteht zu nehmen oder die Zerstücke- 
lung der Fronte in Cornpa^^niien und Pelotons und dabei überzeugt 
zu sein, dass die Anführer derselben hehlenmüthig dem Tod ins 
Antlitz schauen ond ruhig die Befehle (welche in der Schlacht 
niemals zur rechten Zeit ankommen) abwarten werden, ist es — 
meiner Meiniing nach — besser den Panzer selbst als Panzer zu 
nehmen nnd nach altem Braach, mit der Trommel voran, fflr den 
Zar und das rassische Vaterland vorzugehen» 

Wenn ich selbst die Mittel daza besAsse, ich wflrde nicht 
tßgm dieselben anenigeltlich diesem Zweck za opfern, — in so 
hohem Grade erachte ich ihn ftiir uns gerade, für Rnssland, als 
wichtig. Ich weiss sehr wohl, dass man Viele, .selbst nicht 
blos Altgläubige, nnr durch fertige, vollkommen befriedigende 
Modelle überzeugen kann; doch dämm handelt es sich ja 
gerade , dass zur Anfertigung solcher Modelle die Mittel erforder- 
lich biiid. 

Die Kriegsgeschichte ist reich an Beispielen von Erüiidungen, 
die irgend Kinem direct in die Hände gespielt, von der Routine 
verworfen wurden und schliesslich dem Gegner den Sieg ver- 
schafften. S'Ht ii wir wirklich die Gewehre Miuie's so rasch ver- 
gessen haben? Der l'ilzpanzer ist nicht erst gestern entdeckt 
worden; vor zwanzig Jahren schon habe ich es selbst gesehen, 
wie er die Kugel aufhält Diese Entdeckung klopft an die Thür 
der Tioneren Taktik. Wenn nicht heute, so doch jrowiss morgen 
wird Jemand den Panzer vervollkommnen, ihn bei sich einführen 
und durch ihn zum Siege gelangen. Keinem ist er Jedoch in 
einem solchen Grade nötbig als uns, wogen der Haupteigen* 
thfimlichkeit unserer Armee. Ich urtheile so: wenn noeh irgend 
ein Versuch denkbar ist, der noch nicht gemacht worden, der 
aber Ic^gischerweise, falls einige Personen, die nicht dumm und 
mit der Sache bekannt shid, dafbr stehen, von bedeutenden Folgen 
seui kann, — so muss dieser Versuch angestellt werden, sumal 
wenn er keine grossen Opfer verlangt: Schaden kann daraus nicht 
entstehen, der Voitheil kann aber sehr gross sein, um so mehr, 
wenn Fachautüritaten, deren ich eine ganze Beihe nennen könnte, 
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und einige Begiemngen, weldie bereits ihre Anfinerksamkeit 
darauf gerichtet haben, solche Yersnche beAbrworten. 

Es ist bei uns gebräuchlich solche Memoire, wie dieses, ge- 
heim der Obrigkeit, — der IVIilitairverwaltung, vorzustellen. Ich 
bin nicht in der Lage diesen Weg einzuschlagen. Man würde 
mir wiederum den Rath geben Dragomirow's Taktik zu studiern, 
die ich auch ohnebin oft genug gelesen habe, antangs als ein ganz 
vernünftiges Buch zum eigenen Vergnügen, und dann als Schul- 
pensum, zu welchem ich deshalb verurtheilt wurde, weil ich mit 
meinen eigenen Worten und nicht mit Phrasen, die aus dem 
obrigkeitlich concessionirten Lehrbuch auswendig gelernt waren, 
geredet hatte. Was gedruckt ist, könneaAlle, die es interessirt, 
lesen. leh begreife sehr wohl die Inconvenienz des gedracJcten 
Wortes tber einen Gegenstand, welcher, obgleich er bei uns noch 
mkt znr Spnidie gebracht worden, seiner eigenthflmUchen 
Natur nach dennoch dort, wo er zur Sprache gekommen, ein 
raUftairisGhes und zugleich ein Staatsgehdmniss ist Aber ancb 
in dem, was nicht oonvenirt, was ungelegen ist, giebt es einen 
üntersdiied. Weit angelegener ist es Aber einen solchen Gegen- 
stand ganz zu schweigen, wenn man nicht die Möglichkeit hat 
halblaut zu rüden, als laut zu reden, wenn es auch die ganze 
Welt liore. Zu meiner Rechtfertigung schliesse ich diesen Ar- 
tikel mit denselben Worten, mit denen ich bereits einmal einen 
ebenfalls militairischen Artikel, welcher im vorigen Frühjahr in 
Ihrer verehrten Zeitung abgedruckt worden, geschlossen habe: 
„Süllte es denn wirklich nicht besser sein, dass solche Fragen in 
Friedenszeiten mit Worten, als iu Ki'iegszeiten durch Niederlagen 
entschieden werden?" 
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